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			Für Ty – auf die nächsten zwanzig Jahre!

		

	
		
			Prolog 
Mai 2022 

			Ein Schweißfilm glänzt auf Anthony Haddocks Oberlippe, das Haar klebt dem Detective Constable feucht in der Stirn, seine Krawatte sitzt schief. Er hat violette Ringe unter den Augen, und sein Hemd ist zerknittert. Emilia muss ähnlich erschöpft aussehen – sie hat gestern Nacht kein Auge zugetan. Sie kann sich nicht einmal erinnern, ob sie sich heute früh das Haar gebürstet hat (die Zähne sind jedenfalls ungeputzt), und sie steckt immer noch in den Klamotten vom Vortag.

			»Ich möchte Ihnen noch einmal mein aufrichtiges Beileid aussprechen«, sagt Haddock ernst. Sein großer Adamsapfel wölbt sich unter dem hageren Hals, wenn er schluckt. Sie kann den Blick nicht davon abwenden und gräbt die Fingernägel in ihre Handflächen, um nicht zu weinen. Im Grunde kann sie ihm nichts vorwerfen, diesem Mann in dem zerknitterten kurzärmligen Hemd, das ihm das Aussehen eines Sechstklässlers gibt. Sie hätte mehr insistieren sollen, als sie letzten Monat bei ihm vorstellig wurde, dann säßen sie jetzt vielleicht nicht hier, in diesem stickigen, beengten Raum, und das am bisher heißesten Tag des Jahres.

			Sie verlagert ihr Gewicht auf dem Stuhl, der Rock klebt unangenehm an der Rückseite ihrer Oberschenkel. Das Notizbuch, das sie auf Anraten von Police Constable Clayton benutzt hat, seit alles seinen Anfang nahm, liegt zwischen ihnen auf dem Tisch. Ihre fünfzehnjährige Tochter, Jasmine, hat es ihr erst im Januar zum Geburtstag geschenkt, um darin ihre neue Buchidee zu skizzieren, ihren ersten nicht zu einer Reihe gehörenden Roman. Auf der Vorderseite prangt eine Kaskade bunter, immer kleiner werdender Schmetterlinge, und Emilia fand immer, dass das Büchlein für Erneuerung stand, für eine Veränderung. Eine Weiterentwicklung. Und doch war es nie dazu gekommen, seinen Zweck zu erfüllen. Stattdessen enthält es all die abartigen Ereignisse, die sich in den letzten Monaten zugetragen haben. Die makabren Echos bereits geschriebener Geschichten. Und jetzt einen Mord. An jemandem, den sie geliebt hat.

			»Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um den Verantwortlichen zu fassen.« Ein paar Sekunden schweigt er, ohne die blassen Augen von ihr zu lösen, dann sagt er: »Und Sie sind sicher, dass es jemand ist, den Sie kennen?« DC Haddock senkt den Blick auf die Liste von Namen, die sie ihm gerade gegeben hat.

			»Ja. Ich bin sicher.« Sie wünschte ja, sie läge falsch, aber sie weiß, dass dem nicht so ist. »Nur meine engsten Freunde und meine Familie haben Ihr letztes Kapitel gelesen – abgesehen von meiner Lektorin natürlich. Das Buch ist noch nicht erschienen. Und einiges von dem, was passiert ist, vor allem in den letzten Wochen … nun ja, es kommt aus diesem Manuskript.«

			Haddock nickt bedächtig, die schmalen Lippen zusammengepresst. Er sagt nichts. Das muss er nicht. Sein Schweigen spricht Bände.

			Denn ihr, Emilia Ward, Bestsellerautorin der beliebten Krimireihe um Detective Inspector Moody, läuft die Zeit davon. Am Ende von Ihr letztes Kapitel lässt sie ihre geliebte Hauptfigur, DI Miranda Moody, sterben. Wenn das Muster so weitergeht, wenn, wer auch immer dahintersteckt, sich an die Geschichte hält, bedeutet das, dass nur noch ein großes Ereignis im Manuskript nicht eingetreten ist.

			Detective Inspector Moodys Tod.

			Und damit der ihre.
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			1 
März 2022 

			Emilia sitzt im Bus nach Hause, blickt aus dem Fenster in den bewölkten Himmel und denkt gerade, dass sie zu viel zu Mittag gegessen hat, als es passiert.

			Ein Aufflammen blitzender Lichter, ein Aufheulen von Sirenen, dann rast auch schon ein Polizeiwagen vorbei, unmittelbar gefolgt von zwei weiteren.

			Sie denkt sich nichts dabei. Wieder mal ein Unfall. Das ist sie gewohnt. Das ist schließlich London, um Viertel vor fünf an einem Freitagnachmittag, der übliche Feierabendverkehr zum Wochenende. Sie lehnt sich auf ihrem Sitz zurück und rätselt, wie sie am besten den Bund an ihrem Rock lockern könnte. Sie hätte nicht Ja sagen sollen zu dem Apfelstreuselkuchen mit Vanillesauce. Die Ausgabe der Grazia, die sie sich gekauft hat, bevor sie in den Bus an der Kensington High Street gestiegen ist, lugt aus der Tasche zu ihren Füßen. Aber die Fahrt zieht sich, und sie fühlt sich so eingepfercht, dass sie die Zeitschrift, aus Furcht, ihr könnte übel werden, nicht herausgeholt hat.

			Die ältere Dame mit dem orange gemusterten Kopftuch neben ihr hat einen Langhaardackel auf dem Schoß. Als der Bus tuckernd zum Stehen kommt und die ausgestoßenen Auspuffgase durch den Fensterspalt hereinziehen, schnaubt sie ungeduldig. Mit ärgerlicher Miene dreht sie sich zu Emilia: »Gleich wird Rigsby Pipi machen müssen.«

			Der Hund blickt aus bekümmerten braunen Augen zu Emilia hoch. Sie schenkt der Frau ein aufmunterndes Lächeln, beugt sich aber rasch vor, um ihre Tasche hochzunehmen, sodass sie zwischen ihrem Oberschenkel und dem Fenster klemmt – nur für den Fall, dass Rigsby beschließt, seine Blase auf ihrer geliebten Mulberry-Henkeltasche zu entleeren.

			Sie sind jetzt auf der Kew Road. Bald müssten sie Key Gardens passieren, doch aufgrund des U-Bahn-Streiks ist auf den Straßen mehr los als sonst. Und so sitzt sie in diesem Bus fest, mit dem penetranten Geruch der Fleischpastete in der Nase, die ein junger Kerl vor ihr verschlingt, und der drohenden Aussicht, dass der Dackel neben ihr uriniert. Dabei kann sie es kaum erwarten, Elliot von ihrem Treffen mit ihrer Lektorin zu erzählen. Sie hat ihn beim Verlassen des Restaurants kurz angerufen, um ihn daran zu erinnern, Wilfie von der Schule abzuholen, hatte aber nicht die Zeit, ihm alles zu erzählen.

			Heute früh war sie noch so nervös gewesen; erst hatte sie ihren Lieblings-Leoprint-Schal nicht finden können und dann vergessen, wo sie die Hausschlüssel hingelegt hatte.

			»Du schaffst das«, sagte Elliot, als sie endlich aufbruchbereit war. Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, um ihren Lippenstift nicht zu verschmieren. »Sei einfach ehrlich. Sie wird es schon verstehen. Es geht immerhin um deine Karriere.«

			Und ehrlich ist sie gewesen – bis zu einem gewissen Grad jedenfalls. Ihre Lektorin, Hannah, erblasste unter dem Make-up, als Emilia ihr gestand, dass sie ihre Hauptfigur in dem Band, an dem sie gerade schreibt – dem zehnten in der Reihe –, sterben lassen wolle. Hannah ist fast im achten Monat schwanger, und Emilia hatte schon Angst, sie würde frühzeitige Wehen bei ihr auslösen. Ihre grazilen Finger klammerten sich fest um ihr Limonadenglas, während Emilia ihr erklärte, dass sie einen ganz neuen Thriller schreiben wolle, dass sie das Gefühl habe, DI Miranda Moodys Geschichte sei vorbei. Sie gestand ihr nicht, dass dieses Buch eines der schwierigsten für sie gewesen war, dass sie irgendwann daran gezweifelt hatte, ob sie je in der Lage sein würde, sich eine Handlung zu überlegen, die gut genug wäre.

			Hannah hatte einen Moment gebraucht, um zu antworten. Schließlich, mit angespannter Stimme, sagte sie: »Die Moody-Reihe hat sich allein in Großbritannien über zwei Millionen Mal verkauft. Das ist ein gewaltiges Risiko.«

			Das war Emilia klar, natürlich war es das. Und es machte ihr Angst. Aber sie hatte das Gefühl, dass der Zeitpunkt richtig war. Zehn Bücher in zehn Jahren, und die Arbeit an Ihr letztes Kapitel war ein einziger Kampf gewesen.

			Das Mittagessen endete mit einer Art Friedensabkommen: Emilia würde ihr die erste Manuskriptfassung, in der Detective Moody starb, rüberschicken, und Hannah würde sich anschauen, ob die Geschichte so funktionierte. Wenn nicht, würde Emilia das Ende abändern, sich eine Auszeit von der Reihe nehmen und an etwas anderem schreiben, aber eine Rückkehr von Detective Moody für die Zukunft offenhalten.

			Der Bus hat sich immer noch nicht von der Stelle bewegt, und Emilia kann nichts sehen bis auf den sich stauenden Verkehr vor ihnen. Sie überlegt, ob sie den Rest der Strecke zu Fuß gehen soll – von hier aus sind es nur zwanzig Minuten –, doch falls der Busfahrer sich weigert, sie rauszulassen, wird sie unter den Blicken der anderen beschämt an ihren Platz zurückkehren müssen.

			Plötzlich geht mit einem saugenden Geräusch die Flügeltür vorne auf, und ein Polizist steigt ein. Augenblicklich verstummen die Fahrgäste, wechseln fragende Blicke. Die Frau neben ihr beugt sich nach rechts, um einen Blick durch den Gang nach vorne zu werfen, dann dreht sie sich wieder zu Emilia um und blafft: »Was tut der denn hier?« Ganz so, als würde Emilia das wissen.

			»Vielleicht informiert er den Busfahrer, dass es einen Unfall gab«, erwidert sie höflich. »Oder dass die Straße gesperrt ist.«

			Der Polizist steigt wieder aus, und der Fahrer erhebt sich, um sich an die Fahrgäste zu wenden. Sein Gesicht ist gerötet, die Jacke spannt über dem riesigen Bauch. »Tut mir leid, meine Herrschaften«, beginnt er, »aber ich fürchte, die Straße runter gab es einen ernsten Zwischenfall. Leider müssen Sie hier aussteigen.«

			Die Leute fangen an zu stöhnen und zu fluchen. Der Kerl vor ihr stopft die Reste seiner Fleischpastete in die Papiertüte zurück. Ihre Sitznachbarin schnaubt vernehmlich und schimpft über die Unannehmlichkeit. Immerhin kann Rigsby jetzt pinkeln, denkt Emilia, als sie der Frau dabei zusieht, wie sie den Hund vorsichtig im Gang absetzt, als wäre er aus Glas. Emilia kann es kaum erwarten, den Bus zu verlassen, bleibt jedoch geduldig sitzen, während alle anderen aufspringen und sich nach vorne durchschieben. Ihr Handy klingelt, gerade als sie auf den Bürgersteig tritt.

			»Hey, Jas«, meldet sie sich. Der Wind hat aufgefrischt, und Emilia muss ihre Lederjacke fester um sich ziehen; sie wünschte, sie hätte einen wärmeren Mantel angezogen. Vor ihr drängen sich die Leute aus dem Bus, und sie kommt nicht an ihnen vorbei. Rigsby hat derweil sein Beinchen an dem nächstbesten Laternenpfahl gehoben.

			»Wo bist du? Wilf führt sich auf wie die totale Nervensäge, und Elliot lässt ihn einfach, außerdem sollte Dad mich abholen, aber er ist spät dran, und ich kann meine Highwaist-Jeans nirgends finden.«

			Emilia atmet tief durch und legt das Handy ans andere Ohr. »Die müsste im Trockner sein … Ich bin schon auf dem Heimweg, aber ich glaube, es hat irgendeinen Unfall gegeben.«

			»Einen Unfall?« Da ist Angst in der Stimme ihrer Tochter. Unter aller Patzigkeit und allen Pubertätshormonen verbirgt sich ein sensibles, besorgtes Mädchen.

			»Alles gut«, beruhigt Emilia sie. »Ich bin nicht darin verwickelt, aber wir mussten den Bus verlassen.«

			»Kann Elliot dich nicht abholen?«

			Emilia blickt die Straße runter. Die Autos stehen in beiden Richtungen Stoßstange an Stoßstange. Irgendwer hupt, worauf ihr sofort die Hutschnur hochgeht. Warum tun Menschen das? Das wird den Verkehr auch nicht beschleunigen. Sie bahnt sich einen Weg um die herumstehende Menschentraube und verfällt in einen energischen Schritt, wobei ihre Absätze über den Bürgersteig klappern. »Nein, es ist ja nicht weit, und die Straßen sind komplett dicht. Es geht schneller, wenn ich laufe.« Sie zögert. »Ich dachte, dein Vater wollte dich direkt von der Schule abholen.«

			Jasmine schnaubt in den Hörer. »Angeblich ist ihm was dazwischengekommen, also hab ich den Bus genommen. Er meinte, er würde mich stattdessen um sechs zu Hause abholen.«

			Emilia stellt sich vor, wie ihre Tochter gerade die Augen verdreht. Sie weiß, dass Jasmine eine komplizierte Beziehung zu Jonas hat. »Okay, ich mach so schnell ich kann. Und deine Jeans …«

			»Ich weiß, ich weiß, im Trockner, hast du schon gesagt«, unterbricht ihre Tochter sie nun etwas besser gelaunt, was Emilias Stimmung sofort hebt. Sie macht sich Sorgen um Jasmine. Die ganzen Lockdowns haben sich ungut auf ihre seelische Gesundheit ausgewirkt, obwohl Elliot tolle Arbeit geleistet und ihr sehr geholfen hat, da er als Jugendlicher selbst unter starken Ängsten gelitten hatte. Jasmine war sozial schon immer etwas gehemmt, aber die Rückkehr an die Schule nach der neunten Klasse gestaltete sich für sie besonders herausfordernd, und anfangs hatte sie Mühe, sich einzufinden.

			»Falls du schon fort bist, wenn ich zurückkomme, hab eine schöne Zeit bei deinem Vater, wir sehen uns Sonntag. Hab dich lieb.«

			»Ich dich auch«, sagt Jasmine und legt auf.

			Emilia lässt das Handy in ihre Jackentasche gleiten und beschleunigt ihre Schritte. Sie würde gerne zu Hause sein, bevor Jasmine aufbricht. Sie denkt an ihren Ex-Mann, Jonas, und dessen Frau, Kristin – ihre einstige Freundin –, daran, wie sie mit ihrer Tochter einen auf glückliche Familie machen. Irgendwie hat sie es Jasmine zuliebe geschafft, ein gutes Verhältnis zu Jonas aufrechtzuerhalten, auch wenn es nicht immer einfach war. Weitaus schwieriger findet sie es, Kristin zu vergeben.

			Emilia schultert ihre Tasche und wünscht, sie hätte ihre flachen Stiefel angezogen. Als sie gerade in eine Seitenstraße einbiegen will, bemerkt sie ein Stück weiter einen Polizisten in einer gelben Warnweste, der den Verkehr umleitet, sowie zwei Feuerwehrfahrzeuge und mehrere Streifenwagen, die die Straße blockieren. Sie fragt sich, was wohl geschehen ist.

		

	
		
			2 

			»Keine Ahnung, was los war, aber da war überall Polizei«, sagt Emilia etwas später zu Elliot, als sie in der weiträumigen offenen Küche das Abendessen zubereiten. Mit dem hellen Parkettboden, den marmornen Arbeitsflächen und den marineblauen Schränken ist es ihr absoluter Lieblingsraum im Haus. Zudem ist es der Mittelpunkt für ihre Familie, ein Ort, an dem sie alle zusammenkommen. Bei ihrem Einzug vor vier Jahren war das noch ein ferner Wunschtraum gewesen, doch nach fünf Monaten Umbauarbeiten, um die Küche zu erweitern und aufzupolieren, wurde sie letztes Jahr gerade rechtzeitig zu Weihnachten fertig.

			»Hättest du nicht deine Polizistenfreundin fragen können – diese wie heißt sie noch mal?« Was Namen angeht, ist ihr Mann furchtbar. Jeder ist entweder die Wie-heißt-sie-noch-mal oder der Dingsda.

			»Louise. Hätte ich schon, aber sie ist bei der Kriminalpolizei, daher bezweifle ich, dass sie was gewusst hätte.« Sie bückt sich, holt automatisch vier Teller aus dem Schrank und stellt sie auf die Arbeitsfläche; dann fällt ihr ein, dass Jasmine bei ihrem Vater ist, und sie stellt einen wieder zurück. Sie mag es nicht, wenn Jasmine nicht da ist. Das Haus fühlt sich ohne sie zu groß und zu leer an. Elliot hat ihr erzählt, Kristin sei vorbeigekommen, um sie abzuholen, da Jonas nicht wusste, wann er es aus dem Büro schaffte. Was Emilia sofort geärgert hat. Jonas sieht Jasmine nur alle zwei Wochen – das Mindeste, was er da tun kann, ist, dass er rechtzeitig Feierabend macht.

			Sie dreht sich um und mustert Elliot, wie er am Herd steht. Der weiche Kaschmirpullover spannt über seinen breiten Schultern und unterstreicht seine schlanke Taille und die gebräunte Haut. Sie hat sich die Jahre über immer wieder gefragt, ob er Kristin genauso einfach erlegen wäre wie Jonas, wenn sie ein Auge auf ihn geworfen hätte. Er ist so anders als ihr Ex, nicht nur, was das Äußere angeht – dunkelhaarig und stämmig, wohingegen Jonas drahtig und blond ist –, sondern auch was die Persönlichkeit betrifft. Jonas hat immer schon gern geflirtet; er gefällt sich in der Vorstellung, dass andere Frauen ihn attraktiv und charmant finden, will, dass alle ihn mögen, ist stets der Mittelpunkt jeder Party, der Letzte, der das Pub verlässt, und ständig mit irgendwelchen neuen Kumpeln unterwegs. Elliot ist ehrlich, zuweilen sogar brutal ehrlich (einmal, als sie sich das Haar ein paar Nuancen dunkler gefärbt hatte, sagte er ihr, sie sähe aus wie Morticia Addams), und drückt sich meist vor geselligen Events; aber dafür weiß sie bei ihrem zweiten Mann, woran sie ist.

			Elliot schlendert zum Fernseher im Sitzbereich der Wohnküche rüber; sein Spiegelbild erscheint in den Terrassentüren, die in den dunklen Garten hinausführen. Er schnappt sich die Fernbedienung, die Wilfie auf dem grauen Leinensofa liegen gelassen hat. »Vielleicht kommt es ja in den Nachrichten.« Mit einem Lächeln dreht er den Kopf zu ihr herum, während er die Fernbedienung auf den Fernseher richtet, und plötzlich quillt ihr Herz über vor Liebe für ihn. Elliot ist ein guter Mann. Ein verlässlicher Mann. Und er ist nicht eitel. Als Schriftstellerin verdient sie deutlich mehr als er, doch ihn stört das kein bisschen. Es war ihr Geld, mit dem sie sich diese weiß getünchte viktorianische Villa mit fünf Schlafzimmern in einer der besten Straßen von Richmond Hill leisten konnten. Jonas musste leise fluchen, als er sie das erste Mal sah.

			Sie rührt im Wok und betrachtet zufrieden, wie das Hähnchen und die Paprika hübsch vor sich hin brutzeln; trotz ihres üppigen Mittagessens knurrt bei dem Geruch ihr Magen.

			»Dad! Darf ich Adventure Time gucken?« Ihr achtjähriger Sohn, Wilfie, kommt mit dem PlayStation-Controller in den Händen aus dem Spielzimmer hereingeplatzt und hüpft von einem Bein aufs andere – ein einziges Energiebündel mit dem dunklen welligen Haarschopf seines Vaters.

			»Einen Moment, kleiner Mann«, sagt Elliot. »Ich muss nur kurz die Nachrichten checken – Mum hat auf dem Heimweg was Interessantes gesehen, und wir wollen nur …« Aber Wilfie ist schon wieder fort. Elliot zieht die Augenbrauen in Emilias Richtung hoch, und sie lacht. Es ist ein Dauerwitz zwischen ihnen, dass ihr Sohn keine fünf Sekunden still stehen kann, außer um zu essen oder zu schlafen. Sobald es ans Essen geht, kommt er nämlich ganz nach ihr.

			»Abendessen ist so gut wie fertig!«, ruft sie ihm nach, auch wenn keine Antwort kommt. Sie lässt ihn nur an die PlayStation, weil heute Freitagabend ist. Und das nutzt er offenbar bis zum Letzten aus – seit sie heimgekommen ist, hat er sich kaum blicken lassen.

			»Warte mal … ich glaube, das ist es«, sagt Elliot und kommt, den Blick weiter auf den Bildschirm gerichtet, zu ihr zurück.

			Sie schaltet den Wok aus, um sich an seine Seite zu stellen, und er legt einen Arm um ihre Schultern. Mit ihren eins achtundfünfzig kommt sie sich winzig vor neben seinen über eins achtzig.

			EILMELDUNG wird auf dem Bildschirm eingeblendet, bevor eine elegant gekleidete Nachrichtensprecherin mit einem tadellosen blonden Bob eine Ansage zu mehreren Aufnahmen macht, die den Eingang zu Kew Gardens und das Polizeiaufgebot davor zeigen.

			»Heute Nachmittag kam es zu einem ernsten Zwischenfall in den Londoner Kew Gardens. Die Polizei musste Besucher der Parkanlage evakuieren und die Kew Road unmittelbar vor der beliebten Touristenattraktion aus Furcht vor einem Terrorangriff weiträumig absperren. Gegen sechzehn Uhr fünfundzwanzig ging beim Personal des botanischen Gartens ein anonymer Hinweis ein, dass eine Bombe auf dem Anwesen deponiert worden sei. Zwar wurde von Spezialkräften der Polizei eine Reisetasche gefunden, doch wie uns in der Zwischenzeit mitgeteilt wurde, handelte es sich dabei um eine Attrappe, und die Tasche enthielt lediglich ein altes Transistorradio.«

			Die Sprecherin geht zum nächsten Beitrag über, woraufhin Elliot den Fernseher ausschaltet und die Fernbedienung auf den Sofatisch legt. Er stellt sich an den Herd, und Emilia folgt ihm, wobei sie im Kopf noch mal den Nachrichtenbeitrag durchgeht.

			Das kommt ihr so bekannt vor.

			»Sicher ein paar Jugendliche, die sich besonders witzig vorkommen«, sagt er, während er das Pfannengerührte auf den Tellern verteilt. »Dabei ist das eine ernste Sache. Falls man sie schnappt …« Er blickt auf und muss ihren Gesichtsausdruck bemerken, denn er fragt sie, was los ist.

			

			Sie schüttelt den Kopf. »Nichts, es ist nur … keine Ahnung. Ein bisschen schräg.«

			»Was?«

			»In meinem ersten Buch – du weißt schon, Der Brandstifter …«

			»Wie könnte ich das vergessen?« Sein Blick wird weich.

			Vor bald elf Jahren, als sie gerade daran schrieb, hatten sie einander in einem Café kennengelernt. Emilia steckte mitten in der Scheidung und lebte mit Jasmine in einer kleinen Wohnung zur Miete, nachdem Jonas sie aus ihrem gemeinsamen Haus in Twickenham herausgekauft hatte. Emilia hatte schon immer einen Roman schreiben wollen, doch nach dem Studium direkt einen Job bei einer lokalen Zeitung angenommen. Sie hatte gerade erst eine Stelle als feste Mitarbeiterin für eine der Sonntagsbeilagen ergattert, als sie herausfand, dass sie mit Jasmine schwanger war. Damals war sie dreiundzwanzig, chronisch pleite, wohnte mit Jonas zusammen, den sie in ihrem ersten Semester an der Uni in Brighton kennengelernt hatte, und die Schwangerschaft war nicht geplant gewesen. Als sie Jonas die Nachricht überbrachte, machte er ihr einen Antrag, und ein paar Monate später heirateten sie – eine kleine, etwas überstürzte Angelegenheit im örtlichen Standesamt.

			Nach Jasmines Geburt konnte sie es sich nicht leisten, wieder Vollzeit in ihrem Job einzusteigen. Die Kita-Gebühren hätten ihr bescheidenes Gehalt verschlungen, und ihre Eltern lebten zu weit weg, um auszuhelfen – nicht, dass sie das getan hätten, hätten sie in derselben Stadt gewohnt –, also arbeitete sie frei, wenn es ihr möglich war. Als Jonas sie dann sitzen ließ, nutzte sie die Zeit, die Jasmine in der Schule war, um ein Buch über eine knallharte Ermittlerin zu schreiben. Eine starke, toughe Figur, weil sie selbst sich zu dieser Zeit so schwach und ohnmächtig fühlte.

			Elliot war nach einem Kundentreffen während der Mittagspause in das Café am Flussufer spaziert. Das Erste, was ihr an ihm auffiel, waren seine warmherzigen braunen Augen. Freundliche Augen. Sie kamen ins Gespräch, nachdem sie ihn gebeten hatte, einen Blick auf ihren Laptop zu haben, während sie aufs Klo ging.

			»Woher wusstest du, dass ich nicht damit abhauen würde?«, fragte er sie später mal.

			»Weil du so ein vertrauenswürdiges Gesicht hast«, erwiderte sie.

			Das verwendet er heute noch gegen sie, wenn sie ihn beschuldigt, die letzte Chipstüte stibitzt oder den Rest vom Kaffee ausgetrunken zu haben. Was, ich? Aber ich habe doch so ein vertrauenswürdiges Gesicht!

			»Was ist damit?«, fragt er jetzt, während er in der Besteckschublade kramt.

			»Na ja …«, beginnt sie und trägt die Teller zu dem Esstisch aus Eichenholz rüber. »In der Geschichte kommt genau das vor. Ein falscher Alarm. Eine Reisetasche mit einem Transistorradio, die in den Kew Gardens deponiert wird – weißt du noch?«

			Klappernd legt er die Messer und Gabeln auf dem Tisch ab. »Solche Sachen passieren. Das hier ist London. Es ist nur ein Zufall. Das Buch hast du vor einer Ewigkeit geschrieben.«

			Natürlich ist es ein Zufall. Es ist genau dieses vernünftige Denken, das sie an ihrem Mann schätzt. Sie selbst dreht immer gleich von null auf hundert auf. Dabei hat er recht – solche Sachen passieren. Es werden wohl Kiddies gewesen sein, die sich einen Scherz erlaubt haben.

			

			So wie in ihrem Buch.

			Elliot kommt wieder zur Kücheninsel zurück. Sie sieht ihm zu, während sie versucht, das nagende Gefühl zu verdrängen, dass es ein zu großer Zufall ist. Es ist zwar elf Jahre her, seit sie ihr Erstlingswerk geschrieben hat, und es ist nicht so, dass sie sich Wort für Wort an alles erinnert, aber mit einem Mal fällt es ihr ein.

			Als es zum Bombenalarm in den Kew Gardens kommt, sitzt ihre Hauptfigur, Detective Inspector Miranda Moody, gerade in einem Bus auf der Kew Road, der geräumt werden muss.

			Genauso wie sie vorhin.
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			»Ma’am. Hier entlang. Sie ist da oben …«

			Detective Sergeant Saunders deutet zu dem heruntergekommenen Gebäude hin, das über der Strandpromenade aufragt. Es ist später Nachmittag, der Himmel von einem dichten Weiß, und Saunders stapft vor Kälte mit den Füßen auf. Entweder das, oder ihm geht die Geduld aus. Schwer zu sagen bei ihm. Ich bin seine Chefin, daher kann er mir schlecht sagen, dass ich mich verdammt noch mal beeilen soll, obwohl ich mir sicher bin, dass er genau das denkt. Ich erkläre ihm nicht, dass ich mir praktisch ein Bein ausreißen musste, um herzukommen, und auch nicht, dass ich gerade dabei war, meinen gebrechlichen Vater davon zu überzeugen, dass die Frau, die er abgöttisch liebt – meine Mutter –, in einem Pflegeheim besser aufgehoben wäre, als ich seinen Anruf erhielt. Und auch nicht, dass mein Ex-Mann mir gerade verkündet hat, dass er wieder heiratet.

			In den fünf Jahren, die wir nun schon zusammenarbeiten, habe ich ihm rein gar nichts über mein Privatleben erzählt. So ist es besser. Während ich alles über seins weiß, da er die reinste Quasselstrippe ist. Nicht, dass es da viel zu wissen gäbe, bis auf die ständigen Kneipentouren mit seinen Kumpeln nach Feierabend und die Frauen, in die er sich immer Hals über Kopf verliebt, die aber seine Gefühle nie zu erwidern scheinen.

			Wir zeigen den zwei uniformierten Kollegen, die das Gebäude bewachen, unsere Dienstausweise und bleiben kurz stehen, um in Schuhüberzieher zu schlüpfen. Flatterband ist bereits um den Tatort gespannt. Die beiden treten beiseite, um uns durchzulassen. Wir ducken uns unter dem Absperrband durch und achten darauf, nichts zu berühren, als wir den Flur betreten und die Treppe hochgehen. Der braune Teppich auf den Stufen ist abgewetzt, die Wände mit lachsrosa Raufaser tapeziert.

			Der Geruch schlägt mir entgegen, kaum dass wir den Treppenabsatz erreicht haben. Die Wohnungstür steht offen, und jemand von der Kriminaltechnik ist bereits in dem kleinen von der Diele abgehenden Schlafzimmer. Saunders und ich bleiben auf der Schwelle stehen, achten darauf, nichts zu berühren, und warten, bis wir das Zimmer betreten dürfen. Von unserem Platz aus sehen wir, dass die Tote rücklings auf dem Bett liegt, Hände und Füße sind gefesselt. Sie trägt ein petrolgrünes Satin-Negligé, die Vorderseite ist blutgetränkt.

			Die Kriminaltechnikerin blickt auf. Es ist Celia Winters. Mitte fünfzig und barsch in ihrer Art. Wir sind klug genug, den Tatort nicht zu betreten, solange sie ihren Job macht. Ihr gesamtes Auftreten ist seriös, professionell. Man würde nicht meinen, dass wir befreundet sind und regelmäßig einen heben gehen, wobei der Abend oft genug mit schiefen Gesangseinlagen in der Karaokebar im Zentrum von Plymouth endet.

			»Erstochen«, erklärt sie. »Mehrere Stichwunden. Der genaue Todeszeitpunkt muss noch ermittelt werden, aber ich denke, dass sie mindestens schon zwölf Stunden hier liegt. Und da ist noch was.« Sie geht zum Bein des Opfers. »Hier, am Knöchel …«

			Langsam drehe ich mich zu Saunders um, wohl wissend, dass sein Gesichtsausdruck und der Adrenalinschub sich in meinen Zügen widerspiegeln. Gespannt halten wir den Atem an. Warten. Ahnen bereits, was sie sagen wird.

			»… findet sich eine Markierung. Wie ein Tattoo, nur mit einer kleinen Klinge gemacht. Es ist ganz frisch, und ich denke, dass es ihr kurz vor dem Tod in die Haut geritzt wurde, oder zumindest unmittelbar danach. Ihr könnt es von da wahrscheinlich nicht sehen, aber das Symbol ist klein und relativ filigran. Ein Dreieck mit seltsamen Augen und Fühlern. So etwas ist mir noch nicht untergekommen. Aber am ehesten sieht es aus wie ein Insektenkopf.«

			Ich wechsle einen Blick mit Saunders. Wir wissen ganz genau, was es darstellt, auch wenn wir es seit Jahren nicht mehr gesehen haben, und Saunders auch nur auf Polizeiaufnahmen.

			Eine Gottesanbeterin.

			Und dann scheint auch bei Celia der Groschen zu fallen. Wir haben uns schon einmal darüber unterhalten, auch wenn sie, als er das letzte Mal zuschlug, nicht mit uns gearbeitet hat.

			Ihr Mund klappt auf. »Scheiße«, murmelt sie, wobei ihr Blick dem meinen begegnet.

			Meine Stimme klingt, selbst in meinen eigenen Ohren, düster. »Sieht aus, als wäre er zurück.«
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			Die Haustür steht offen, das Flurlicht fällt auf den frostbedeckten Gehweg. Jonas hat ihr den Rücken zugewandt und kriegt daher nicht mit, wie sie aus ihrem Nissan Leaf steigt und vorsichtig den Vorgarten durchquert, um nicht auszurutschen. Das gehört zu den vielen Dingen, die Emilia an ihrem Ex-Mann nicht vermisst: seine unpraktische Ader. Nicht so wie Elliot, der ihre Einfahrt bereits mit Steinsalz gestreut hat. Für Anfang März ist es ungewöhnlich kalt.

			»Beeil dich! Deine Mum wird gleich hier sein!«, ruft er die Treppe hoch. Er muss sie beim Eintreten gehört oder bemerkt haben, denn er wirbelt herum und lächelt sie mit angespannter Miene an. »Oh, hi, Em. Tut mir leid, sie ist noch nicht fertig. Ich sag ihr schon seit einer Viertelstunde, dass sie ihr Zeug zusammenpacken soll.« Er zuckt mit den Schultern, um Lässigkeit vorzutäuschen, aber sie spürt den Stress von ihm ausströmen wie Dampf. Hat Jasmine über die Stränge geschlagen? Jonas weiß nicht immer, wie man am besten mit den Stimmungsschwankungen ihrer Tochter umgeht.

			»Wie war es?«, erkundigt sie sich leise.

			Er zieht eine Grimasse. »Nicht allzu schlimm. Gestern hat sie den Großteil des Tages in ihrem Zimmer verbracht, aber heute früh war Kristin mit ihr shoppen. Komm doch rein, du wirst noch erfrieren da draußen. Möchtest du eine Tasse Tee, während du wartest, dass Ihre Hoheit sich herabbequemt?«

			

			Sie tritt in den Flur, der mehrmals renoviert worden ist, seit sie damals hier wohnte, und den jetzt eine sandfarbene Tapete, Messingwandleuchten und ein riesiger Spiegel zieren, der den beengten Raum deutlich größer erscheinen lässt. Laut Jasmine hat Kristin gerade eine »Innenarchitektinnen-Phase«.

			Emilia überlegt kurz wegen der Tasse Tee. Ab und an, wenn Kristin nicht da war, hat sie das Angebot angenommen. Doch heute hat sie Kristins Mini-Cabrio draußen stehen sehen. »Danke, aber ich sollte bald los«, sagt sie daher und schiebt die Tür hinter sich zu, ohne den Riegel einrasten zu lassen.

			»Klar.« Sein Lächeln gerät ins Wanken, und unwillkürlich muss Emilia an jenen Abend etwa ein Jahr nach ihrer Trennung denken, als er sie damit überrumpelt hatte, dass sie ihm fehle, nachdem er Jasmine bei ihr abgeliefert hatte. Sie war gerade erst mit Elliot zusammengekommen, daher schob sie es darauf, dass er plötzlich das wiederhaben wollte, was ein anderer Mann hatte. Was so typisch für ihn war. Seitdem hat er nichts mehr dergleichen gesagt, aber dieses Wissen ist wie ein geheimer Edelstein, den sie gelegentlich hervorholt, um sich an ihm zu ergötzen, bevor sie ihn wieder in den Falten ihrer Erinnerung verschwinden lässt. »Wie läuft es mit dem neuen Buch? Schon fertig?«

			»Ja. Ich hab es heute früh an meine Lektorin geschickt.«

			»Und was treibt Detective Miranda Moody in diesem Band?«

			»Es ist mein bisher düsterster, denke ich. Ein Serienkiller, der seine Opfer mit einem Insektenkopf markiert. Reihenweise abgestochene Frauen. Eine locker-leichte Lektüre!« Sie stößt ein selbstironisches Lachen aus. »Oh, und Miranda stirbt am Ende.«

			»Was?« Jonas reißt schockiert die Augen auf »Warum das denn? Du weißt doch, dass ich die alte Schachtel liebe!«

			»Die Gute hat zehn Bücher hinter sich. Sie hatte ihre Zeit.«

			Er starrt sie immer noch an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Aber wieso?«

			»Ich will etwas anderes schreiben.«

			»Ich wette, dein Verlag ist nicht allzu glücklich darüber.«

			»Wir sind zu einem Kompromiss gekommen.« Sie erzählt ihm von ihrem Treffen mit ihrer Lektorin am Freitag.

			»Und Hannah liest gerade die fertige Version?«

			»Na ja, ich bezweifle, dass sie in diesem Moment liest. Es ist Sonntag. Aber ich hoffe, sie meldet sich bald, denn sie hat mich gebeten, das Ende offenzulassen, wenn sie meint, dass die Story so nicht funktioniert. Dass Detective Moody vielleicht nur schwer verletzt wird, aber nicht wirklich stirbt … Ich weiß noch nicht. Womöglich wäre das das Beste.«

			»Ich persönlich finde, du solltest es offenlassen. Aber ich bin ja auch ein Fan.«

			»Das musst du ja sagen, als Vater meines Kindes!«

			»Was muss er sagen?«

			Sie drehen sich um, als Kristin mit ihren ganzen eins achtundsiebzig im Flur erscheint – das meiste davon ellenlange Beine, dazu das dunkle Haar zu einem locker-eleganten Dutt aufgetürmt. Ein Schimmer solariumgebräunter Haut blitzt durch die Cut-outs an den Schultern ihres Pullis. Beinahe vierzig und immer noch genauso umwerfend wie damals an der Uni, als Emilia sie kennengelernt hatte. Sofort fühlt Emilia sich plump in ihrer Gegenwart und zieht wie zum Schutz ihren dicken Wollmantel fester um sich.

			»Wir haben uns gerade über Ems neues Buch unterhalten.«

			»Oh, ja. Ich bin schon supergespannt. Das letzte habe ich geliebt.«

			Das ist eine Sache, die sie Kristin und Jonas zugutehalten muss: Was Emilias Schreiberei angeht, haben sie immer Begeisterung an den Tag gelegt. Sie richtiggehend unterstützt. Vielleicht haben die beiden aber auch nur Schiss, dass sie in einem ihrer Bücher auftauchen könnten – die Feder ist mächtiger als das Schwert und so. Und sie ist durchaus versucht gewesen.

			»Danke.« Emilias Wangen laufen rot an. Sie weiß nie so recht, wie sie Kristin nehmen soll. Selbst als sie noch Freundinnen waren, konnte Kristin von einem Augenblick auf den anderen von charmant zu gemein umschwenken, aber sie bewunderte ihre draufgängerische Art und ihren bissigen Humor. Niemand hat sie je so zum Lachen gebracht wie Kristin damals. Und obwohl sie wahnsinnig gut aussah, nahm sie sich selbst nie zu ernst – wenn sie abends zusammen aus waren, blödelte sie auf der Tanzfläche herum, ohne sich darum zu scheren, was für eine Figur sie dabei machte. Selbst heute noch, nach all den Jahren, vermisst ein Teil von Emilia ihre Freundschaft.

			Kristin lehnt sich an Jonas, und er legt zufrieden lächelnd den Arm um ihre Schultern. Es ist nun elf Jahre her, und doch verpasst es Emilia immer noch einen Stich, sie so verliebt miteinander zu sehen – so, als wäre sie in ein Paralleluniversum gestolpert.

			»Wir haben Neuigkeiten«, meldet sich Kristin zu Wort.

			

			»Ach ja?« Ist Kristin schwanger? Es wundert sie, dass es noch nicht passiert ist. Kristin sagte früher immer, dass sie eines Tages gerne Kinder haben würde. Emilias Blick fällt auf den Bauch ihrer ehemaligen Freundin, der immer noch genauso flach ist wie damals mit zweiundzwanzig.

			»Wir ziehen um! Endlich!«

			Sie verspürt eine Woge der Erleichterung, dass noch kein Kind unterwegs ist. Jasmine war noch so klein, gerade mal vier, als Emilia Elliot kennenlernte, und dann, drei Jahre später, kam auch schon Wilfie. Die mit einem neuen Baby verbundene Veränderung und das emotionale Chaos wären für ihre Tochter im Moment womöglich nicht das Beste.

			»Das sind tolle Neuigkeiten. Wohin denn?« Bitte sag nicht nach Richmond. Bitte sag nicht nach Richmond.

			»Nach Teddington. An der Schleuse. Ein herrliches Haus. Und so viel mehr Platz, nicht wahr, Liebling?«

			Jonas nickt, doch Emilia lässt sich nicht von dem schmalen Lächeln täuschen. Sie kann die Panik hinter seinen Augen sehen.

			»Ich freue mich wirklich für euch.« Sie weiß, dass Jonas es seit der Scheidung finanziell schwer hat und einen Kredit aufnehmen musste, um sie aus ihrem gemeinsamen Haus rauszukaufen. Er wollte damals nicht ausziehen, angeblich, weil seine Eltern fußläufig nur fünf Minuten entfernt wohnten, doch sie vermutet eher, dass es an seiner Trägheit lag, dem Unwillen, sich Änderungen auszusetzen. Auch wenn sie sich noch an den Anflug von Neid in seinem Gesicht erinnert, als sie und Elliot vor vier Jahren ihre viktorianische Villa kauften. Zudem hat sie den Eindruck, dass Kristin an der finanziellen Front auch keine große Hilfe ist, indem sie ständig ein Job-Projekt gegen das nächste tauscht.

			

			»Danke.« Kristins blaue Augen leuchten auf. »Ich freue mich schon riesig darauf, mich an die Inneneinrichtung zu machen. Mir schweben da weiß getünchte Wände und helle Holzdielen vor. Das Licht ist wirklich besonders. Ich kann es kaum erwarten, dass du es siehst. Es ist herrlich, endlich mein eigenes Zuhause gestalten zu können. Das hier …«, sie blickt sich in dem schmalen Flur um, »… ist nicht unbedingt, was ich mir ausgesucht hätte.«

			Jonas sieht in Emilias Richtung und zieht eine Braue hoch, sagt aber nichts. Es juckt sie, Kristin zu fragen, was sie denn ausgesucht hätte, wenn sie mit dreiundzwanzig und hochschwanger für ein mickriges Gehalt bei einem Lokalblatt gearbeitet hätte. Emilia und Jonas fanden immer, dass sie es ganz gut gemacht hatten, in so jungen Jahren ein Haus zu kaufen. Nicht, dass Kristin sich zu der Zeit um so etwas hätte sorgen müssen, denn sie gondelte damals mit einem reichen Lover durch Australien, von dem alle dachten, dass sie ihn heiraten würde.

			»Wie dem auch sei«, sagt Emilia mit einem demonstrativen Blick auf ihre Armbanduhr, obwohl sie ohne Brille kaum etwas sieht, »wo steckt Jas?«

			Jonas dreht sich um und brüllt die Treppe hoch, woraufhin Jasmine mit dem Rucksack über der Schulter und dem Handy am Ohr heruntergetrampelt kommt. »Ja, ist ja gut, ich hab doch gesagt, ich komme.« Und dann ins Handy: »Ich ruf dich zurück, Nance.« Sie steckt ihr Handy ein und streicht sich das blonde Haar aus dem Gesicht. Als sie unten ist, steigt sie in ein paar klobige weiße Turnschuhe, die Emilia schon immer grässlich fand.

			»Na, dann komm, mein Schatz. Lass uns gehen«, sagt sie und legt einen Arm um Jasmines Schultern.

			

			»Kommt Tante Ottilie wirklich?«

			Sie kann sich den Anflug von Genugtuung nicht verkneifen, als Kristin beim Namen ihrer einst gemeinsamen Freundin zusammenzuckt. Nicht, dass Ottilie die letzten elf Jahre auch nur ein Wort mit Kristin gewechselt hätte. Die drei mögen in ihren späten Teenager- und früher Zwanzigerjahren unzertrennlich gewesen sein, nachdem Emilia die beiden einander vorgestellt hatte, doch Emilia kennt Ottilie nun mal schon, seit sie beide im zarten Alter von elf Jahren an das kalte, steife Internat kamen. Ihre Bande reichen viel weiter zurück. Ottilie hat Kristin nie verziehen, den, wie sie ihn nannte, »Mädchen-Kodex« gebrochen zu haben.

			»Ja, sie kommt, und Grampy Trevor auch.« Trevor ist Elliots Vater und damit zwar nicht Jasmines gebürtiger Großvater, aber sie hat ihn von klein auf vergöttert, und umgekehrt ebenso.

			»Wie geht es Ottilie denn?«, fragt Kristin um einen desinteressierten Tonfall bemüht, obwohl Emilia weiß, dass sie immer eine seltsame Faszination für sie gehegt hat. So geht es den meisten Menschen, die Ottilie treffen. Ihre Freundin ist anders als irgendwer sonst, den sie kennt.

			»Ihr geht’s gut. Tatsächlich sogar supergut. Frisch verliebt, auch wenn ich noch nicht die Bekanntschaft des Typen gemacht habe. Er lebt in Deutschland. Sie hat ihn kennengelernt, als sie ihren Vater in Hamburg besuchen war.«

			»Das freut mich für sie.«

			»Und Elliot macht zur Feier einen Sonntagsbraten mit allem Drum und Dran.« Sie weiß, das ist kindisch von ihr, aber Jonas ist ein furchtbarer Koch.

			»Oh, Elliot macht den leckersten Braten überhaupt!«, ruft Jas sehr zu Emilias Freude.

			

			»Wie schön«, trällert Kristin, als Emilia die Tür öffnet, »vor allem, wenn man es sich leisten kann, Kartoffeln dazu zu essen. Ich habe seit 2008 keine Kohlenhydrate mehr zu mir genommen.«

			Jasmine umarmt Kristin und ihren Vater flüchtig zum Abschied, und Emilia scheucht sie, so schnell es die eisige Witterung zulässt, durch den Vorgarten. Sie ist mehr als froh, als sie endlich im Wagen sitzen. Gott, sie kann es kaum erwarten, dass Jasmine alt genug ist, allein zu fahren, und sie nicht mehr alle zwei Wochen ihrer ehemaligen Freundin gegenübertreten muss.
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			Jasmine stößt die unabgeschlossene Haustür auf, die in den Windfang führt, lässt ihren Rucksack neben dem teuren knallgrünen Fahrrad fallen, von dem Elliot immer beteuert, dass er damit fahren wird, es aber nie tut, flitzt durch die gläserne Innentür in den geräumigen Flur und direkt die Treppe hoch. Es bleibt an Emilia, den Rucksack aufzuheben. Sie hat nicht die Energie, ihre Tochter noch einmal nach unten zu rufen.

			Sie will ihn gerade in den Hauswirtschaftsraum bringen, als sie eine Frauenstimme aus dem »schicken Wohnzimmer« hört, wie sie es nennen, da sie den Raum nur nutzen, wenn Gäste kommen. Darin gibt es ein petrolblaues Sofa im Chesterfield-Stil, deckenhohe Bücherregale, aber keinen Fernseher. Ottilie hockt auf dem goldsamtenen Sessel am Erkerfenster; sie steckt noch in ihrem weißen Kunstpelzmantel samt Mütze, und ihr blondes Haar ergießt sich seidig über ihre Schultern. Sie sieht aus wie eine Schneekönigin. Elliot sitzt auf dem Sofa, ein Glas Wein in der Hand. Als Emilia hereinkommt, entschuldigt er sich rasch, um nach dem Abendessen zu sehen, und wirkt erleichtert, sich verziehen zu können. Sie weiß, dass Elliot Small Talk schwerfällt, selbst mit Ottilie, die ihn ohnehin nie zu Wort kommen lässt.

			»Mils!«, quietscht Ottilie, als sie Emilia erblickt. Ihre Freundin ist die Einzige, die sie so nennt – ein Überbleibsel aus ihrer Schulzeit, als alle sie Milly nannten. Sie springt vom Sessel auf und wirft sich in Emilias Arme. Sie riecht nach frischer Winterluft und einem teuren Parfum. Über einen Monat ist es her, dass sie sich gesehen haben, doch auch wenn sie sich gestern erst gesehen hätten, würde Ottilie sie auf diese Weise begrüßen.

			Emilia lacht. »Wie war Hamburg, und wann lerne ich deinen neuen Freund kennen?«

			»Ganz fantastisch, wie immer. Und bald, versprochen. Er heißt übrigens Stefan, und diesmal bin ich echt hin und weg.«

			Emilia weist sie nicht darauf hin, dass sie das immer ist. Sie kapiert eigentlich nicht, warum es mit Ottilies Beziehungen nie klappt – wenn man einmal davon absieht, dass ihre Freundin selbst freimütig einräumt, dass sie extrem unabhängig ist und nicht gewillt, sich in irgendeinem Aspekt ihres Lebens an einen anderen Menschen anzupassen.

			»Das Gästezimmer ist bereit, falls du bleiben magst«, sagt sie, während sie Ottilie Mantel und Mütze abnimmt. Sie hängen über ihrem Arm wie Polarfüchse.

			»Danke, aber ich nehme mir nachher ein Uber nach Hause.« Obwohl ihr Vater, Charles, mittlerweile in Deutschland lebt, war er clever genug, sich in den späten 70ern eine Wohnung in South Kensington zu kaufen, in der Ottilie praktisch für ein Almosen wohnen darf – unter der Bedingung, dass er bei ihr unterkommt, wenn er selbst mal in England ist. »Dad aalt sich momentan mit seiner neuesten Flamme unter der indonesischen Sonne.« Sie verdreht die Augen, doch Emilia weiß, dass es sie schmerzt. Ihre Mutter starb, als Ottilie noch klein war, und sie war immer auf der Suche nach einer Mutterfigur, die sie in der Reihe junger Partnerinnen ihres Vaters nie fand. »Wann kommt Trev?«

			Ottilie ist der einzige Mensch, der Elliots Vater »Trev« nennen darf – wahrscheinlich weil Trevor ein kleines bisschen in Ottilie verliebt ist. Elliots Mutter starb vor acht Jahren, und obwohl sie und Elliot vermuten, dass Trevor seither Freundinnen gehabt hat, war es wohl nie was Ernstes. Er kommt gerne einmal im Monat zum Abendessen vorbei, aber immer ohne Begleitung.

			Emilia sieht auf ihre Uhr. »Er dürfte in einer halben Stunde hier sein. Ich ziehe mich besser mal um.«

			Ottilie trägt ein smaragdgrünes 1930er-Jahre-Kleid mit einer Strassschließe an der Taille. Sie sieht aus wie ein Filmstar, und auf einmal fühlt Emilia sich völlig underdressed in ihrer Boyfriend-Jeans und dem Strickpulli, obwohl sie extra Make-up aufgetragen hat, um Jasmine abzuholen.

			Elliot kommt mit einem Glas Wein für sie zurück. »Na, meine Schöne, wie geht es Jas?« Er reicht ihr das Glas.

			»Sie ist direkt auf ihr Zimmer gedüst, um mit Nancy zu quatschen.« Sie nimmt den Wein und nippt daran.

			»So wie wir damals an der Schule«, sagt Ottilie. »Weißt du noch, wie Mrs. Maynard uns mal aus dem Klassenzimmer geworfen hat, weil wir einfach nicht die Klappe halten konnten?«

			Elliot zieht eine Augenbraue hoch. »Warum überrascht mich das nicht?«

			»Das kam regelmäßig vor.« Emilia lacht. »Okay, ich muss mich jetzt wirklich umziehen.« Sie nimmt noch einen Schluck von ihrem Wein und reicht Elliot das Glas. Bevor sie nach oben geht, sieht sie noch nach Wilfie. Er sitzt auf dem Sofa in der Wohnküche und sieht sich einen Cartoon an, während er gleichzeitig durch einen Beano-Comic blättert.

			»Grampy wird gleich hier sein«, sagt sie und wuschelt ihm durchs Haar.

			Wilfie stöhnt. »Dann werdet ihr nur über ödes Erwachsenenzeug reden.«

			

			»Du weißt doch, dass Grampy bei der Polizei war, als dein Dad selbst noch ein kleiner Junge war. Du könntest ihn doch danach fragen.« Erst diese Woche hat Wilfie beschlossen, dass er Kriminalpolizist werden will, wenn er groß ist – so wie Louise, die Mutter von seinem Freund Toby. Letzten Monat war es noch Feuerwehrmann.

			»Ich wollte vor ein paar Tagen Tobys Mum fragen, aber sie war nicht da.«

			»Tobys Mum ist nicht oft zu Hause. Das weißt du.« Louise ist zu einer guten Freundin geworden, seit ihr Sohn in der zweiten Klasse an Wilfies Schule kam, und war Emilia bei ihrem aktuellen Miranda-Roman eine unschätzbare Hilfe. Aber sie schiebt auch ständig Überstunden, daher ist es normalerweise Frances, ihre Schwiegermutter, die sie beim Abholen an der Schule oder auf dem Spielplatz trifft.

			Er seufzt schwer. »Na schön. Dann frage ich eben Grampy. Aber er ist jetzt alt. Was, wenn er sich nicht erinnern kann?«

			Trevor ist zweiundsechzig und damit wohl kaum als alt zu bezeichnen. Außerdem ist er fitter als Emilia, läuft regelmäßig seine Halbmarathons. Sie lacht. »Ich glaube, er wird sich sehr gut erinnern.« Sie drückt ihrem Sohn einen Kuss auf den Kopf und erklärt, dass sie sich noch umziehen muss.

			Eilig verschwindet sie nach oben ins Schlafzimmer, reißt den Kleiderschrank auf, zieht eine Auswahl an Klamotten heraus und wirft sie aufs Bett. Schließlich entscheidet sie sich für eine taupefarbene Stoffhose, die ihr einen flachen Bauch zaubert, sowie ein schwarzes Seidentop, das ihre große Brust umschmeichelt, und kämmt rasch ihr dunkelblondes Haar durch.

			Als sie die Treppe herunterkommt, sieht sie im Windfang Trevor, der sich Mühe geben muss, Elliots Rad nicht umzustoßen, als er die innere Glastür aufzieht. Eine Eisschicht ziert die Schultern seines marineblauen Trenchcoats, und seine Nase ist gerötet. Er schenkt ihr ein Grinsen und reicht ihr ein Päckchen. »Das lag in eurem Windfang«, erklärt er, als sie es entgegennimmt. »Ich hab dir doch gesagt, ihr solltet die Haustür immer abschließen.«

			»Ich schließe die Glastür ab.«

			»Tja, gerade war sie aber nicht abgeschlossen. Ich konnte problemlos hereinspazieren. Außerdem kann man Glas einschlagen.«

			Sie verdreht gespielt genervt die Augen. »Gesprochen wie ein echter Wachmann.«

			Er verlagert das Gewicht von einem Bein aufs andere. »Es gab Einbrüche in der Gegend. Erst letzten Monat bei uns im Laden.« Trevor arbeitet als Wachmann in einem Elektrofachmarkt, ein Job, den er liebt, da er ihm das Gefühl gibt, nützlich zu sein, wie er sagt.

			»Der Laden ist in Brentford.«

			»Emilia!« Er stößt ein verzweifeltes Schnauben aus.

			»Schon gut.« Sie hebt die Hände. »Ich kapiere, was du meinst. Und über Nacht sperre ich wirklich beide Türen ab. Es ist nur, tagsüber … du weißt schon, wenn ständig alle rein und raus rennen. Außerdem dachte ich mir, dass Elliots Rad viel zu hässlich ist, als dass irgendwer es klaut.«

			Sie legt das Päckchen auf dem Konsolentisch neben dem Strauß weißer Lilien ab, den man ihr vor ein paar Tagen geschickt hat. Auf der Karte stand keine Nachricht, doch sie geht davon aus, dass er entweder von ihrer Verlegerin oder von ihrem Agenten kam – obwohl beide es verneint haben.

			Trevor schlüpft aus seinem Mantel und hängt ihn an den Garderobenständer in der Ecke. »Ich habe gehört, die göttliche Ottilie wird heute Abend zugegen sein.«

			»Jetzt hör auf mit dem Süßholzraspeln. Du weißt, dass sie viel zu jung ist für dich!«

			»Was sind schon fünfundzwanzig Jahre?« Er zwinkert ihr zu und fährt sich mit der Hand durch das dünner werdende weiße Haar. Er ergraute auf einen Schlag, nachdem Elliots Mutter, May, starb.

			»Ach, Trev, du weißt doch, dass du mein Kerl Nummer eins bist und bleibst«, meldet sich Ottilie, die aus dem Wohnzimmer spaziert kommt. Sie umarmt ihn herzlich, dann hakt sie sich bei ihm unter und lässt sich von ihm durch den viktorianisch gefliesten Flur in die Küche führen, als wären sie zwei Schauspieler auf einer Premiere. Emilia will ihnen gerade folgen, als Jasmine die Treppe herunterkommt – der Bratengeruch zieht sich offenbar schon durchs ganze Haus.

			»Ich bin am Verhungern. Bei Dad gibt es nie was zu essen, nur so eklige Reiskuchen und Salat. Oh, ist das meine Lieferung?« Jasmine flitzt, nach Minzkaugummi und ihrem geliebten Wassermelonen-Bodyspray duftend, an ihr vorbei. Mit strahlendem Gesicht schnappt sie sich das Päckchen. »Ich hab bei Amazon ein paar neue Notizbücher bestellt.« Sie ist besessen von Schreibwaren. Doch sogleich verblasst ihr Strahlen. »Oh, das ist für dich.« Sie wirft das Päckchen auf den Tisch zurück und schlurft zu den anderen in die Wohnküche. Sie hört das Ploppen eines Korkens, gefolgt von Ottilies Lachen.

			Emilia greift nach dem Päckchen. Von ihrem Verlag ist es schon mal nicht, denn es ist an ihren Ehenamen, Rathbone, adressiert, nicht an ihren Mädchen- und Künstlernamen, Ward. Das Letzte, was sie selbst bestellt hat, war ein Oberteil im Sale, das schon längst geliefert wurde – ein Fehlkauf, einmal getragen und dann ausrangiert. Ihre Neugier siegt, und sie reißt das Päckchen auf. Im Inneren befindet sich ein weiteres Päckchen: eine königsblaue Schachtel mit einem Wappen obendrauf wie von einem Juwelier. Vielleicht eine Überraschung von Elliot. Obwohl sie nicht wüsste, warum. Erschrocken fragt sie sich, ob sie irgendeinen Jahrestag vergessen hat – aber nein. Kennengelernt haben sie sich im November und geheiratet im Juni. Vorsichtig holt sie die blaue Schachtel aus dem Pappkarton. Sie ist ganz leicht. Gespannt hebt sie den Deckel an. Da, eingebettet in blaues Seidenpapier, liegt eine Möwe aus Porzellan. Ein ziemlich hässliches und billig aussehendes Teil, als käme es von einem Wohltätigkeitsbasar oder aus einer Schnäppchen-Abteilung. Definitiv nicht von einem Juwelier. Und schon gar nicht von einem, der ein vornehmes Silberwappen auf eine königsblaue Schachtel geprägt hat. Verwirrt betrachtet sie die Figur. Dann hebt Emilia sie heraus, doch zwischen ihren Fingern hat sie nur den Körper. Der Kopf der Möwe, am Hals abgetrennt, liegt noch in dem blauen Seidenpapier. Sie inspiziert das Innere der Schachtel, dann die Verpackung, in der Erwartung, eine Nachricht zu finden. Aber da ist nichts.

			Detective Inspector Miranda Moody hat eine Möwenphobie. Das Motiv zieht sich durch alle zehn Bände. Noch einmal untersucht Emilia die Verpackung, und ihr Herz schlägt unwillkürlich schneller. Auf dem Päckchen ist keine Briefmarke. Es sieht ganz so aus, als wäre es persönlich abgeliefert worden.

			Und trotz des großen altmodischen Heizkörpers neben ihr, der seine mollige Wärme verströmt, fröstelt sie.
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			Angewidert schaue ich zu, wie eine Möwe am Ufer einem Fisch mit einem einzigen Biss den Kopf abreißt. Ich hasse diese Viecher. »Ratten der Lüfte«, sagte meine Mutter immer. Ich bin erleichtert, als sie davonfliegt und in den Wolken verschwindet. Ich zünde mir eine Zigarette an und nehme ein paar Züge. Die untergehende Sonne wirft ein fleckig-ockerfarbenes Licht auf das Grau des Wassers und überzieht den Himmel mit einem fahlen Gelb. Der Tatort, den ich gerade verlassen habe, hängt mir immer noch nach. Wie kann die Welt gleichzeitig so schön und so unfassbar hässlich sein.

			»Bitte sehr, Ma’am«, meldet sich Saunders an meiner Seite und reicht mir einen Kaffee.

			»Danke.« Ich nehme ihm den Becher ab.

			Er macht einen Satz, um sich zu mir auf die Mauer zu setzen. Mit seinen fünfunddreißig ist er zweiundzwanzig Jahre jünger als ich und nur wenige Jahre älter als mein Sohn. Meistens geht er mir wahnsinnig auf die Nerven, aber im Moment empfinde ich seine Gegenwart als tröstlich. Ich nippe an dem zu dünnen Kaffee und blicke in den dämmernden Himmel hinauf. Der Wind frischt auf, wirbelt um meine Knöchel, und ich umfasse den Becher fester, um mich daran zu wärmen.

			Schließlich sagt er: »Ich kann nicht fassen, dass er zurück ist.«

			»Ich weiß.«

			»Es ist jetzt … Wie lang meinten Sie? Fünfzehn Jahre her?«

			»Sechzehn. Beinahe auf den Tag genau. Sein letztes Opfer starb im Februar 2005.«

			Den ersten Mord verübte er vor fünfundzwanzig Jahren. Ich war damals zweiunddreißig und gerade frisch in den Rang eines Detective Sergeant befördert worden. Es war einer der größten und zugleich frustrierendsten Mordfälle, an denen ich je gearbeitet habe. Der Täter brachte über einen Zeitraum von acht Jahren sieben Frauen um – von denen wir wussten –, ohne je geschnappt zu werden, und schien sich danach jedes Mal in Luft aufzulösen.

			»Kann er es wirklich sein?«, fährt Saunders fort. »Nach all der Zeit?«

			Das hatten wir schon durch. Ich weiß, dass Saunders nur redet, um etwas zu sagen. Sollte jemals ein Schweigen eintreten, wird Saunders es füllen. Obwohl ich, wie gesagt, heute Abend froh über die Ablenkung bin. Nichts hat mir je so das Gefühl des Versagens gegeben wie meine Unfähigkeit, diesen Fall zu lösen. Die Schuldgefühle, dass all diese Frauen durch die Hand dieses Dreckskerls sterben mussten, halten mich nachts immer noch wach.

			Saunders berührt die vor Gel starrenden Spitzen seines dunklen Haars. Ratlos blickt er auf das schiefergraue Meer, als würde es die Antwort bergen.

			Er will schon den Mund öffnen, als ich ihm zuvorkomme: »Wenn ich ehrlich bin, habe ich gehofft, dass er tot ist. Aber das hier lässt darauf schließen, dass er womöglich im Gefängnis war. Wir müssen sämtliche Häftlinge, die in letzter Zeit entlassen wurden, unter die Lupe nehmen. Jeden, der die letzten sechzehn, siebzehn Jahre inhaftiert war. Nach seinem letzten Opfer.«

			»Belinda Aberdale«, sagt er ernst, als würde ich es nicht wissen, obwohl ich ihm davon erzählt habe. Er muss damals, 2005, noch ein Student gewesen sein. Die Namen der sieben Opfer haben sich in mein Gedächtnis geätzt. Ich erinnere mich noch heute an Belindas sommersprossiges Gesicht, als wäre es gestern gewesen. Ihr dunkles Haar, ihre blauen Augen, ihr etwas schiefes Lächeln. Sie war zweiundvierzig. Ehefrau, Mutter, Schwester und Tochter. »Sie denken nicht, dass es ein Nachahmungstäter sein könnte, oder?«

			Ich habe mich dasselbe gefragt, als wir oben waren und Celia uns die Markierung am Knöchel zeigte. Es ist eine grobe Zeichnung, detailliert zwar, aber hastig angebracht, blutig. Genau wie die anderen. Sie erinnert an einen Insektenkopf – es war mein damaliger Vorgesetzter, DCI Charles Bentley-Gordon, der von einer Gottesanbeterin sprach, und der Name blieb hängen, auch nachdem er die Truppe verlassen hatte.

			»Das Detail mit den Insektenmarkierungen haben wir nie bekannt gegeben«, werfe ich ein, drücke meine Kippe auf der Mauer aus und nehme noch einen Schluck Kaffee. »Die Information wurde nie an die Presse oder die Öffentlichkeit gegeben.« Ich seufze. »Nein, ich denke, es ist derselbe Mörder. Er muss es sein.« Ich hüpfe von der Mauer, schreite knirschend über den Kiesstrand und steuere das Haus an, wo Celia noch zugange ist. Saunders folgt mir.

			»Warten Sie hier«, weise ich ihn an, als wir das Haus erreicht haben. »Es dauert keine Minute.«

			Er nickt und beginnt ein Gespräch mit zwei Kollegen, die den Tatort bewachen.

			Als ich die Treppe hochsteige, kommt Celia gerade mit ernster Miene aus der Wohnung. »Ah, da bist du ja«, sagt sie, als sie mich sieht. »Kannst du kurz mitkommen? Ich muss dir etwas zeigen, das ich für wichtig halte.«
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			Am Dienstagmorgen sitzt Emilia in ihrem Arbeitszimmer oben im Dachgeschoss und wartet. Hannah wollte gegen zehn Uhr anrufen, und sie kann sich nicht entspannen, bis sie nicht mit ihr gesprochen hat. Sie sorgt sich nach wie vor, was ihre Lektorin zu ihrem neuesten Werk sagen wird.

			Sie versucht, sich zu beschäftigen, indem sie halbherzig nach den Papieren greift, die sich auf der Tastatur stapeln – einschließlich der Geburtstagskarten von vor sechs Wochen, die sie gerne aufhebt, und stopft alles in eine Schreibtischschublade. Sie sollte hier wirklich mal aufräumen. Der Rest des Hauses ist makellos, doch ihr Büro ist der Ort, wo sie ihr wahres chaotisches Ich ausleben kann. Elliot und die Kinder halten sich glücklicherweise fern. Einmal, als Elliot einen Blick vom Treppenabsatz auf ihre Unordnung erhascht hatte, scherzte er, es sähe aus, als wäre jemand bei ihnen eingebrochen. »Ich verstehe nicht, wie du in so einem Schweinestall arbeiten kannst«, sagte er im Anschluss und seitdem auch sonst recht oft. Vielleicht ist es bloß ein Rückfall in alte Zeiten, bevor sie und Elliot zusammenzogen, damals als sie noch, umgeben von Jasmines Kindersachen, in ihrem winzigen Wohnzimmer schreiben musste, doch sie findet die Unordnung auf vielerlei Art tröstlich.

			Sie stellt sich in die Mitte des Raumes und sieht sich das Chaos an: den Schreibtisch, auf dem sich Bücher, Zettel und ein Kaffeebecher, auf dessen Boden sich allmählich Schimmel bildet, den Platz streitig machen; das Stativ und das Ringlicht in der Ecke; den Heimtrainer, den sie im Lockdown bestellt, aber kaum genutzt hat, es sei denn, um die Klamotten darüberzuhängen, die sie für die Kleiderspende aussortiert hat. Auf dem Regal über dem Schreibtisch liegt die Schachtel mit der geköpften Möwe. Sie sollte das Ding wegwerfen, sie versteht selbst nicht, warum sie es behalten hat. Nachdem sie das Päckchen am Sonntag geöffnet hatte, war sie völlig durch den Wind gewesen. Beim Abendessen vor den Kindern wollte sie es nicht ansprechen, doch sobald Jasmine und Wilfie sich mit vollgeschlagenen Bäuchen nach oben verdrückt hatten, drehte Ottilie sich zu ihr um und fragte: »Was ist los, Mils? Du bist schon den ganzen Abend neben der Spur.« Erst da erzählte sie ihnen von dem merkwürdigen »Geschenk«.

			»Es wurde einfach im Windfang abgelegt?«, hakte Ottilie stirnrunzelnd nach. »Hinter der Tür?«

			Als sie nickte, setzte Trevor zu einem weiteren Vortrag über Sicherheitsmaßnahmen an und dass man niemandem Zugang zum Windfang gewähren dürfe. Ottilie kippte derweil noch mehr Wein und hatte den Kopf andächtig zur Seite geneigt, als würde sie sich ein Theaterstück ansehen.

			»Ich wette, das war ein besessener Fan«, sagte Ottilie schließlich mit einem Wedeln ihrer Hand, wobei sie beinahe ein Weinglas umwarf. Sie wurde immer etwas lebhafter, wenn sie ein paar Gläser intus hatte. »Vielleicht ist die Möwe beim Transport kaputt gegangen.«

			»Es irritiert mich nur, dass derjenige weiß, wo ich wohne«, sagte Emilia, sich auf ihrem Stuhl zurücklehnend.

			»Ich schätze, im Handelsregister bist du leicht zu finden.«

			»Aber doch nicht unter meinem Ehenamen. Keine Ahnung. Dass es an meinen Ehenamen adressiert ist, macht es irgendwie persönlicher.«

			»Ich würde mir keinen Kopf machen, Schatz«, sagte Elliot und goss sich noch ein Glas ein. »Oder ist es wegen der Sache am Freitag?«

			Und da hatten Trevor und Ottilie natürlich wissen wollen, was am Freitag passiert war, also musste Emilia ihnen von dem Vorfall mit dem falschen Bombenalarm erzählen und wie sehr das Ganze einer Szene aus ihrem Debütroman glich.

			Trevor tätschelte beruhigend ihre Hand. »Das war nur ein Zufall, nichts weiter. Völlig ausgeschlossen, dass jemand genau zu der Zeit, zu der du im Bus sitzt, einen Fehlalarm inszeniert hat.« Er schüttelte entschieden den Kopf, um zu signalisieren, dass die Sache sich damit erledigt hatte – derselbe Mann, der sie nur Sekunden zuvor wegen einer unabgesperrten Haustür getadelt hatte. Aber so war er nun mal, ihr Schwiegervater. Sie hielt ihn schon immer für etwas widersprüchlich und hatte ihn nicht wirklich gemocht, als sie ihn vor zehn Jahren kennenlernte. Sie fand ihn etwas harsch und arg bevormundend gegenüber May, die um ihn herumwuselte, als wäre er ein König und sie bloß ein Untertan. Elliot hatte gelacht, als sie ihm das sagte. »Mum genießt das«, erklärte er ihr. »Es gibt ihr das Gefühl, gebraucht zu werden, jetzt, da ich aus dem Haus bin. Außerdem sind die beiden ganz vernarrt ineinander.«

			Elliot war ihr einziges Kind, und May hatte ihr einst erzählt, dass sie sich mehr Kinder gewünscht, aber immer wieder Fehlgeburten erlitten hatte, bis der emotionale Tribut zu groß wurde und sie aufgaben. May starb mit sechsundfünfzig unerwartet an einem Aneurysma, nur ein Jahr, nachdem sie ihren einzigen Sohn vor den Altar hatte treten sehen, und nur wenige Monate, nachdem sie ihr erstes Enkelkind in den Armen gehalten hatte. »Ich hätte nie gedacht, dass er sich irgendwann fest binden würde, meine Liebe«, sagte sie, als sie Emilia an ihrem Hochzeitstag umarmte. »Er hatte zwar ernste Beziehungen, aber er beharrte immer darauf, dass er nicht der Typ fürs Heiraten sei. Und dann traf er dich. Du hast ihn verändert.«

			Erst nachdem May gestorben war, erkannte Emilia die Tiefe der Liebe, die Trevor für seine Frau empfunden hatte. Ohne sie war er verloren, und nach ihrem Tod baute er stark ab. Er verfiel in eine Depression, die beinahe ein Jahr anhielt. Emilia und Elliot bestärkten ihn darin, das Familienhaus in Devon zu verkaufen und in ihre Nähe zu ziehen. Es brauchte etwas Überzeugungskraft, aber schließlich kaufte Trevor sich eine Wohnung in Isleworth und fand einen Job als Wachmann in Brentford. Er machte es sich zur Aufgabe, Jasmine und Wilfie ein guter Großvater zu sein, und mit den Jahren wuchs er Emilia sehr ans Herz. Es war offensichtlich, wie sehr er seinen Sohn und seine Enkelkinder vergötterte – was mehr war, als sie von ihren eigenen Eltern behaupten konnte, die sie nur gelegentlich sah, obwohl sie bloß eine Autostunde entfernt in Guildford lebten. Oft wünschte Emilia sich, sie hätte die gleiche Bindung zu ihren Eltern wie Elliot zu seinen.

			Trevor hatte etwas Beruhigendes an sich – genau wie Elliot. Eine unaufgeregte, bedächtige Art, die Emilia Sicherheit gab. Trotzdem nahm sie sich die Worte ihres Schwiegervaters zu Herzen und sperrte sämtliche Türen zweimal ab, nachdem Ottilie und Trevor aufgebrochen waren.

			Ihr Handy erwacht auf dem Schreibtisch abrupt zum Leben, und Emilias Magen krampft. Schnell schnappt sie es sich und geht ran.

			»Okay. Ich gebe es zu. Die Story funktioniert«, verkündet Hannah ohne Umschweife, wie es ihre Art ist.

			Emilia atmet erleichtert auf, während sie einen Papierstapel von ihrem Stuhl räumt, um sich zu setzen, wobei sie das Handy zwischen Kinn und Schulter klemmen muss. »Dann ist es also in Ordnung für dich, wenn ich das Ende so lasse?«

			»Es ist dein Buch. Solange dir klar ist, dass es danach kein Zurück mehr gibt … Wenn Miranda einmal gestorben ist, kannst du sie nicht wiederauferstehen lassen. Das war’s dann für die Reihe. Immerhin tritt sie mit einem Paukenschlag ab.«

			Emilia lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und blickt aus dem Mansardenfenster in den Garten hinaus. Von ihrem Platz aus kann sie Elliots schemenhafte Gestalt in dem separaten Außenbüro auf und ab gehen sehen. Soll sie das wirklich machen? Aber sie ist jetzt achtunddreißig; sie war umsichtig mit ihrem Geld und weiß, dass sie über die Runden kommt, falls ihre Schriftstellerkarriere einknickt. »Es erscheint mir einfach das Richtige«, gesteht Emilia. »Es ist Zeit, weiterzugehen. Ich möchte über andere Dinge schreiben. Etwas Neues. Miranda wird mir zwar fehlen …«

			»Es ist ein sehr emotionales Ende«, unterbricht Hannah sie. »Mirandas Tod. Es hat mich berührt.«

			»Das ist gut.« Emilia verspürt ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Herzen. Sie hat Tränen vergossen, als sie das letzte Kapitel schrieb, in dem Miranda umkommt – das erste Mal, dass sie überhaupt über etwas weinen musste, das sie geschrieben hatte. Aber Miranda verkörpert nun einmal alles, was sie selbst gerne wäre, und als sie ihre Heldin sterben ließ, fühlte es sich an, als wäre auch ein Teil von ihr gestorben.

			Emilia lässt den Blick über die gerahmten Buchumschläge wandern, welche die altrosa tapezierten Wände ihres Arbeitszimmers zieren, und verspürt ein Gefühl von Erfolg und Zufriedenheit, auch wenn es von Sorge und Schuldgefühlen getrübt wird. Sie sagt sich noch einmal, dass es jetzt gut ist: Die Geschichte hat ein Eigenleben entwickelt, und jetzt gibt es kein Zurück mehr. Sie weiß nie, was sie mit sich anfangen soll, wenn sie ein Buch abgegeben hat – noch nicht bereit, ein neues anzufangen, während die letzte Geschichte noch an ihr haftet wie ein frischer Traum, den sie nicht abschütteln kann. Miranda fehlt ihr jetzt schon, und die Zweifel setzen ein: Was, wenn sie gerade einen gewaltigen Fehler begeht?

			»Ich lasse dir die lektorierte Fassung so bald wie möglich zukommen. Da ist ohnehin nicht viel zu tun, es ist bereits sehr gut ausgearbeitet. Gut gemacht, Emilia. Sehr clever das Ganze. Ich bin beeindruckt.«

			Sofort überkommt Emilia das schlechte Gewissen. Wenn Hannah die Wahrheit wüsste.
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			Emilia nimmt die Schachtel mit der geköpften Möwe und zieht entschlossen die Tür zu ihrem Büro hinter sich zu, das wie das Gästezimmer auf dem ausgebauten Dachboden untergebracht ist. Einen Moment sieht sie einer Taube zu, die mit ihren Krallen über die Scheibe des großen Veluxfensters trippelt, dann steigt sie die Treppe hinunter. In der Küche angekommen wirft sie die Möwe in den Mülleimer, wobei sie sich fragt, warum sie das nicht sofort getan hat.

			Sie brüht Elliot einen Instantkaffee auf, schlüpft in Mantel und Schuhe und überquert den frostbedeckten Rasen zu seinem Gartenbüro, das sie während des ersten Lockdowns hatten bauen lassen, damit Elliot einen ruhigen Ort zum Arbeiten hatte (obwohl er mittlerweile wieder dreimal die Woche in das Büro im Londoner Zentrum fährt). Es riecht immer nach Holz und Elektrogeräten und ist, im Gegensatz zu ihrem Arbeitszimmer, penibel aufgeräumt. Auf seinem Schreibtisch steht ein Hochzeitsfoto von ihnen beiden und eins von ihnen allen vieren bei einem Ausflug nach Land’s End, als Wilfie vier war. Sie schneiden alle komische Grimassen und zeigen gemeinsam auf das Schild – ein Anblick, der ihr immer gute Laune macht. Als sie mit Elliot zusammenkam, war er, entgegen ihrer Annahme, kein bisschen abgeschreckt davon, dass sie bereits eine vierjährige Tochter hatte, und er behandelte Jasmine, als wäre sie sein eigenes Kind.

			Jetzt blickt er auf, als sie hereinkommt – attraktiv in seinem schwarzen gerippten Rollkragenpulli. Seine welligen dunklen Haare könnten wieder einmal einen Schnitt vertragen und stehen an einer Seite wirr vom Kopf ab, als wäre er mit den Fingern durchgefahren. Er hat seine Lesebrille auf, mit der er wie Patrick Dempsey aussieht. »Danke, meine Schöne«, sagt er lächelnd, als sie ihm den Kaffee in seiner Super-Dad-Lieblingstasse reicht, die Wilfie ihm zum letzten Vatertag geschenkt hat. Er nimmt einen ausgiebigen Schluck und stellt sie ab. Es erstaunt sie immer wieder, dass er Getränke so kippen kann, wenn sie noch brühend heiß sind.

			Sie berichtet ihm von ihrem Telefonat mit Hannah, und sein Gesicht strahlt. »Das war’s also. Das Ende von Miranda?«

			»Sieht ganz so aus. Ich habe zwar keinen Schimmer, was ich als Nächstes schreiben soll, aber ich freue mich, dass es was anderes sein wird.«

			»Wenigstens hast du jetzt ein bisschen Freizeit. Wann darf ich es lesen?«

			»Sobald ich es von Hannah zurückbekomme. Also noch nicht.« Eine innere Unruhe überkommt sie jedes Mal, wenn sie an das vergangene Jahr zurückdenkt und wie schwer es war, das Buch zu schreiben. Sie schiebt ihr Unbehagen beiseite und wechselt das Thema. »Woran arbeitest du da?« Sie tritt an Elliots Seite und wirft einen Blick auf die vor ihm arrangierten Computerbildschirme. Er legt einen Arm um ihre Taille. Drei Monitore hat er aufgestellt, auf jedem ein anderes Bild. Er ist ein brillanter Künstler, was er angeblich von Trevor geerbt und an Wilf weitergegeben hat.

			»Verpackungen. Welche gefällt dir am besten?«

			Sie betrachtet die drei Müsliverpackungen, die in Schrift und Farbgebung variieren. »Die hier«, sagt sie und zeigt auf den linken Entwurf. »Mir gefällt das Orange.«

			

			Er drückt sanft ihre Taille. »Das ist auch mein Favorit, obwohl es am Ende beim Kunden liegen wird. Und jetzt geh. Ich muss weitermachen. Nur weil du nichts zu tun hast, jetzt, wo dein Buch abgegeben ist«, neckt er sie.

			Sie beugt sich zu ihm hinunter, um ihm einen Kuss zu geben, dann kehrt sie ins Haus zurück. Es kommt ihr groß und leer vor – sie hat es lieber, wenn es voll ist, so wie am Sonntagabend, mit den Kindern, ihrem Schwiegervater und ihrer besten Freundin. Im Haus ihrer Eltern war es immer so still. Ihr Vater war früher bei der Royal Air Force gewesen, daher zogen sie oft um, doch wann immer sie nach Hause kam – und wo auch immer sie gerade lebten (und das rangierte von Schottland bis Cornwall) –, schien nie jemand zu Besuch zu sein, weder Familie noch Bekannte, weder Onkel noch Tanten. Die meiste Zeit über hasste Emilia das Internat, wo ihr einziger Lichtblick Ottilie war, doch es war immer noch besser, als zu Hause zu sein, mit einer Mutter, die immer von ihr enttäuscht schien, und einem Vater, der sein Bestes gab, mit dem Mobiliar zu verschmelzen.

			Emilia schnappt sich ihre Tasche. Ihr bleiben noch ein paar Stunden, bis sie Wilfie abholen muss, und Jasmine wollte nach der Schule zu einer Freundin und kommt erst nach dem Abendessen heim. Sie wird runter nach Richmond spazieren und ein bisschen in den Läden stöbern. Wilfie braucht nach seinem kürzlichen Wachstumsschub neue Hemden für die Schule. Obwohl Elliot im Gartenbüro ist, denkt sie an Trevors Worte und sperrt ausnahmsweise den Windfang ab. Sie zieht den Mantel enger um sich und setzt die Kapuze auf, da es leicht nieselt.

			Als sie den Hügel hinabspaziert, vibriert ihr Handy in der Manteltasche. Eine Nachricht von Louise: Bleibt es bei morgen Abend? Es ist ewig her!

			Im Gehen tippt sie eine Antwort: Kann es kaum erwarten! Gleicher Ort, gleiche Zeit?

			Louise antwortet umgehend: Yes! Freu mich soooo, dich zu sehen.

			Emilia grinst, als sie das Handy in ihre Tasche zurückgleiten lässt. Louise ist ein paar Jahre jünger als sie, doch Emilia wusste sofort, dass sie die Frau mögen würde, als sie sich bei dem ersten Elterntreffen in der Schule neben sie setzte, den dunklen Pony aus ihrem herzförmigen Gesicht pustete und scherzte: »Scheiße, was für ein Morgen! Ist es noch zu früh für einen Gin Tonic?«. In der Baggy-Jeans und dem Oversized-Pulli mit dem Scottish Terrier vorne drauf wirkte Louise regelrecht erfrischend zwischen den Müttern aus der Ringelshirt-Fraktion, die immer nur über ihre Nannys jammerten, wobei sie ihre affektierte Anspruchshaltung spazieren trugen wie einen Lieblingsschal. Emilia hatte unter ihnen nie Anschluss gefunden, als könnten diese Frauen riechen, dass sie eine Hochstaplerin war – und das trotz des vornehmen Akzents, den sie sich auf dem Internat angeeignet hatte.

			Sobald Emilia und Louise ins Gespräch kamen, merkten sie, dass sie ein Rieseninteresse am Job der jeweils anderen hatten, und ignorierten den Rest der Anwesenden den gesamten Vormittag. Emilia fand Louise so sympathisch, dass sie ihr vorschlug, gemeinsam etwas trinken zu gehen, und in den zwei Jahren, die sie nun schon befreundet sind, haben sie versucht, sich halbwegs regelmäßig zum Abendessen zu treffen, wenn Louise’ Arbeitszeiten das erlauben – normalerweise einmal alle zwei Monate. Emilia hatte noch nie Probleme damit, Freundschaften zu schließen. Sie gibt sich stets Mühe, warm, offen und gesellig zu sein (das Gegenteil von ihren Eltern), aber was mit Kristin passiert ist, hat sie erschüttert, weswegen sie heute vorsichtiger ist und es vorzieht, sich allein mit Louise zu treffen. Nicht einmal Elliot hat sie kennengelernt, obwohl das hauptsächlich daran liegt, dass Louise Single ist und es lieber hat, wenn sie sich nur zu zweit treffen. Emilia versteht das. Nachdem sie und Jonas sich getrennt hatten, wollte sie auch nicht mit Pärchen abhängen, und Louise’ Ex, Mike, klingt wie ein einziger Albtraum, der sich – Louise zufolge – vor seinen elterlichen Pflichten drückt, indem er sie an seine herrische Mutter abwälzt.

			Emilia denkt immer noch über Louise nach, als sie eine bekannte Gestalt aus dem kleinen französischen Restaurant neben der Parkanlage treten sieht. Es ist Jonas, adrett gekleidet in einen langen kamelhaarfarbenen Wollmantel über einem Businessanzug. Er ist in Begleitung einer sehr attraktiven Brünetten, die mindestens zehn Jahre jünger ist als er. Sie trägt ein figurbetontes Kleid und so hohe Absätze, dass Emilia sich wundert, wie sie darin laufen kann. Emilia bleibt im Schatten eines Lädchens stehen; ihr Herzschlag beschleunigt sich. Sie ist ihrem Ex-Mann noch nie in Richmond begegnet – sein Büro ist in Moorgate –, doch Kristin hat sie hier ein- oder zweimal geflissentlich übersehen. Sie weiß nicht, was sie tun soll, wie sie sich verhalten soll.

			Emilia hört das Lachen der Brünetten, hell und klar wie das Klirren einer Gabel an Glas, und sieht gebannt zu, als die Frau sich bei Jonas unterhakt und sich an ihn lehnt. Es ist eine intime Geste, und trotz allem, was zwischen ihnen vorgefallen ist, verspürt sie einen Anflug von Mitleid für Kristin – selbst wenn das keine Affäre ist, dann doch offensichtlich mehr als Freundschaft. Sie beobachtet die beiden, als sie an der Ecke stehen bleiben und Jonas sich vorbeugt, um seine Begleiterin auf die Wange zu küssen, bevor er sich wieder aufrichtet und die Hände in die Manteltaschen schiebt. Die Frau lacht erneut, hebt die Hand und streichelt zärtlich seine Wange, dann geht sie ihrer Wege. Jonas bleibt ein paar Sekunden stehen und blickt ihr nach, bis sie um die nächste Ecke verschwunden ist. Emilia beschließt, ihre Deckung zu verlassen, gerade als Jonas die Straße überquert, und kaum dass ihre Blicke sich treffen, nimmt sie mit Befriedigung die verräterische Röte wahr, die ihm vom Hals ins Gesicht hochkriecht.

			»Hi«, sagt sie, als er herüberkommt. »Wer war denn das?«

			»Ach, nur eine … äh … Kundin«, sagt er auf seine Füße blickend.

			»Sie ist sehr attraktiv.«

			Er hebt ruckartig den Kopf, und da sieht sie es: das schlechte Gewissen in seinen Augen.

			»Oh, Jonas.«

			Und schon sind die Schuldgefühle fortgewischt, seine Miene verschlossen, abwehrend. »Was?«

			»Ich bin zwar kein Fan von Kristin, aber ich dachte, du liebst sie.«

			»Das tue ich.«

			»Ihr wollt zusammen ein Haus kaufen.«

			Er tritt von einem Fuß auf den anderen. »Hör zu.« Er nimmt sie am Arm und schiebt sie aus dem Weg von ein paar Büroangestellten, die den Park ansteuern. Er senkt die Stimme. »Bitte erzähl niemandem hiervon. Da läuft nichts. Es ist nur ein Flirt, Geplänkel, nichts weiter.«

			»So fing es mit Kristin auch an. Hast du sie je betrogen?«

			

			»Natürlich nicht!«

			Emilia hatte immer geglaubt, Jonas sei ihr treu – bis er sie wegen Kristin verließ. Sie war davon ausgegangen, dass es an Kristins Charme lag, ihrem Zauber, der ihn bezirzt, ihn verwandelt hatte. Aber nun fragt sie sich, ob Kristin gar nicht die Erste war. Die Liebe einer umwerfenden Frau zu besitzen, genügt ihm offenbar nicht. Sie denkt an Elliot in seinem Gartenbüro, wie er über seinen Müslipackungen brütet, und ist so dankbar, dass sie heulen möchte. Tief im Inneren ist es ihr schon seit Jahren klar, natürlich, aber Jonas hat ihr damals einen Gefallen getan: Wenn es nicht Kristin gewesen wäre, dann eine andere.

			»Ich … mir ist einfach langweilig«, sagt er so leise, dass sie ihn kaum verstehen kann. Er sieht sie flehentlich an. »Ich will niemandem wehtun.«

			Sie starrt ihn angesichts dieses seltenen Moments der Ehrlichkeit schockiert an. Und ganz kurz erhascht sie einen Blick auf den Jungen, den sie vor zwanzig Jahren als Studienanfängerin getroffen hat. Kurz flackert die Erinnerung daran auf, wie sie sich gefühlt hat, als er sie bat, mit ihm auszugehen. Sie, Emilia Ward, die sich niemals so geliebt, so besonders, so attraktiv wie die anderen fühlte, die sich so verzweifelt nach Liebe und Zuneigung sehnte, dass sie die Warnhinweise ignorierte: das späte Heimkommen, das »harmlose« Flirten und Geplänkel mit jeder attraktiven Frau. Ottilie sagte zwar, dass sie Jonas nicht ganz über den Weg traute, aber Emilia weigerte sich, auf sie zu hören. Sie war schlicht völlig vernarrt in ihn.

			Sie seufzt. »Aber du tust den Menschen weh. Du hast mir wehgetan, und nun wirst du Kristin das Gleiche antun. Warum überhaupt heiraten, wenn du so empfindest? Und die Sache ist die …«, sie muss ihren Zorn runterschlucken, »… du hast nicht nur mich verletzt, indem du mich betrogen hast, sondern auch eine Freundschaft zerstört.«

			»Es tut mir leid, wirklich. Wenn ich alles rückgängig machen könnte …«

			Er wirkt verloren, wie er so dasteht, die Nasenspitze gerötet, und trotz allem, was passiert ist, verspürt sie Mitleid mit ihm. Vielleicht kann sie ihn zur Vernunft bringen. Ihn davon abhalten, Kristin das anzutun, was er ihr angetan hat. Es beginnt zu regnen, und sie trifft eine blitzschnelle Entscheidung.

			»Hast du Zeit für einen Kaffee?«, hört sie sich sagen.

			Sie verbringen beinahe eine Stunde in einem kleinen Café, in dem es nach nassen Regenschirmen und Kaffee riecht und wo sie das erste Mal seit Jahren eine offene und ehrliche Unterhaltung führen. Er erzählt ihr, wie frustriert er von Kristin und ihren ständigen Berufswechseln ist, dass sie nicht genug Geld heimbringt, aber ständig Ansprüche stellt. »Ich bin gern in dem Haus in Twickenham, weißt du. Wir konnten es uns problemlos leisten, aber ab jetzt wird es eng.«

			Emilia nippt an ihrem Cappuccino. »Ich kann schon verstehen, warum sie nicht im Haus einer anderen Frau wohnen will.«

			»Du lebst seit zehn Jahren nicht mehr dort. Es ist wohl kaum noch das Haus einer anderen Frau.«

			»Du weißt, was ich meine. Wir haben es gemeinsam ausgesucht. Hör zu, du musst ganz ehrlich zu ihr sein. So wie Elliot und ich es zueinander sind.«

			»Ach, echt?« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Also wirst du ihm erzählen, dass du mit deinem Ex Kaffee trinken warst?«

			»Natürlich. Warum nicht? Ich habe nichts zu verbergen.«

			Er blickt sie einen Moment lang an, dann schüttelt er langsam den Kopf. »Du bist ein guter Mensch, Em. Und es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe. Das tut es wirklich.«

			Sie errötet und erwidert, dass das alles Schnee von gestern sei.

			Er schiebt seinen halb getrunkenen Americano weg. »Also, wann darf ich dein Buch lesen? Es muss doch ein paar Vorteile mit sich bringen, der Ex einer Krimiautorin zu sein.«

			Sie weiß, dass Elliot es seltsam findet, dass sie Jonas ihre Bücher vorab lesen lässt, aber er hat sie selbst nach ihrer Trennung immer in ihrem Schreiben bestärkt. Genauso wie Kristin, trotz all ihrer Fehler. »Sobald ich es überarbeitet habe, maile ich es dir.« Sie kippt den Rest ihres Cappuccinos hinunter.

			»Super. Ich kann kaum erwarten zu sehen, wie du Miranda um die Ecke bringst.«

			Sie plaudern noch eine Weile, dann bricht Jonas wieder zur Arbeit auf. Nachdem Emilia die Schuluniformhemden für Wilfie gekauft hat, spaziert sie den Hügel wieder hoch, während sie über Jonas und ihre Unterhaltung nachdenkt. Der Griff der Plastiktüte schneidet ihr ins Handgelenk, und sie ist froh, als sie an ihrem Haus ist.

			Der Regen hat auf dem Heimweg aufgehört, doch stahlgraue Wolken ballen sich unheilvoll am Himmel. Das Bäumchen auf dem Rasenstück neben der Einfahrt treibt, ist aber noch nicht aufgeblüht. Elliot hat es bei ihrem Einzug vor vier Jahren gepflanzt, und es hat noch nicht seine volle Wuchshöhe erreicht. Die Äste wirken kahl und nackt ohne ihr duftig-zartes Blütenkleid. Als sie daran vorbeigeht, sieht sie etwas an einem der oberen Äste hängen. Ihre Augen sind nicht mehr so gut wie einst, und sie muss blinzeln, doch beim Nähertreten erkennt sie an dem schmutzig-gelben abstehenden Haarschopf und dem harten kleinen Körper mit dem runzligen Gesicht sofort, was es ist: eine Trollpuppe. An einer Schnur am Hals aufgeknüpft. Sie bleibt abrupt stehen und sieht dem Figürchen ein paar Sekunden zu, wie es sanft im Wind hin- und herschwingt, während ihre Gedanken sich überschlagen: Wurde dieses Ding zur gleichen Zeit hier deponiert wie das Päckchen? Es ist ihr gar nicht aufgefallen, als sie vorhin das Haus verlassen hat. Die Beschwingtheit, die sie nach ihrem Kaffee mit Jonas verspürt hat, erlischt so rasch wie ein nasses Streichholz.

			Die Trollpuppen stammen aus ihrem zweiten Miranda-Roman – Seine Visitenkarte –, in dem es um einen Serienmörder geht, der sie an den Tatorten in den Bäumen aufhängt.

			Nachdem er seine Opfer getötet hat.

			Elliot.

			Sie rennt um das Haus herum in den Garten und direkt in Elliots Büro. Durch die Glastür ist er nirgends zu sehen, doch sie reißt sie trotzdem auf. Er ist nicht da. Bestürzt bleibt sie auf der Schwelle stehen. Elliot würde nicht einfach so gehen und das Büro unabgeschlossen lassen, nicht mit dem teuren Equipment darin. Der Kaffeebecher, den sie ihm vorhin gebracht hat, liegt umgekippt auf dem Teppich. Sie rennt über den Rasen zum Haus und stochert hektisch mit dem Schlüssel herum, während sie die Terrassentüren aufschließt. »Elliot!«, schreit sie. »Elliot!«

			Aber es kommt keine Antwort.
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			»Schau mal hier«, sagt Celia, auf das offene Oberlicht im Flur zeigend. »Ich bin sicher, der Eindringling ist hierüber ins Haus gelangt.«

			Ich blicke hoch. Es handelt sich um ein ins Dach eingelassenes Fenster, breit genug, dass eine halbwegs schlanke Person sich hindurchschieben könnte, und nicht zu hoch, um nicht hinabspringen zu können. Obgleich derjenige recht fit und beweglich sein müsste. Kannte er das Opfer, oder hat er nur eine sich bietende Gelegenheit genutzt? Ich rufe mir die früheren Opfer in Erinnerung: Jede der Frauen wurde umgebracht, als sie allein zu Hause war, für gewöhnlich in den frühen Morgenstunden; und der Mörder stieg jedes Mal durch ein Oberlicht oder ein Fenster ein. Das einzige Opfer, bei dem wir nie dahintergekommen sind, wie er sich Zugang verschafft hat, war das zweite, Jennifer Radcliffe. Keine geöffneten oder zerbrochenen Luken oder Fenster. Das war zwar irritierend gewesen, aber es war noch ganz zu Anfang des Falls, als wir gerade erst kapierten, dass wir es mit einem Serientäter zu tun hatten.

			Beim Geräusch schwerer Schritte auf der Treppe drehen wir uns um. Saunders stapft schnaufend die Stufen hoch. »Ma’am … ich habe gerade mit der Nachbarin aus der Wohnung darunter gesprochen, Lorraine Butterworth, die, die Alarm geschlagen hat. Sie war gestern Nacht zwar nicht da, meinte aber, bei dem Opfer handle es sich um Trisha Banks, neununddreißig. Alleinstehend, keine Kinder. Hat als Kassiererin im Poundland gearbeitet.« Er wirft einen Blick in sein Notizbuch. »Angeblich war sie sehr ruhig, blieb für sich und wohnte erst seit sechs Monaten unter dieser Adresse. Davor lebte sie in London. Die Nachbarin merkte, dass etwas nicht stimmte, als sie heute früh hochging, um ihr ein Päckchen zu geben, und die Tür offen stand. Sie schob sie auf und sah die Tote auf dem Bett liegen. Daraufhin rannte sie hinaus und rief die Polizei.«

			»Hervorragend. Könnten Sie bei den anderen Nachbarn anklopfen, ob sonst noch jemand etwas gesehen oder gehört hat oder das Opfer kannte? Wo ist Lorraine Butterworth jetzt?«

			»Sie ist unten, Ma’am, und Michelle … DC Doyle versucht, sie zu beruhigen.«

			»Gut.« Ich mag Doyle. Sie macht ihren Job mit minimalem Theater und wird Saunders in Schach halten, obwohl er einen Rang über ihr steht. Es ist bald halb sechs, und draußen wird es allmählich dunkel. Ich sehe Saunders nach, als er kehrtmacht und in dem tristen Flur verschwindet.

			Trisha Banks’ Leiche liegt noch auf dem Bett ihres feuchtkalten Zimmers, von dessen Wänden sich die Tapete löst. Alles, was ich im Dunkel des Raumes ausmachen kann, sind die puderweißen Fußsohlen. Ich werde Doyle und Saunders veranlassen, die Angehörigen zu informieren. Es ist der Teil des Jobs, den ich am meisten hasse.

			Als ich wieder nach unten gehe, sehe ich die Kollegen von der Spurensicherung und den Polizeifotografen, Ray, eintreffen. Sie bleiben stehen, um mich vorbeizulassen, bevor sie geschlossen ins Gebäude schwärmen.

			Ich bleibe an der Eingangstür stehen und beobachte Saunders, der, mit dem Rücken zu mir, auf ein Grüppchen von Nachbarn einredet, die wissen wollen, was passiert ist. Ich wende mich ab, zünde eine Kippe an und nehme ein paar Züge, bevor ich sie wieder an der Backsteinmauer ausdrücke. Eine Möwe streift über die Oberfläche der grauen See.

			

			Dann kehre ich in das schäbige Haus zurück, das nach Moder und Tod riecht, um mich mit Lorraine Butterworth zu unterhalten.
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			»Fuck, das klingt ja beängstigend. Und was ist dann passiert?« Louise starrt sie an, die haselnussbraunen Augen weit aufgerissen, die Hand um das Weinglas geklammert.

			»Es war furchtbar. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich dachte wirklich …« Emilia schüttelt den Kopf. »Ich weiß eigentlich auch nicht, was ich dachte. Dass ich Elliot irgendwo im Haus auffinden würde, niedergestochen, so wie in meinem Buch. Wie auch immer, ich habe ihn auf seinem Handy angerufen, und Gott sei Dank ging er sofort ran. Er war nur kurz tanken, da er wusste, dass heute eine lange Fahrt anstand. Die Erleichterung, als ich seine Stimme gehört habe … Scheiße, ich kann’s dir gar nicht sagen. Er war sauer auf sich selbst, weil er die Tür nicht abgesperrt hatte.«

			»Fuck«, sagt Louise erneut und nimmt einen großen Schluck Wein.

			Sie sitzen in einem Restaurant in Richmond, das sie beide lieben – ein bisschen kitschig mit barocken Vliestapeten, rosa Polstersesseln und riesigen Kronleuchtern, die von der hohen Decke baumeln. Louise sagt, dass der Laden ihr ein Gefühl von Glamour gibt, regelmäßig gefolgt von: »Und etwas Glamour kann ich, weiß Gott, in meinem Leben gebrauchen.«

			»Ich bin echt ausgeflippt«, fährt Emilia fort, den Stiel ihres Weinglases zwischen den Fingern drehend, »vor allem, als ich seine Lieblingstasse auf dem Boden liegen sah. Er meinte, dass er sie beim Rausgehen umgeworfen haben muss, ohne es zu merken. Wenigstens ist sie nicht zerbrochen.«

			»Du hast es für die Spuren eines Kampfs gehalten.« Louise lehnt sich mit auf den Tisch gestützten Ellbogen zu Emilia vor. »Das hätte ich auch gedacht. Jetzt sind es also schon zwei Dinge: die geköpfte Möwe und die Trollpuppe.«

			»Was mir am meisten zu schaffen macht, ist, dass es zu Hause passiert ist. Ich meine«, Emilia lehnt sich zurück und seufzt schwer, »wer auch immer das tut, weiß, wo ich wohne.«

			»Aber im Grunde ist es doch harmlos. Grober Unfug. Was hat Elliot gesagt?«

			»Das Gleiche wie du. Ich glaube, ich bin gestern bloß nicht total ausgerastet, weil ich wusste, dass ich heute Abend mit dir verabredet war. Aber als ich vorhin aus dem Haus bin … ich hatte schon ein bisschen Bammel, was ich vorfinden könnte.«

			»Ich denke, du solltest das melden. Nur, um auf der sicheren Seite zu sein. Ruf einfach bei der zuständigen Polizeiwache an, was für dich die in Twickenham sein müsste.«

			Emilia dreht sich der Magen um, und sie schiebt ihren nicht aufgegessenen Lachs von sich weg. »Meinst du das wirklich? Aber du hast doch gesagt, das sei bestimmt nichts Ernstes.«

			»Keine Panik«, erwidert Louise. »Ich sage ja nicht, dass du dir Sorgen machen musst. Das ist irgendein Trottel, der sich einen Scherz mit dir erlaubt. Wahrscheinlich bloß ein Fan. Trotzdem halte ich es für besser, es anzuzeigen. Hast du eine dieser Ring-Videotürklingeln? Oder Kameras oder sonst was?«

			Sie ist sich sicher, dass Louise sie das schon mal gefragt hat. Ihre Freundin ist so sicherheitsversessen wie ihr Schwiegervater. »Ich bin echt schlecht in solchen Dingen. Elliots Dad predigt uns ständig, mehr Sicherheitsvorkehrungen zu installieren.«

			»Hast du nicht gesagt, dass er mal bei der Polizei war?«

			»Das ist Jahre her. Vor deiner Zeit.«

			»Warum ist er fort?« Louise greift sich Messer und Gabel und verspeist weiter ihr Steak.

			»Das weiß ich eigentlich gar nicht«, erwidert Emilia und gießt sich Wein nach, froh darüber, dass sie heute Abend ein Taxi nach Hause nehmen wird. Sie ist schon ziemlich beschwipst, aber sie braucht das jetzt nach dem Stress der letzten Tage. »Elliot meinte, ich soll ihn nicht ausquetschen.« Sie lacht. »Du weißt ja, wie ich bin. Neugierig ohne Ende.«

			»Nein, nicht neugierig, bloß interessiert«, berichtigt Louise sie netterweise.

			»Jedenfalls sagte er, sein Vater würde nicht gern darüber reden, und deutete an, dass es was mit seiner Mutter zu tun hätte.«

			»Hmm, ja, meiner Ehe war der Job wahrscheinlich auch nicht zuträglich.« Sie zeigt ein süffisantes Grinsen.

			»Ich glaube, er war nur ein paar Jahre im Dienst.«

			Louise schluckt einen Bissen Steak runter. »Sagtest du nicht, seine Frau sei gestorben?«

			»Ja, vor acht Jahren – ist schon eine Weile her. Er ist danach hergezogen, um näher bei uns zu sein.«

			»Die Schwiegereltern vor der Tür.« Sie lacht trocken. »Nicht immer was Gutes.«

			»Trevor ist jedenfalls besser als Jonas’ Eltern. Seine Mutter konnte einen manchmal wirklich erdrücken. Jonas ist definitiv ihr kleiner Prinz. Dafür war sein Dad ein richtiger Schatz.« Sie vermisst die beiden. Nach der Scheidung haben sie zwar geschworen, in Kontakt zu bleiben, aber als Jasmine älter wurde, wurde die Notwendigkeit, mit ihnen zu kommunizieren, immer geringer, und mittlerweile sieht sie die beiden vielleicht einmal in den Weihnachtsferien. »Ich vermisse es allerdings nicht, dass Eliza nicht alle fünf Minuten ›vorbeischneit‹.«

			»Klingt ganz nach Frances.«

			»Ich weiß, Frances ist dir gegenüber nicht so nett, aber immerhin ist sie Toby eine tolle Großmutter.«

			Louise nickt. »Stimmt auch wieder. Und um dem Schwiegermonster gegenüber fair zu bleiben: Ohne sie würde es mir schwerfallen, diesen Job zu machen. Mike ist, was das angeht, nutzlos. Er ist ja selbst noch ein Kind.«

			Emilia hat Mike bisher nur einmal getroffen. Da kam er vorbei, um Toby vom Spielen mit Wilf abzuholen, als Frances nicht konnte. Sie hatte fast schon ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn eigentlich ganz nett fand – warmherzig und freundlich. Außerdem schien er super mit Toby klarzukommen und nahm seinen kleinen Sohn Huckepack, als er ihn zum Auto trug. Andererseits kennt sie die Einzelheiten ihrer Ehe und der darauffolgenden Scheidung nicht. Louise ist generell sehr zugeknöpft, was ihre Vergangenheit angeht, und meint, sie wolle sich nicht darin suhlen. »Es ist das Hier und Jetzt, auf das wir uns konzentrieren müssen«, sagt sie immer. Und Emilia sieht das genauso. Was sie betrifft, kann die Vergangenheit bleiben, wo sie ist.

			»Wie auch immer … ich habe Neuigkeiten.« Louise legt Messer und Gabel auf ihren leeren Teller und tupft sich die Lippen mit der Serviette ab. Sie hat sich für den Abend nicht extra schick gemacht, sondern trägt ihre übliche Kombi, bestehend aus Jeans und einem Oversized-Pulli – meist mit einem knuffigen Tier vorne drauf. Heute ist es ein Lama mit einer karierten Fliege. Emilia hingegen hat eine Seidenbluse angezogen und sich die Haare gelockt. »Das war übrigens köstlich. Die erste richtige Mahlzeit seit Ewigkeiten.« Louise witzelt immer, dass ihre Ernährung eine einzige Katastrophe sei, da sie meist zwischen Tür und Angel isst. Was Emilia nicht wundert. Louise ist klein, wie sie selbst, dabei aber spindeldürr und androgyn mit ihrem knabenhaften Haarschnitt. Im Grunde sieht sie aus wie ein hübscher Junge.

			»Oh, erzähl!«

			»Erinnerst du dich an den Typen, mit dem ich mich Anfang letzten Jahres eine Weile getroffen habe?«

			»Der, der dich richtig mochte, während du dir nicht sicher warst?«

			Louise lächelt verlegen. »Ja. Ich bin manchmal echt doof, aber es schien mir so verfrüht nach der Sache mit Mike. Wie auch immer, es läuft wieder was.«

			»Das ist eine tolle Neuigkeit. Ich freu mich ja so für dich. Wie heißt er noch mal?«

			»Marcus. Er ist auch Polizist. Obwohl wir in verschiedenen Abteilungen arbeiten. Ich habe ihn bei einer Fortbildung kennengelernt. Was bedeutet …«, sie stößt ein selbstironisches Lachen aus, »… dass wir nicht viel voneinander sehen werden, aber diesmal fühle ich mich eher bereit. Ich habe es Toby noch nicht erzählt, daher wäre ich dir dankbar, wenn du es für dich behältst.«

			»Natürlich.« Emilia kippt den Rest ihres Weins hinunter.

			»Oh, und ich habe mir einen Stubentiger zugelegt. Ich weiß, ich werde noch zu einer dieser Katzenmuttis, aber Mike war allergisch, und jetzt, wo er nicht mehr zu meinem Leben gehört, kann ich endlich eine halten.«

			»Die Kinder würden auch gern ein Haustier haben, aber Elliot ist zu pingelig.« Emilia lacht. »Seine Freunde, mit denen er sich damals seine Studenten-WG geteilt hat, haben ihn Mr. Mopp genannt, weil er ständig am Putzen war. Ist es ein kleines Kätzchen?«

			»Ja. Ein Katerchen, um genau zu sein. Er heißt Hamish und ist wunderhübsch. Ganz schwarz bis auf einen weißen Brustfleck und die rosa Nase. Schau ihn dir an!« Sie hält Emilia ihr Handy unter die Nase, um ihr ein Foto zu zeigen. »Wie gefällt dir sein kariertes Halsband? Fällt dir da vielleicht etwas auf?« Sie deutet auf ihren Pulli.

			»Und ob. Er ist total niedlich«, sagt sie mit einem Anflug von Neid. Sie hätte so gern eine Katze. Dann gibt sie Louise ihr Handy zurück.

			Es wird allmählich spät, und das Restaurant leert sich. Sie unterhalten sich noch eine Weile, und als sie aufbrechen, erkundigt Louise sich nach ihrem Buch.

			»Du nennst es also Ihr letztes Kapitel?«

			»Es ist der Arbeitstitel. Kann sein, dass er noch geändert wird. Willst du die finale Version lesen? Ich fände es super, wenn du sie auf Unstimmigkeiten gegenchecken könntest. Wie du weißt, kommen in dem Band ziemlich viele ermittlungstechnische Details vor. Danke noch mal für deine Hilfe. Du bist eine echte Lebensretterin. Du weißt ja, wie schwierig ich es fand.« Sie verspürt den vertrauten Sog von Unbehagen in ihrer Magengrube, als sie daran zurückdenkt.

			»Es war mir eine Freude, zu helfen, und ich würde liebend gern die finale Version lesen. Mail sie mir rüber, wenn du magst.« Louise zieht sich eine schwarze Strickmütze über und knöpft ihre Jacke zu, bevor sie den Eingangsbereich durchquert.

			»Und du kommst doch zu meiner Buchpräsentation, ja? Am siebzehnten?«, fragt Emilia, als sie auf den regennassen Bürgersteig hinaustreten.

			»Buchpräsentation? Aber ich dachte, Ihr letztes Kapitel kommt erst im Oktober raus.«

			»Die hier ist für die Taschenbuchausgabe von Band neun – Der Verlorene. Die für die Hardcover-Ausgabe fiel wegen des Lockdowns flach.«

			»Klar«, sagt sie und hakt sich bei Emilia unter. »Wenn ich nicht arbeiten muss, werde ich da sein.« Sie spazieren in Richtung Park, der sich schattenhaft und trüb vor ihnen erstreckt, während die Straßenlaternen Lichtkreise in die diesige Luft zeichnen. Die Anlage ist menschenleer und unheimlich, die Dunkelheit beklemmend, als wollte sie sie einwickeln. Emilia schaudert, was Louise nicht entgeht. »Alles gut?«

			»Ja. Es ist nur … Ich denke immer wieder … Was, wenn ich einen Stalker habe?«

			»Ich bin bei dir. Wenn dir irgendwer Ärger macht, lasse ich den Dreckskerl einbuchten.«

			»Woher weißt du, dass es ein Mann ist?«

			»Oder eben die Dreckskerlin. Ist mir gleich.« Louise lacht laut, und Emilia kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.

			»Ich denke nicht, dass du momentan in der Verfassung bist, irgendwen einzubuchten.«

			»Ja, nur gut, dass Toby heute bei Mike ist. Auch wenn er mir fehlt.«

			»Ich hoffe, du meinst Toby.«

			

			»Na klar. Und ob. Mike, den Arsch, vermisse ich bestimmt nicht.«

			»Wo wir schon bei Ärschen sind, du wirst niemals erraten, wen ich gestern gesehen habe.« Emilia berichtet Louise von ihrer Begegnung mit Jonas.

			»Also betrügt er Kristin?«, sagt sie entsetzt, als Emilia geendet hat.

			»Ich denke, noch nicht. Aber die Versuchung ist da.«

			»Tja, das Karma ist auf deiner Seite.«

			»Ach, ich weiß nicht. Ich dachte, die Vorstellung, er könnte ihr das antun, würde mich freuen, aber so ist es nicht. Ich frage mich nur: Wozu das alles? Wozu hat er Jasmine und mir all den Kummer bereitet, wenn es mit Kristin dann doch nicht klappt?«

			Aber Louise hört nicht zu. Sie ist abrupt auf dem dunklen Weg stehen geblieben, sodass Emilia, die bei ihr untergehakt ist, ebenfalls stehen bleiben muss; ihre Freundin ist wie erstarrt.

			Emilia verkrampft unwillkürlich. »Was? Was ist los?«, flüstert sie.

			»Ich glaube, jemand folgt uns«, flüstert sie zurück. Alle Heiterkeit ist aus ihrem Tonfall gewichen, und plötzlich wirkt sie stocknüchtern.

			»Was?« Emilia wirbelt herum, aber da ist niemand, nur die Finsternis, die sich zwischen den dunklen Gebäuden und der Grünfläche zu ihrer Linken erstreckt.

			»Ich hab jemanden hinter uns gespürt … dann hab ich einen Mann in die Seitengasse da flitzen sehen. Wir müssen weiter. Komm schon.« Entschlossen zieht sie Emilia am Arm mit sich.

			Emilias Herz wummert so heftig, dass ihr übel wird. Wer zur Hölle folgt ihnen, und warum? Ist es dieselbe Person, die für die Möwe und die Trollpuppe verantwortlich ist, oder jemand, der gar nichts damit zu tun hat? Sie wirft einen verstohlenen Blick zu Louise, doch ihre Miene ist ernst, fokussiert, ihre Wangen sind gerötet. Sie muss beinahe rennen, um mit ihrer Freundin mitzuhalten. Hinter ihnen hört sie Schritte. Louise hat recht, jemand folgt ihnen.

			Und dann, endlich, sind sie auf der Hauptstraße, wo es Menschen, Autos und Lichter gibt, und Emilia wird vor Erleichterung ganz schwummrig.

			»Komm, weiter«, sagt Louise und zerrt sie praktisch schon zu einem Taxi, aus dem gerade ein junges Pärchen steigt. Es ist fast halb elf an einem Mittwochabend, aber es sind immer noch Leute unterwegs, wofür Emilia gerade sehr dankbar ist. Louise spricht mit dem Fahrer, während Emilia sich auf den Rücksitz schiebt und dabei die Straße nach ihrem Verfolger absucht. Eine Gestalt tritt zwischen zwei Gebäuden hervor – dort, wo sie hergekommen sind –, schlägt dann aber den Weg in die entgegengesetzte Richtung zur Richmond Bridge ein. Sie trägt einen Anorak mit Kapuze, und Emilia kann das Gesicht nicht sehen. Angestrengt blinzelt sie, um mehr zu erkennen, aber es klappt nicht, und sie verflucht ihre abnehmende Sehkraft. Früher hatte sie tadellose Augen.

			Das Taxi rollt vom Bordstein, und beide lassen sich in die Polster fallen.

			»Wahrscheinlich ist er uns gar nicht gefolgt«, sagt Louise und dreht sich zu Emilia, wobei das Licht der Straßenlaternen über ihre feinen Wangenknochen schweift. Sie klingt wenig überzeugend.

			»Warum fahren wir hier entlang? Deine Wohnung ist doch gleich da oben, oder?«, sagt Emilia und setzt sich auf, um aus dem Fenster zu blicken.

			»Mir wäre lieber, dich erst sicher zu Hause zu wissen.«

			»Also denkst du doch, dass uns jemand gefolgt ist?«

			Louise antwortet nicht. Stattdessen schürzt sie die Lippen, als wollte sie sich davon abhalten, ihre wahren Gedanken zu offenbaren.

			Es ist gerade mal Viertel vor elf, als das Taxi vor Emilias Haus hält, aber Elliot muss bereits im Bett sein. Er hat für sie das Flurlicht angelassen, das sie durch die fächerförmige Glasscheibe über der Tür sehen kann. Der Rest des Hauses liegt im Dunkeln.

			Louise weist den Taxifahrer an, zu warten, bis Emilia drinnen ist. »Versprich mir, dass du das alles gleich morgen der Polizei meldest«, sagt sie in drängendem Flüsterton. »Und besorg dir ein paar Überwachungskameras. Aber pronto.«
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Daisy, 2005 

			Daisy war beinahe elf, als ihre Mutter ermordet wurde.

			Sie erinnerte sich an die Nacht, als wäre es gestern gewesen, nicht acht Jahre her. Sie hatte in ihrem Bett gelegen und geschlafen, als Krach sie weckte: das Geräusch von etwas, das zerbrach, ein Aufschrei, dann Stille. Ihr Reihenhaus mit Meerblick in einem malerischen Dorf in Devonshire war klein – Küche und Wohnzimmer im Erdgeschoss, zwei Schlafzimmer im Obergeschoss –, und die meisten Geräusche waren kaum zu überhören, so wie das betrunkene Gekicher ihrer Mum, wenn sie glaubte, dass Daisy tief und fest schlief, und das bedeutete, dass ihr Freund zu Besuch war. Ihre Mutter ahnte nicht, dass Daisy von dem »Freund« wusste, da er nur vorbeikam, wenn Daisy schon im Bett lag. Aber ihr waren die Beweise nicht entgangen, die am nächsten Morgen zurückblieben: ein zusätzliches Weinglas, die Kritzeleien am Rand der Zeitungen, die immer auf der Sessellehne herumlagen, die leeren Zigarettenpackungen, die einen seltsamen Geruch hinterließen, den sie nicht ganz einordnen konnte – nach Dung, gemischt mit etwas anderem.

			Manchmal blieb sie absichtlich wach, um ihn gehen zu sehen, wie er ihre Mutter auf der Schwelle küsste und kurz von der flackernden Lampe über der Haustür angeleuchtet wurde, die längst ersetzt gehörte. Er hatte sandblondes Haar, das hinten in einem doppelten Wirbel abstand, und einen breiten Nacken, der sie an den Kochschinken erinnerte, den es manchmal bei ihrem Dad zu essen gab.

			Nun, im reifen Alter von achtzehn Jahren, fragte sie sich, ob all die Geheimniskrämerei um die Beziehung ihrer Mutter daher rührte, dass ihr Freund verheiratet gewesen war. Ihre Eltern hatten sich schon Jahre zuvor getrennt; es gab also keinen anderen Grund, warum ihre Mutter sie hätte geheim halten sollen.

			Sie zogen sich über Monate hin, diese heimlichen Stelldicheins mit dem mysteriösen Mann. Er kam mindestens zwei-, dreimal die Woche vorbei, und ihr war klar, dass ihre Mutter die Zeit voll auskostete, wenn sie die Wochenenden bei ihrem Dad verbrachte. Irgendetwas daran behagte Daisy nicht – vielleicht einfach, dass ihre Mum nicht ehrlich zu ihr war. Nicht wie ihr Dad und dessen Freundin, Shannon, die ständig aneinanderklebten, und das auf eine Art, die Daisy zum Grinsen brachte, weil sie wusste, dass ihr Dad glücklich war.

			Als sie ihre Mum nach dem geheimnisvollen Mann fragte, winkte sie ab, behauptete, er sei nur ein Freund, ein Kollege, was Daisy bezweifelte, da ihre Mutter bei anderen Leuten putzte, während sie in der Schule war.

			Heute wünschte sie, sie wäre hartnäckiger gewesen, beharrlicher, wünschte, sie hätte ihre Mum dazu gebracht, die Wahrheit zu sagen – ihr zumindest seinen Namen zu verraten.

			Denn dann hätte Daisy sie vielleicht retten können.
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			Louise’ Rat folgend ruft Emilia gleich am nächsten Morgen bei der örtlichen Polizeiwache an und gibt die Vorfälle bei einem gelangweilt klingenden Beamten zu Protokoll. Sie wartet damit, bis sie die Kinder an der Schule abgesetzt hat, da sie die beiden nicht beunruhigen möchte. Erst letztes Jahr hat Wilfie eine schlimme Phase von Nachtangst durchgemacht, in der seine gellenden Schreie regelmäßig die nächtliche Stille durchrissen und Emilia schweißgebadet und mit hämmerndem Herzen im Bett hochschrecken ließen. Sie ging dann in sein Zimmer rüber, legte sich zu ihm ins Hochbett und tröstete ihn, bis die Angst sich gelegt hatte. Diese Erfahrung war furchtbar gewesen – wenn auch hauptsächlich für sie, da Wilfie sich am nächsten Tag meist an so gut wie nichts mehr erinnerte. Elliot meinte, ihr Sohn sei mit seiner lebhaften Fantasie ganz nach ihr geraten. Wilfie scheint aus dieser Phase rausgewachsen zu sein, aber Emilia lebt seither in ständiger Sorge, dass jede Kleinigkeit die nächtlichen Schrecken wieder lostreten könnte.

			Elliot genießt in der Küche seinen morgendlichen Kaffee. Er hat die Lilien aus dem Flur auf den Esstisch gestellt, und sie erfüllen den Raum mit ihrem süßlich-schweren Duft. Emilia spürt seinen Blick auf sich, als sie an der Küchenzeile auf und ab schreitet.

			»Was haben sie gesagt?«, fragt er, nachdem sie aufgelegt hat.

			Sie bleibt ihm gegenüber an der Kücheninsel stehen. »Nur, dass ich mich melden soll, falls es einen weiteren Vorfall gibt, aber sie hätten nicht weniger Interesse an den Tag legen können.« Sie seufzt und legt ihr Handy auf der Marmorplatte ab.

			Er betrachtet sie einige Sekunden über den Rand seines Bechers hinweg. »Was mir echte Sorgen macht, ist, dass du und Louise gestern Abend das Gefühl hattet, verfolgt zu werden. Das hast du ihnen gegenüber nicht erwähnt?«

			Sie kommt um die Insel herum, zieht einen Hocker hervor und setzt sich neben ihn. »Ich weiß nicht, ob das nicht nur ein Anflug von Hysterie war, weil wir gerade darüber geredet und uns gegenseitig hineingesteigert hatten. Wir waren beide etwas angetrunken.«

			Er runzelt wenig überzeugt die Stirn und schiebt die Ärmel seines Zopfmuster-Pullis hoch. »Man könnte meinen, sie als Ermittlerin wüsste es besser.« Er klingt verärgert.

			»Wie meinst du das?«

			»Sie hätte Ruhe bewahren sollen. Den Kerl vielleicht zur Rede stellen.«

			»Sie war nicht im Dienst.«

			Er zuckt die Achseln. »Ich dachte, Polizisten sind immer im Dienst. Das sagte mein Dad zumindest immer.«

			Sie schluckt ihren Ärger runter. »Louise war nicht in ihrer Rolle als Ermittlerin da, sondern als meine Freundin. Und wie ich gesagt habe, wir hatten was getrunken.«

			»Ich mache mir bloß Sorgen. Du und die Kinder, ihr bedeutet mir alles.«

			Zur Antwort greift sie nach seiner Hand und drückt sie. »Wie auch immer, Louise hat vorgeschlagen, dass wir uns eine dieser Ring-Kameras besorgen.«

			Elliot zieht seine Hand zurück und schiebt seine Brille ein Stück die Nase hoch. »Daran habe ich gerade gedacht, als du am Telefon warst. Ich würde mich wohler damit fühlen, zumal ich nächste Woche in Island bin. Ich würde ja hierbleiben, aber das ist ein wichtiger Kunde. Ich werde Dad um Rat bitten.« Er kippt den Rest seines Kaffees hinunter und hüpft vom Hocker. Dann küsst er sie auf den Mund, nimmt ihre Becher und stellt sie in die Spülmaschine, bevor er sich zu seinem Büro aufmacht.

			Erst als er fort ist, fällt ihr ein, dass sie ihm immer noch nicht von ihrer Begegnung mit Jonas vorgestern erzählt hat.

			Sie ist froh, dass der Rest der Woche ohne weitere Zwischenfälle verstreicht, und als der Freitag kommt, hat Emilia endlich wieder das Gefühl, normal atmen zu können. Nun, da Elliot die Kameras installiert hat, fühlt sie sich sicherer. Dennoch schwört sie sich, die Tür zum Windfang abgeschlossen zu halten – nur für alle Fälle. Das Wochenende ist ausgefüllt mit einem Fußballspiel von Wilfie und einem Netzballspiel von Jasmine. Sie ist erleichtert, dass Jasmine in letzter Zeit fröhlicher wirkt und mehr Initiative zeigt, mit Nancy in die Innenstadt zu fahren und Dinge zu unternehmen. Emilia ist zudem froh, dass ihre Tochter dieses Wochenende nicht bei Jonas ist. Auch wenn sie nicht viel für Kristin übrighat, bleibt doch ein übler Nachgeschmack, wenn sie an ihr Gespräch mit Jonas zurückdenkt, und sie möchte ihr lieber aus dem Weg gehen.

			Gestern Abend, als sie im Bett lagen, hat sie Elliot endlich von ihrer Begegnung mit ihrem Ex-Mann erzählt. Sie hatte es vor sich hergeschoben, da sie weiß, dass er nicht viel von Jonas hält. »Ich werde ihn zwar tolerieren, weil er der Vater deiner Tochter ist«, hatte er zu Anfang ihrer Beziehung gesagt, »aber du kannst nicht erwarten, dass ich den Kerl respektiere, nach allem, was er dir angetan hat. Von Kristin will ich gar nicht erst anfangen.«

			Tief in ihrem Inneren hatte es sie gefreut, dass er ihr gegenüber so stark empfand, dass er ihren Schmerz mit ihr teilte. Elliot nahm sein Ehegelübde ernst. Er hatte eine sehr klare Vorstellung, was Untreue betraf, und mehr als einmal gesagt, dass, falls sie ihn je betrügen sollte, er ihr das niemals verzeihen könnte. Ihr ging es genauso. Sie könnte das nicht noch einmal durchmachen, daher empfand sie seine strikte moralische Haltung als befreiend. Es war einer der Gründe, dass sie es sich überhaupt erlaubt hatte, sich in ihn zu verlieben. Elliot hatte hohe Erwartungen – aber manchmal machte genau das es auch so schwer für sie, ihm gegenüber ehrlich zu sein.

			Sie drehten sich im Bett zueinander um, die frisch bezogene Daunendecke bis zum Kinn hochgezogen, und fassten einander darunter an den Händen. Emilia liebte ihr Schlafzimmer, das sie erst kürzlich in verschiedenen zarten Grautönen hatten renovieren lassen, mit einem violetten Akzent, der von dem karierten Überwurf am Fuß ihres Bettes aufgenommen wurde.

			Elliot hob eine Hand und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Jonas ist ein Idiot«, sagte er, wobei ein scharfer Streifen Mondlicht quer über seine Wangenknochen fiel. »Wozu heiraten, wenn er doch weiß, dass er wieder untreu sein wird?«

			»Ich verstehe ihn auch nicht«, murmelte sie. »Ich wollte dir vor Jas nichts davon erzählen. Sie vergöttert ihren Vater. Und sie mag auch Kristin – sie ist zu jung, um sich an all den Kummer zu erinnern. Ich habe versucht, sie von allem fernzuhalten, was sie getan haben.«

			»Was das angeht, bist du viel netter, als ich es je sein könnte. Aber gut, solange er nicht wieder bei dir angekrochen kommt …« Auch wenn er versuchte, scherzhaft zu klingen, entging ihr der eifersüchtige Unterton in seiner Stimme nicht.

			Sie lachte leise und kuschelte sich enger an ihn. »Als ob. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal Mitleid mit Kristin haben würde, aber das habe ich.«

			Elliot bricht Montagfrüh zu seiner Geschäftsreise auf. Er hasst es zu fliegen, und sie kann seine Nervosität spüren, als er hektisch in der Küche herumrennt und ihr immer wieder in die Quere kommt, während sie versucht, Frühstück zu machen. Kurz nach ihrer ersten Begegnung hatte er ihr erzählt, dass er als Teenager einen »kleinen Zusammenbruch« gehabt hatte und ein paar Jahre Medikamente gegen Ängste und Depressionen nehmen musste. Die hatte er jedoch abgesetzt, lange bevor er Emilia kennenlernte. Die meiste Zeit merkt sie nichts davon, dass er jemals mit psychischen Problemen zu kämpfen hatte, doch hin und wieder zeigt es sich, wie eine Holzmaserung, die durch den Lack hindurchschimmert. Sie denkt daran, dass Ottilie während der Schulzeit Ähnliches durchgemacht hatte und eine Weile vom Unterricht beurlaubt werden musste – so wie auch ein paar andere Mädchen in diesem Alter. Emilia hatte es darauf zurückgeführt, dass sie an diesem Eliteinternat waren, wo ein hoher Druck herrschte und Prüfungsergebnisse mehr zählten als das seelische Wohlbefinden der Schüler. Elliot war an einer ganz ähnlichen Einrichtung gewesen, wenn auch zweihundert Meilen entfernt und eine Tagesschule.

			Jasmine sitzt am Esstisch und schaufelt mit einer Hand Porridge in ihren Mund, während sie mit der anderen eine Textnachricht tippt. Wilfie kommt ins Zimmer gehüpft, ohne Pulli, das Hemd aus der Hose hängend.

			»Setz dich an den Tisch«, weist Emilia ihren Sohn an und reicht ihm seine Shreddies-Frühstückszerealien. »Und denk dran, dass du heute Sport hast.«

			»Dürfen wir einen Hund haben?«, fragt er, nimmt die Schale und lässt sich neben Jasmine an den Tisch plumpsen.

			»Im Moment nein.« Sie stopft seine Sportschuhe in den Turnbeutel.

			»Warum? Alle meine Freunde haben Haustiere. Das ist nicht fair. Du sagst immer, dass wir uns eins holen, und dann sagst du doch Nein.«

			»Wirst du den Hund auch füttern? Mit ihm Gassi gehen? Sein Kacka aufsammeln?«, erwidert sie mild, während sie sich eine Tasse Tee eingießt. Aus dem Augenwinkel sieht sie Elliot mit aschfahlem Gesicht in einer der Küchenschubladen kramen.

			»Ja. Mache ich alles! Versprochen.«

			»So wie bei dem Hamster? Am Ende blieb alles an mir hängen.«

			»Da war ich noch zu klein. Ich war erst fünf.«

			»Ich hätte lieber eine Katze«, sagt Jasmine, ohne von ihrem Handy aufzuschauen.

			»Katzen sind langweilig«, entgegnet Wilfie. »Wenn wir uns einen Hund holen …«

			

			»Herrgott noch mal, Wilf!«, fährt Elliot ihn an. »Jetzt halt mal den Rand. Deine Mutter hat Nein gesagt.«

			Entsetzt drehen sie sich zu Elliot um, der seinen Sohn mit einem zornigen Ausdruck auf seinem sonst so gutmütigen Gesicht anfunkelt. In einer Hand hält er seinen Reisepass. Emilia bemerkt, dass die Hand zittert.

			Auch Wilfies Kinn zittert, und Jasmine verdreht die Augen, als wäre diese häusliche Szene weit unter ihrer Würde, bevor sie sich wieder ihrem Handy zuwendet.

			Emilia tätschelt beruhigend Wilfies Rücken, dann geht sie zu ihrem Mann rüber. »Hey, alles in Ordnung bei dir?«

			Er fährt sich mit der Hand über das Kinn. »Tut mir leid. Entschuldige, Kumpel«, sagt er, geht zu Wilfie und wuschelt ihm durchs lockige Haar. »Dad ist heute mit dem falschen Fuß aufgestanden.«

			Jasmine sieht aus, als würde sie zu einer schnippischen Entgegnung ansetzen, doch Emilia schüttelt mahnend den Kopf, und Jasmine senkt den Blick.

			»Schon okay«, sagt Wilfie, doch Emilia schmerzt es zu sehen, wie kleinlaut er ist.

			Sie reibt Elliot den Rücken. »Das wird schon.«

			»Ich weiß. Sobald ich am Flughafen bin, komme ich klar«, erwidert er leise. »Ich bin nur etwas durch den Wind, das ist alles.« Er versucht, seine Flugangst vor den Kindern zu verbergen, will nicht, dass sie auf die beiden abfärbt.

			Ein Hupen von draußen erinnert sie an das bestellte Taxi, und er zieht sie in eine Umarmung. »Ich vermisse dich jetzt schon«, murmelt er in ihr Haar.

			»Ich dich auch. Aber es ist ja nicht für lange. Donnerstag bist du zurück.«

			»Gerade rechtzeitig zu deiner Buchpräsentation.« Er löst sich von ihr. »Ich lasse dich wirklich nur ungern allein, nachdem … du weißt schon.«

			»Es ist nichts mehr passiert, und dein Dad ist nicht weit weg. Louise wohnt auch nur ein paar Straßen weiter. Und im allerschlimmsten Fall kann ich sogar Jonas anrufen.«

			Seine Miene verfinstert sich. »Das ist aber die letzte Option.«

			»Das ist es, keine Sorge.«

			Elliot umarmt die Kinder zum Abschied, entschuldigt sich noch mal bei Wilfie, und Emilia folgt ihm in den Flur. Er greift sich seinen Koffer. »Tut mir leid, dass ich heute früh so mürrisch war.«

			»Hey, mach dich deswegen nicht fertig. Ist schon gut. Wir sehen uns Donnerstag. Ruf mich an, sobald du gelandet bist.«

			Sie küsst ihn erneut, dann blickt sie ihm von der Haustür aus nach, wie er die Eingangsstufen hinunter zu dem wartenden Taxi am anderen Ende der Einfahrt geht.

			Erst als der Wagen losfährt, sieht sie ihn: den Kranz. Er lehnt hinter der Säule, an der Backsteinmauer links von der Haustür. Sie blickt über die Schulter, um sicherzugehen, dass die Kinder es nicht mitkriegen, dann bückt sie sich, um ihn sich genauer anzusehen. An dem Kranz steckt eine Karte mit der schlichten Aufschrift Aufrichtige Anteilnahme, und alles in ihr gefriert zu Eis.

			In Band drei ihrer Reihe, Kein Stein auf dem anderen, erhält Miranda einen Trauerkranz – eine Warnung, nicht in dem Fall eines Serienkillers weiter zu ermitteln, an dem sie gerade arbeitet.

			Aber wer sollte sie warnen? Und warum?
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			Lorraine Butterworth ist eine große, hagere Frau, die eine nervöse Energie verströmt; ständig sind ihre Hände in Bewegung – sei es, um eine Strähne ihres blauschwarz gefärbten Haars hinters Ohr zu schieben oder um eine ihrer zahlreichen Zigaretten anzuzünden. Sie muss mindestens Anfang sechzig sein. Ihre Hand zittert, als sie mir einen angeschlagenen Becher viel zu milchigen Tees reicht. Sie lehnt an der Spüle in der kleinen Küche, das Fenster geöffnet, und inhaliert tief den Rauch ihrer Kippe. Die Neonröhre über uns summt, eine Fliegenleiche klebt hinter der Plastikverkleidung. Die arme Frau wirkt völlig traumatisiert. Ich erinnere mich noch, wie ich das erste Mal eine Leiche sah. Nichts hätte mich darauf vorbereiten können. Der Anblick verfolgte mich noch Wochen.

			»Was können Sie mir über Trisha Banks erzählen?«, frage ich von meinem Platz an dem winzigen Resopal-Tisch aus. »Wie lange wohnte sie da oben?«

			»Nicht lang. Ich selbst wohn hier schon seit Jahren. Hab eine Menge Leute kommen und gehen sehen. Sie ist vor fünf, sechs Monaten eingezogen. Blieb meist für sich. Mir kam’s immer so vor, als ob sie vor irgendwas oder irgendwem davonlaufen würde. Sie ging praktisch nur raus, um zu ihrer Arbeit im Poundland zu fahren, kam heim und blieb dann da. Sonst hab ich sie nur ganz selten aus dem Haus gehen sehen.«

			»Haben Sie je Männer kommen oder gehen sehen? Freunde oder Liebhaber?«

			»Wie ich Ihrem Kollegen schon sagte, hab ich einen Typen in der Straße herumlungern sehen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es ihr Freund war. Ich hab ihn nie ins Haus kommen sehen, also glaub ich nicht, dass er jemals zu ihr hochgegangen ist. Aber es war ein großer Kerl.«

			Ich nippe an meinem Tee und bereue es sofort. Die Milch schmeckt sauer. Ich stelle den Becher ab. »Wenn Sie ›herumlungern‹ sagen, was meinen Sie genau damit?«

			Die Frau nimmt einen ausgiebigen Zug von ihrer Kippe, die Venen treten unter der dünnen Haut ihrer Hände hervor. Sie stößt eine Rauchwolke aus, die den engen Raum füllt. An der Kühlschranktür registriere ich eine mit einem plüschigen Schaf-Magneten befestigte Kinderzeichnung. »Das weiß ich auch nicht so recht. Als würde er draußen auf der Lauer liegen, könnte man sagen. Einmal hab ich Trisha mit ihm reden sehen, gleich da unten auf dem Bürgersteig.« Sie zeigt vage mit der Zigarette zur Vorderseite des Hauses hin. »Aber meistens stand er ein kleines Stück abseits. Irgendwie, als würde er auf sie warten. Einmal hab ich zu ihm rübergerufen, ihn gefragt, was er will, aber er hat nicht geantwortet, ist bloß Richtung Strand davonspaziert.«

			Mein Herzschlag beschleunigt sich. Das könnte unser Mann sein. Der Mörder. Das könnte der Kerl sein, den wir all die Jahre gesucht haben. Bisher gab es nie einen Zeugen, außer das eine Mal … vor ewig langer Zeit. Und die Aussage war bestenfalls unglaubwürdig. »Wie sah der Mann aus?«

			Sie runzelt das Gesicht und zieht an der Kippe. »Gut gebaut. Wirkte fit. Schwer zu sagen. Ich hab sein Gesicht nicht gesehen. Er hatte immer eine Kapuze an.«

			»Hatte er irgendwelche besonderen Merkmale? Irgendwas, das auffallend war?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Er trug dunkle Klamotten, und es war immer Abend, und wie ich schon sagte, er hatte immer eine Kapuzenjacke an. Tagsüber hab ich ihn nie gesehen.«

			

			»Haarfarbe? Augen?«

			»Wie gesagt, zu dunkel, um was zu erkennen, und er war zu weit weg.«

			»Größe, ganz grob?«

			»Ich schätze gute eins achtzig. Mindestens. Ich bin ja schon eins fünfundsiebzig, und er wirkte größer als ich.«

			Ich schlucke meine Enttäuschung runter. Keine Ahnung, was ich erwartet habe, das sie mir verraten könnte. Der Mann mag sechzehn Jahre von der Bildfläche verschwunden sein, aber er ist alles andere als dumm. Ich habe gehofft, dass er eingerostet ist. Dass er aus der Übung ist, ihm endlich ein Patzer unterläuft, er einen Fehler macht.

			Ich erhebe mich und stecke mein Notizbuch in die Manteltasche. »Tja, haben Sie vielen Dank, Mrs. Butterworth. Ich weiß, das ist ein Schock.«

			Sie drückt ihre Zigarette in dem überquellenden Aschenbecher aus und zündet direkt die nächste an. »Bin ich hier in Gefahr? Was, wenn er zurückkommt, um sich diesmal mich vorzuknöpfen?«

			Auszuschließen ist es nicht. Wer kann schon wissen, was diesen Mann an seinen Opfern reizt. Altersmäßig rangieren die bisherigen Opfer von dreißig bis fünfundvierzig. Dabei vergeht er sich nie sexuell an ihnen, ersticht sie lediglich und markiert sie mit seinen unheimlichen Gottesanbeterinnen. Eine Sache jedoch ist sicher: Der Kerl ist ein frauenhassender Psychopath.

			»Haben Sie denn jemanden, bei dem Sie ein paar Tage unterkommen können?«

			Sie zieht die Nase hoch. »Ja. Meine Tochter, sie lebt in Paignton. Bei ihr kann ich unterkommen.«

			»Ich denke, das ist eine gute Idee.« Ich wende mich der Diele zu, und sie begleitet mich hinaus. »Ich lasse einen meiner Kollegen bei Ihnen, bis Sie gepackt haben.«

			

			Lorraine öffnet die Wohnungstür, und wir treten ins Treppenhaus. Die Eingangstür steht offen, das Flatterband sperrt nach wie vor den Vorgarten ab. Mir wäre wohler, die Frau wäre hier weg, bevor Trisha Banks’ Leiche rausgetragen wird.

			Der Wind zerrt am Saum meines Wollmantels. Ich sehe Saunders und Doyle auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor der Tür bei einem der Nachbarn stehen. Michelle Doyle macht sich Notizen – ein gutes Zeichen. Hoffentlich haben die mehr gesehen. Ich will gerade zu ihnen rübergehen, als Lorraine Butterworth plötzlich ruft: »Moment!«, ruft sie. »Ich weiß, es ist nicht viel, aber er raucht. Der Kerl, den ich gesehen habe – er war Raucher.«

			»Okay.« Das ist tatsächlich nicht viel, aber immerhin. Die ganzen Jahre über hatten wir sonst gar keinen Anhaltspunkt.

			»Aber keine normalen Zigaretten«, fährt sie bestimmt fort. »Sondern diese Menthol-Dinger. Die haben einen wirklich penetranten Geruch. Das weiß ich, weil mein Großvater die immer geraucht hat, und mein Dad und mein Bruder auch.«

			Mentholzigaretten sind erst kürzlich wegen des erhöhten Risikos für Herz-Kreislauf-Erkrankungen verboten worden, daher frage ich mich, wo er die Kippen herhat. Ich bedanke mich bei Lorraine, bevor ich das Flatterband anhebe, um darunter hindurchzuschlüpfen. Ein großer Mann, der landesweit verbotene Mentholzigaretten raucht. Das ist mehr, als wir je hatten.

			Vielleicht macht er ja doch Fehler.
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			Emilia schluckt die Panik runter und starrt auf ihr Handy, während sie versucht, bei der Türklingel-App durchzusteigen, die Elliot vor seiner Abreise installiert hat. Sie hatte den Kranz in der Garage verstecken müssen, damit die Kinder ihn nicht sahen, und sich bemüht, sich ganz normal zu verhalten, bis sie die beiden an der Schule abgesetzt hatte. Elliot wollte sie nicht anrufen, damit er sich während seiner Abwesenheit keine Sorgen macht.

			Nun ist sie allein im Haus und steht an der Insel in der hallenden Küche, die ihr plötzlich viel zu groß vorkommt. Ein Blütenblatt ist von einer der Lilien abgefallen und liegt auf der marmornen Arbeitsfläche. Elliot hätte es umgehend aufgehoben und den Bereich sorgfältig gereinigt, damit die gelben Pollen den teuren Marmor nicht verfärben. Doch sie lässt das Blatt, wo es ist. Endlich findet sie heraus, wie sie die Aufnahmen der Kamera sichten kann, und ihr Herz schlägt unwillkürlich schneller, als sie sie auf dem Display aufruft. Sie spult zurück. Der Kranz muss an diesem Morgen abgelegt worden sein, während sie noch dabei waren, sich fertig zu machen. Und ja, da, um 7:45 Uhr kommt eine Gestalt mit einem Kranz in die Einfahrt spaziert. Emilia schiebt die Lesebrille ein Stück die Nase hoch. Die Gestalt tritt nun in den Fokus, und sie erkennt, dass es sich um einen Mann handelt. Er bückt sich, um den Kranz an der Backsteinmauer hinter der Säule abzulegen. Deswegen hat Elliot ihn nicht bemerkt, als er heute früh aus dem Haus gegangen ist.

			

			Der Mann klingelt nicht, sondern macht ein paar Schritte zurück, um zu den Fenstern hochzublicken. Wer ist der Typ? Kennt sie ihn? Sein Gesicht ist nun voll im Blickfeld der Fischaugenlinse. Vollbart, etwa Mitte fünfzig. Jetzt erst registriert sie die vertraute braune Uniform. Es ist bloß ein Paketbote, verdammt noch mal. Mit einem frustrierten Seufzen schließt sie die App. Dann wandern ihre Augen zu dem Kärtchen, das sie aus dem Kranz gezogen hat und das nun auf dem Esstisch liegt. Sie hebt es hoch. Aufrichtige Anteilnahme steht da in schwarzer Tinte – vermutlich im Auftrag der Person, die ihn in der Blumenhandlung bestellt hat. Sie hält die Karte ins Licht, damit sie die Adresse besser lesen kann, die in zarter, heller Druckschrift in der unteren Ecke steht, und kann gerade so entziffern, dass die Blumenhandlung sich in der Gegend befindet. In Twickenham. Heißt das, wer auch immer den Kranz geschickt hat, lebt ganz in der Nähe? Oder hat der- oder diejenige lediglich einen Floristen unweit von Emilias Zuhause ausgesucht?

			Sie hat das Smartphone immer noch in der Hand und tippt die Nummer ein. Eine gut gelaunte Frauenstimme meldet sich.

			»Hi«, grüßt Emilia und muss schlucken, da ihre Kehle plötzlich ganz trocken ist. »Ich habe hier einen Trauerkranz, der heute früh an mich geliefert wurde, aber da ist weder ein Name noch eine Adresse, und ich wollte nachfragen, von wem er ist.«

			»Oh, okay«, sagt die Frau beschwingt. »Einen kleinen Moment, bitte, ich schau gleich nach.« Sie hört das Tippen einer Tastatur und dann: »Da ist leider keine Adresse oder Telefonnummer hinterlegt …«

			

			Emilia atmet tief durch. »Okay. Und was ist mit den Bezahldaten?«

			»Na ja, bezahlt wurde bar. Kleinen Moment …« Weiteres Tippen. »Ja. Mehr haben wir nicht. Jemand hat uns angerufen und ist später im Laden vorbeigekommen, um zu zahlen.«

			Ihr Magen macht einen Satz. Heißt das, der- oder diejenige ist aus der Gegend? »Können Sie sich noch an die Person erinnern?«

			»Es war ein Mann, glaube ich … vielleicht Mitte dreißig? Braunes kurzes Haar. Er meinte – ja, jetzt fällt es mir wieder ein –, er hat gesagt, er habe ihn im Auftrag seiner Ehefrau bestellt, einer gewissen Miranda Moody.«

			Der Raum um sie herum beginnt sich zu drehen. Was zur Hölle? »Und das ist alles, was Sie wissen?«

			»Ja.«

			»Und er hat seinen Namen nicht genannt?«

			»Ich fürchte nicht, nein.«

			»Okay, danke schön.« Sie will schon auflegen, als ihr ein Gedanke kommt. »Wäre es möglich, dass Sie nachschauen, ob diese Miranda Moody mir schon mal was geschickt hat? Vor etwa einer Woche kam ein Blumenstrauß an, ohne Karte oder Absender.«

			»Lassen Sie mich kurz nachsehen«, erwidert die Frau mit ihrer überenthusiastischen Stimme, was so gar nicht zu der Situation passt, in der Emilia sich gerade befindet. Sie blickt in den Garten hinaus. Der Himmel ist wolkenverhangen und trüb, Nebel hängt zwischen den Bäumen. Von hier aus kann sie eine Ecke von Elliots Büro sehen, und sie verspürt ein Unbehagen, dass er nicht da drin ist.

			Ein Rascheln ertönt, dann ist die Frau wieder in der Leitung. »Hi, ja, unter dem Namen Miranda Moody wurde auch ein Strauß Lilien für Sie bestellt, am ersten März, ebenfalls übers Telefon. Ich war an dem Tag nicht da, aber mein Kollege schon. Ich frag ihn mal, ob er sich an die Bestellung erinnern kann und ob es derselbe Herr war, der zum Zahlen vorbeigekommen ist.«

			»Danke, das wäre wirklich sehr hilfreich.« Sie gibt der Frau ihren Namen und ihre Telefonnummer. »Wäre es möglich, mir Bescheid zu geben, falls diese Miranda Moody erneut eine Bestellung aufgibt – bevor Sie irgendwas schicken? Ich möchte nicht noch mal etwas von dieser Person erhalten.«

			Die Stimme der Frau ist nun gedämpfter. »Oh, das tut mir sehr leid. Selbstverständlich. Wir vermerken das.«

			Emilia legt auf. Ihr schwirrt der Kopf. Ein Mann also. Sie schaltet den Wasserkocher ein, dann rennt sie, immer noch in ihrem Mantel, die zwei Treppen zu ihrem Büro hoch. Sie wird sich das Notizbuch holen, das Jasmine ihr zum Geburtstag geschenkt hat, und damit anfangen, sich alle Vorfälle zu notieren, so wie es ihr der Polizist am Telefon geraten hat. Sicherheitshalber wird sie auch Louise anrufen und ihr von dieser neuen Wendung erzählen. Sie weigert sich, sich von wem auch immer das kommt, verrückt machen zu lassen. Sie ist nicht mehr das schüchterne Mäuschen von damals, als sie noch mit Jonas verheiratet war. Sie kann hiermit umgehen.

			Als sie im Dachgeschoss ankommt, ist sie etwas außer Puste. Sie sollte wirklich den Heimtrainer nutzen, für den sie ein Vermögen ausgegeben hat, aber das erscheint ihr wie eine selbst auferlegte Folter. Emilia mochte Sport noch nie, auch wenn sie alles Mögliche ausprobiert hat, immer in der Hoffnung, dieses Mal vielleicht ihr »Ding« gefunden zu haben.

			Sie zieht die Schreibtischschublade auf, kramt das Notizbuch hervor und betrachtet die erste linierte Seite mit einem Gefühl wachsender Betrübnis. Das Büchlein sollte eigentlich ihre Ideen für ihren neuen Roman enthalten – nicht, dass sie welche hätte. Es war schon schlimm genug gewesen, sich eine Handlung für Ihr letztes Kapitel zu überlegen. Sie schnappt sich einen Kuli, hockt sich an den Schreibtisch und beginnt, sämtliche bisherigen Vorkommnisse aufzulisten, ganz gleich, wie geringfügig sie sind.

			Gegen Mittag hat Emilia das Gefühl, wahnsinnig zu werden, allein im Haus, aufgeschreckt von jedem noch so kleinen Geräusch – dem Knallen der altmodischen Heizkörper, dem Ächzen der Bodendielen. Sie ist froh, dass sie sich zum Mittagessen mit Ottilie in Richmond verabredet hat.

			Es hat etwas aufgeklart, und eine schwache Sonne kämpft sich hinter dem Wolkenschleier hervor, auch wenn nach wie vor eine feuchte Kühle in der Luft hängt.

			Als Emilia eintrifft, sitzt Ottilie bereits an einem Außentisch; sie trägt einen bodenlangen taubenblauen Mantel mit Kunstpelzkragen und dazu einen passenden blauen flauschigen Hut, den sie sich über das blonde Haar gezogen hat. Sie winkt mit ihren behandschuhten Fingern und steht auf, um ihr zwei Küsschen links und rechts der Wangen zu geben. Sie sitzen fast nie drinnen, wenn sie herkommen – vermutlich eine Angewohnheit aus der Pandemie, aber Emilia ist nun mal lieber an der frischen Luft.

			

			»Ich habe dir schon einen Cappuccino bestellt«, sagt Ottilie, während sie es sich bequem machen.

			»Willst du damit sagen, ich sei vorhersehbar?«

			»Ganz und gar nicht, Darling.« Ottilie grinst. »Ich hätte dir beinahe einen Wein bestellt, aber dann ist mir eingefallen, dass du noch die Kinder abholen musst.«

			Emilia zieht ihre Handschuhe aus. »Nur Wilfie. Jasmine kommt seit Neuestem allein nach Hause, mit Nancy.«

			»Das sollte sie auch. Sie ist fünfzehn.«

			Emilia ist durchaus bewusst, dass sie bei Jasmine schon immer etwas überbehütend gewesen ist. Aber ihre Tochter war von klein auf ein sensibles Kind, und dann kamen die Scheidung, ihre erneute Heirat mit Elliot und die Geburt von Wilfie so bald danach.

			»Also gut«, Ottilie lehnt sich zurück, »ich habe leider nur eine Stunde. Ich treffe mich heute Nachmittag mit einem neuen Kunden drüben in Hampton.« Ottilie hat ihr eigenes Innenarchitekturbüro, das sie 2010 gegründet hat. Es lief gut, bis es in der Pandemie einknickte, und nun muss sie sich abrackern, um das Geschäft wieder ans Laufen zu bringen. »Aber wir haben viel zu bereden. Nicht zuletzt, was neulich am Wochenende passiert ist.«

			»Was meinst du?«

			»Na, beim Abendessen, als du die geköpfte Möwe bekommen hast, danach schienst du etwas neben dir zu stehen.«

			»Ach, herrje. Wo soll ich bloß anfangen.« Emilia will gerade ansetzen, als die Kellnerin mit ihren Kaffees kommt und ihre Essensbestellungen aufnimmt. Sie entscheiden sich für die Quiche mit Salat. Als sie fort ist, sagt Emilia: »Heute habe ich einen Trauerkranz mit einer Beileidskarte geliefert bekommen.«

			

			Ottilie beugt sich vor, die hellgrünen Augen weit aufgerissen, und Emilia berichtet ihr von allem, was seit ihrem letzten Treffen passiert ist.

			»Scheiße«, sagt sie zur Antwort. »Das ist ja der reinste Terror.«

			»Ich weiß.« Sie erzählt ihrer Freundin, was sie von der Floristin erfahren hat.

			»Klingt so, als hättest du dir einen Stalker eingefangen, Mils. Du solltest besser vorsichtig sein.« Sie sieht Emilia besorgt an. »Hast du Anzeige erstattet?«

			»Ja. Und ich habe es Louise erzählt. Meiner Ermittler-Freundin«, erklärt sie, als Ottilie sie ratlos ansieht. »Du hast sie noch nicht kennengelernt, aber sie wird hoffentlich zu meiner Buchpräsentation kommen. Sie hat mir geraten, Überwachungskameras und eine dieser Ring-Videoklingeln installieren zu lassen.« Emilia legt die Finger um die warme Kaffeetasse. »Die Tatsache, dass das alles meinen Romanhandlungen folgt, macht mir schon ein bisschen Angst.«

			»Wundert mich nicht. Das läuft definitiv unter Belästigung. Aber wenigstens hast du es der Polizei gemeldet. Manche Menschen sind einfach nur krank.« Ottilie seufzt und blickt auf den Fluss, wo gerade eine Schwanenfamilie vorbeischwimmt. Dann wendet sie ihre Aufmerksamkeit wieder Emilia zu. »Die holen sich aus so was ihren Kick.«

			»Mir macht es Sorge, dass der Typ weiß, wo ich wohne. Und wie mein Ehename lautet.«

			»Rathbone verwendest du nur an der Schule, oder? Könnte es jemand aus Jasmines oder Wilfies Umfeld sein?«

			Sie denkt an die Eltern, die sie aus den Jahrgängen ihrer Kinder kennt. Ihr fällt niemand ein, der einen Groll gegen sie hegen könnte. »Nein. Auf keinen Fall. Das scheinen alles anständige Leute zu sein. Mit manchen bin ich mittlerweile sogar befreundet.« Emilia denkt dabei vor allem an Louise und an Marcie, Nancys Mutter, die sie kennt, seit ihre Mädels zusammen in die Grundschule kamen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand von ihnen sein könnte.«

			»Vielleicht ist es ein übergeschnappter Fan. Du hast doch Sie von Stephen King gelesen, oder?«

			»Na, bravo, danke, Ottilie. Du weißt echt, wie ich mich gleich besser fühle.« Emilia bemüht sich um einen heiteren Tonfall, aber eine düstere Stimmung hat sich über sie gelegt.

			Ottilie tätschelt ihre Hand. »Tut mir leid. Das war nicht hilfreich. Du hast es zur Anzeige gebracht, und du hast Kameras und den ganzen Kram installiert. Viel mehr kannst du nicht tun.« Wieder seufzt sie, und Emilia wird bewusst, dass ihre Freundin etwas auf dem Herzen hat.

			»Was ist? Stimmt was nicht?«

			Die Kellnerin taucht erneut auf, diesmal mit den Quiches, aber Emilia muss feststellen, dass ihr, untypischerweise, der Appetit vergangen ist. Als sie wieder fort ist, sagt Ottilie: »Es ist wegen Stefan. Es funktioniert nicht.«

			Das überrascht Emilia nicht. Ottilies Beziehungen halten nie länger als ein Jahr. »Oh, nein. Ist es die Entfernung?«

			»Auch. Er ist einfach nichts für mich. Zu unreif.« Sie vergräbt ihre Gabel in der Quiche. »Du hast Glück mit Elliot, weißt du. Jemanden gefunden zu haben, mit dem es wirklich passt. Ich bin bald vierzig und kriege meinen Kram immer noch nicht gebacken.«

			»Du hast noch drei ganze Jahre, bis du vierzig bist. Und du bist eine erfolgreiche, unabhängige Frau. Also ich bewundere dich«, entgegnet Emilia aufrichtig, nimmt Messer und Gabel und versucht, etwas zu essen.

			

			Ottilie schnaubt. »Warum solltest du mich bewundern? Du hast doch alles. Eine erfolgreiche Ehe, eine glänzende Karriere, zwei wundervolle Kinder, dieses hammermäßige Haus …« Sie tätschelt ihren Bauch. »So wie es gerade steht, werde ich wohl auf einen Samenspender zurückgreifen müssen. Und das würde ich auch tun, wenn ich es mir leisten könnte.«

			»Ja, aber überleg mal, wie es vor zehn Jahren bei mir aussah. Jonas hatte mich sitzen lassen … für eine meiner engsten Freundinnen …«

			»Da bin ich aber froh, dass du nicht ›beste Freundin‹ gesagt hast.« Ottilie zwinkert ihr zu und spießt beherzt eine Kirschtomate mit ihrer Gabel auf, sodass der rote Saft quer über den Tisch spritzt.

			»Du warst und wirst immer meine einzige beste Freundin sein«, erwidert Emilia ernst und tupft den Tomatensaft mit einer Serviette auf. »Und überhaupt, du brauchst keinen Mann, um ein erfülltes Leben zu haben.«

			»Du weißt, dass ich, dank meines geliebten Herrn Papa, Probleme habe, Männern zu vertrauen.« Sie verdreht selbstironisch die Augen und wedelt grinsend mit der Gabel in der Luft herum.

			Emilia lässt sich von Ottilies scherzhaftem Tonfall nicht täuschen. Sie weiß noch, wie niedergeschmettert ihre Freundin war, als ihre Eltern sich getrennt hatten, wobei sie ihrem Vater die Schuld am Unglück ihrer Mutter gab.

			»Nicht alle Männer sind so. Hätte ich mich von dem, was Jonas mir angetan hat, fertigmachen lassen, hätte ich Elliot nie kennengelernt. Apropos Jonas, ich glaube, er steht kurz davor, Kristin zu betrügen.«

			Ottilie verschluckt sich beinahe an ihrer Quiche. »Wie bitte? Woher weißt du das? Auch wenn mich das jetzt nicht überrascht.«

			Sie erzählt ihr, wie sie ihn mit einer jungen Frau auf der Straße gesehen hat, und von ihrem anschließenden Gespräch im Café.

			»Weißt du, dass ich diese Woche tatsächlich von Kristin gehört habe?«, sagt Ottilie, als Emilia geendet hat. »Zum ersten Mal, seit sie dich damals so hintergangen hat. Kannst du das glauben?«

			»Was? Im Ernst?«

			»Es war ziemlich schräg, und ich war mir nicht ganz sicher, ob ich es dir überhaupt erzählen soll.«

			Die Quiche liegt Emilia plötzlich schwer im Magen. »Natürlich sollst du. Wir halten nichts voreinander geheim. Was wollte sie?«

			»Na ja …« Ottilie mustert sie, und Emilia sieht ihrer Freundin an, dass sie sich fragt, wie ehrlich sie sein kann. »Sie meinte, sie würde sich Sorgen um dich machen.«

			»Sorgen um mich? Inwiefern?«

			»Sie sagte, dass du zu viel arbeitest, dich mit Elliot streitest und dich heimlich mit Jonas triffst. Sie hat sogar angedeutet, dass da was zwischen euch beiden laufen könnte. Hat er ihr erzählt, dass ihr euch über den Weg gelaufen seid und einen Kaffee trinken wart?«

			Emilia schwirrt der Kopf. »Keine Ahnung, aber zwischen mir und Jonas ist nichts. Das muss ihr doch selbst klar sein. Außerdem haben Elliot und ich keinen Streit. Und selbst wenn das der Fall wäre – was es nicht ist –, woher sollte sie das wissen?« Sie schüttelt den Kopf. »Ich kapier’s nicht. Und warum sollte Kristin dir das alles überhaupt erzählen, wo du seit Jahren nicht mit ihr gesprochen hast?«

			

			»Keinen Schimmer. Um mein Mitleid zu erregen vielleicht? Du weißt ja, wie Kristin sein kann. Es war jedenfalls ein seltsames Gespräch, und … na ja, sie fing am Telefon an zu heulen. Sagte, sie würde mich vermissen, unsere Freundschaft vermissen, und dass es ihr leidtut, was passiert ist.«

			»Unfassbar!«, stößt Emilia hervor. »Bei mir hat sie sich in all den Jahren kein einziges Mal entschuldigt.«

			Ottilie legt ihr Besteck hin. »Sie muss ahnen, dass da eine andere Frau ist, und glaubt, dass du das bist. Und jetzt will sie Infos aus mir rauskitzeln – nicht, dass ich ihr je irgendwas erzählen würde. Ich hoffe, das weißt du.«

			Emilia tätschelt Ottilies Arm. »Selbstverständlich.« Ottilie ist ihr gegenüber immer absolut loyal gewesen, schon damals, in ihrem ersten Jahr auf dem Internat, als Emilia von einem der älteren Mädchen gemobbt wurde.

			»Sie klang ein bisschen angeduselt am Telefon. Außerdem wollte sie Inneneinrichtungstipps von mir und hat mich gefragt, wie ich mein Geschäft ans Laufen gebracht habe. Ich wette, am nächsten Tag war es ihr megapeinlich.«

			Emilia schiebt ihren Teller weg. Sie weiß nicht, wie es ihr dabei gehen würde, sollte Ottilie beschließen, wieder mit Kristin befreundet zu sein. Ihr Verrat reicht immer noch zu tief. Es war Emilia, die die beiden damals zusammengebracht hatte – diese grundverschiedenen, aber zu jener Zeit wichtigsten Menschen in ihrem Leben. Sie und Kristin waren im selben Literaturseminar und hatten über ihre Vorliebe für alternative Gitarrenbands zueinander gefunden, zu deren Konzerten sie regelmäßig gemeinsam gingen. Und Ottilie, die Probleme hatte, sich auf irgendwas festzulegen, wie es nun mal ihre Art ist, kam wann immer sie konnte nach Brighton zu Besuch, um mit ihnen abzuhängen.

			

			»Ich werde ihr niemals verzeihen, keine Sorge, Mils«, sagt Ottilie, als könnte sie ihre Gedanken lesen. Sie trinkt ihren Kaffee aus. »Willst du noch einen?«

			Emilia sagt Ja, aber sie kann sich danach nicht mehr so recht konzentrieren.

			Sobald sie ihr Haus betritt, kann sie es spüren. Die Kühle in der Luft. Sie geht in die Küche und erstarrt, als sie die Oberlichter an der Decke sieht. Sie stehen sperrangelweit offen wie drei klaffende Münder, die sie verspotten. Der Gottesanbeterinnen-Mörder aus ihrem aktuellen Miranda-Moody-Thriller, Ihr letztes Kapitel, verschafft sich über die Dachfenster Zugang zu den Häusern seiner Opfer. Doch außer ihrer Lektorin hat niemand das Manuskript bisher gelesen. Daher hofft sie, dass wenigstens das bloßer Zufall ist.

			Im Stockwerk über ihr knarzt eine Diele, und ihr gefriert das Blut in den Adern.

			Jemand ist im Haus.
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Daisy, 1998 

			Daisy erinnert sich noch gut, dass sie früh aufwachte an jenem Morgen, an dem sie ihre Mutter tot auffand. Es war Sonntag, der 15. Februar 1998, und noch dunkel. Sie weiß nicht, was es war, das sie mit diesem Gefühl von Furcht erfüllte, kaum dass sie die Augen öffnete. Es war, als hätte sich irgendetwas im Universum verschoben, um sie vor dem Grauen zu warnen, dem sie sich schon bald gegenübersehen würde. Eine Weile lag sie still da, das Herz unter der rosa-weiß karierten Daunendecke heftig klopfend, während die Erinnerung an die Geräusche letzte Nacht wiederkehrte, an die gedämpften Stimmen. Sie ahnte, dass alles anders sein würde, sobald sie aus dem Bett stieg.

			Das erste Anzeichen, dass etwas nicht stimmte, war, dass das Licht im Treppenhaus noch brannte. Ihre Mum schaltete es immer aus, bevor sie zu Bett ging; nur manchmal schlief sie vor dem Fernseher ein, dann hörte Daisy sie in den frühen Morgenstunden die Stufen hochtapsen. Das zweite war das ungemachte Bett in ihrem Schlafzimmer sowie das Gefühl, dass in der Nacht niemand darin gelegen hatte – die Luft war zu klar, nicht erfüllt von Schlaf. In banger Ahnung stieg Daisy die Stufen hinab, während sie stumm hoffte, dass ihre Mum nur wieder auf dem Sofa eingenickt war, dass sie gleich das beruhigende frühmorgendliche Geplapper der TV-Moderatoren hören würde. Stattdessen schlug ihr eine gespenstische Stille entgegen. Das Licht im Treppenhaus mochte an gewesen sein, doch der Rest des Erdgeschosses lag im Dunkeln.

			

			»Mum?«, sagte sie zaghaft. Ihre eigene Stimme klang leise. »Mum?«, wiederholte sie, diesmal lauter.

			Dann schob sie die erste Tür zu ihrer Linken auf und ließ die Augen durchs Wohnzimmer schweifen, bis sie sich an das Dunkel gewöhnt hatten. Es war ungewöhnlich aufgeräumt: keine Becher oder Teller auf dem Sofatisch, keine leeren Chipsdosen, die auf dem Teppich herumlagen, keine Keksverpackungen oder Zeitschriften auf den Polstern oder in den Sofaritzen. Für jemanden, der anderer Leute Häuser und Wohnungen putzte, machte sich ihre Mutter in ihrem eigenen Heim wenig Mühe. Die schweren geblümten Vorhänge waren vorgezogen, der Fernseher aus. Doch da, auf dem Sofa, vollständig bekleidet, die Augen geschlossen, lag sie auf der Seite, ihre Mum.

			Ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung überkam sie. Mum war bloß hier unten eingeschlafen, nichts weiter. Sie sah ganz friedlich aus, als Daisy näher kam, eine dunkle Haarsträhne fiel ihr über ein Auge. Daisy war versucht, sie ihr hinters Ohr zu streichen, so wie ihre Mutter es immer bei ihr tat. Sie zog die Beine ihrer Pyjamahose hoch, sodass sie in die Hocke gehen konnte, und schüttelte ihre Mutter sanft an der Schulter. »Mum. Du bist eingeschlafen. Wach auf.«

			Sobald Daisy ihre Mutter berührte, wusste sie es. Sie war so kalt … die Haut von einem seltsam bläulichen Weiß, das sie an ihre Pierrot-Puppe erinnerte. Und dann sah sie es: den Kreis aus dunklem Rot, der die hellrosa Lieblingsbluse ihrer Mum färbte. »Mum!«, schrie Daisy und begann, sie wie wild zu schütteln, obwohl sie wusste, dass es vergebens war. »Mum! Wach auf! Wach bitte auf! Bitte … bitte …« Sie schluchzte über den kalten, reglosen Körper ihrer Mutter gebeugt. Sie wusste nicht, wie lange sie so gekauert hatte, doch schließlich stahl sich das Tageslicht seitlich an den Vorhängen herein.

			Es gab nur einen Menschen, den sie anrufen konnte: ihren Vater. Innerhalb von zehn Minuten war er da, eiste ihre Finger vom Leichnam ihrer Mutter los und rief die Polizei.

			»Ja«, hörte sie ihn mit Panik und Furcht in der Stimme in den Hörer sagen. »Es handelt sich um meine ehemalige Lebensgefährtin. Jennifer Radcliffe. Sie ist … sie …« Daisy hörte seine Stimme brechen, als er sich mit geröteten Augen zu seiner Tochter umdrehte. »Da ist kein Puls.«

			Danach wurde es hektisch. Das gemütliche Häuschen, das sie mit ihrer Mutter bewohnt hatte, wurde von Beamten gestürmt, die das Haus durchwühlten wie die Ratten. Eine Dame mit einem netten Gesicht und einem flotten Pferdeschwanz versuchte, sie aus dem Wohnzimmer zu führen, weg von ihrer Mutter. Sie erinnert sich, dass sie ein Riesentheater gemacht hat – was ihr gar nicht ähnlich sah, da sie sonst immer so brav und unauffällig war, zu schüchtern, um sich auch nur im Unterricht zu melden –, während die Dame mit dem netten Gesicht ihr gut zuredete, um sie fortzulocken.

			Doch bevor sie ging, sah sie es: Die Zeichnung eines Insektenkopfs auf dem Knöchel ihrer Mum, und es war definitiv keine Tätowierung.

			Der mysteriöse Freund ihrer Mutter kam ihr in den Sinn, der Mann mit dem doppelten Haarwirbel, dem speckigen Nacken und der Angewohnheit, an den Rändern der Zeitungen herumzukritzeln.

			Und da wusste sie es – sie wusste es einfach –, dass er für das hier verantwortlich war. Der Kritzel-Mann, wie sie ihn seither in Gedanken nannte, hatte ihre Mutter getötet. Und dort, im Alter von zehn Jahren, in jenem Wohnzimmer, umgeben von Polizisten, schwor sie sich, dass sie nicht ruhen würde, bis sie ihn gefunden hatte.
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			Mit einem Schrei stürzt Emilia aus dem Haus, knallt die Tür hinter sich zu und ruft den einzigen Menschen an, der ihr vielleicht helfen kann.

			»Hallo«, meldet sich die vertraute Stimme am anderen Ende.

			»Trevor. Tut mir leid, dich bei der Arbeit zu stören, aber …« Emilia zögert. Sie steht in der Einfahrt und schaut am Haus hoch. Die Fenster in der Küche haben sich nicht von allein geöffnet. »Ich habe Angst, dass jemand im Haus ist.« Sie schildert, wie sie die Oberlichter vorgefunden hat.

			»Geh auf keinen Fall wieder rein. Ich komme direkt rüber«, befiehlt er ihr und hat aufgelegt, bevor sie auch nur antworten kann.

			Es beginnt zu nieseln, feine Tröpfchen, die sich auf ihren Mantel legen und den Weg verdunkeln. Sie fühlt sich ohnmächtig, wie sie dasteht, voller Angst, ihr eigenes Haus zu betreten. Dabei ist ihr Heim stets ihre Zuflucht gewesen. Das erste Zuhause, das ihr und Elliot nach einer Reihe von Mietwohnungen gemeinsam gehört. Und nun ist es befleckt. Befleckt von den unerwünschten Lieferungen, die vor ihrer Tür aufgetaucht sind, von der aufgeknüpften Trollpuppe in dem Baum. Von diesem Einbruch in ihren persönlichen Rückzugsort, in ihr Leben. Das Leben, das sie so strikt von dem Rest trennt, indem sie sich den sozialen Medien verweigert – nicht zuletzt, weil sie eine Phobie vor allem hat, was sie für technisch zu kompliziert erachtet, aber vor allem, weil sie seit jeher großen Wert auf ihre Privatsphäre gelegt hat. Und jetzt greift ihre Romanwelt auf ihre Wirklichkeit über.

			Während sie auf Trevor wartet, ruft sie die App der Überwachungskameras auf, um nachzusehen, ob sie jemanden aufgezeichnet haben. Ihr Herz rast, während sie die Aufnahmen vom Vorder- sowie Hintereingang zurückspult. Aber da ist nichts. Könnte sich jemand Zugang verschafft haben, ohne in ihr Blickfeld geraten zu sein? Sie blickt zum Dach mit den zwei Mansardenfenstern und dem Oberlicht an der Seite hoch. Zu hoch. Einfacher wäre es, über den eingeschossigen Anbau in die Küche einzusteigen, aber dazu hätte der Täter über die Mauer der Nachbarn klettern müssen, um den Kameras zu entgehen.

			Als Trevor mit seinem Honda Civic in die Einfahrt einbiegt, hat der Regen wieder aufgehört und jenen vertrauten erdigen Geruch hinterlassen, von dem sie erst neulich aus Jasmines Erdkundeunterricht erfahren hat, dass er Petrichor heißt. Sie atmet ihn ein und fühlt sich augenblicklich ruhiger, nun, da sie Trevor auf sich zueilen sieht, der immer noch in seiner Wachdienstuniform steckt, fit und agil für seine zweiundsechzig. Er war jung, gerade mal dreiundzwanzig, als er und seine Frau Elliot bekamen. Seine Miene ist ernst, doch er bedenkt sie mit einem beruhigenden Lächeln. »Geht’s dir gut?«, erkundigt er sich und tätschelt väterlich ihre Schulter (nicht, dass ihr eigener Vater das je getan hätte – körperliche Zuwendung scheint Hugh Ward große Angst zu machen).

			Sie nickt. »Danke fürs Kommen, Trevor. Ich war nicht mehr drinnen.«

			»Gut. Bleib hier. Falls ich innerhalb von zehn Minuten nicht zurück bin, ruf die Polizei.«

			

			Ihr Magen krampft. »Was?«

			Er zieht die buschigen Augenbrauen hoch. »Ich bin sicher, dass das nicht passieren wird.« Er nimmt ihr den Schlüssel ab und marschiert entschlossen auf das Haus zu. Sie denkt an all die Male, die sie die Tür zum Windfang nicht abgesperrt hat, da sie sich in ihrer Nachbarschaft vollkommen sicher fühlte. Ein trügerisches Gefühl von Sicherheit in einer gutbürgerlichen Vorstadtidylle. Wie naiv sie doch war.

			»Alles in Ordnung?«

			Emilia dreht sich bei der bekannten Stimme um. Ihre Nachbarin führt gerade ihren Beagle Gassi und bleibt an der Einfahrt stehen. Magda ist Mitte sechzig, eine rüstige Frau mit rosigen Wangen und einer ganzen Palette verschiedenfarbiger Steppwesten. Heute trägt sie ein pinkfarbenes Exemplar unter einem marineblauen Regenmantel und macht einen frühlingshaft munteren Eindruck. »Hast du dich ausgesperrt?«

			»Nein. Mein Schwiegervater ist drinnen. Er überprüft gerade das Haus für mich.« Sie schildert den Vorfall mit den Fenstern, und ein ganzes Kaleidoskop von Emotionen zieht über Magdas Gesicht. »Hast du vielleicht jemanden gesehen?«

			»Tut mir leid, nein, aber man kann nicht vorsichtig genug sein. Anscheinend gab es in letzter Zeit mehrere Einbrüche in der Gegend.« Sie dämpft die Stimme und blickt sich ängstlich über die Schulter, als könnte besagter Einbrecher lauschen. »Wir haben nicht mal Überwachungskameras. Ehrlich gesagt ist das Haus viel zu groß für mich und Phil, seit die Kinder flügge sind, aber gut …« Sie wirft einen Blick auf die Armbanduhr und seufzt. »Ich sollte besser los. Ich treffe mich mit meiner Tochter auf einen Kaffee.« Mit einem Winken spaziert sie den Hügel hinab, und Emilia verspürt einen wehmütigen Stich. Sie kann sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal mit ihrer Mutter getroffen hat. Es ist schwierig, sie überhaupt aus ihrem spießigen Einfamilienhaus in den Midlands zu locken.

			Ihre Zehen sind vor Kälte mittlerweile taub, und sie stampft mit den Füßen auf. Wo bleibt Trevor? Zugegeben, das Haus ist groß, aber er ist schon ewig drin. Sie sieht auf ihre Uhr. Was, wenn der Eindringling ihn überwältigt hat? Gerade, als sie überlegt, den Notruf zu wählen, taucht Trevor im Windfang auf. Er winkt sie zu sich. »Alles gut. Ich habe in sämtlichen Zimmern nachgeschaut, hinter jeder Tür und in jedem Schrank. Im Haus ist niemand.« Er klingt richtig offiziell, wie er dasteht, und sie muss unwillkürlich an den Polizisten denken, der er mal war. Sie ist so dankbar, dass sie ihm um den Hals fallen möchte.

			»Vielen lieben Dank. Ich kapier einfach nicht, warum die Oberlichter in der Küche offen standen. War das Dachfenster in meinem Büro auch auf?«

			»Nein, als ich rein bin, waren sie alle zu, aber ich glaube, sie schließen automatisch, wenn es anfängt zu regnen. Vielleicht sind sie durch einen technischen Defekt aufgegangen. Hast du sie auf einen Timer eingestellt?«

			»Nein, das ist ja das Seltsame. Sie sind seit Monaten nicht mehr geöffnet worden.«

			Trevor tritt beiseite. Sie schiebt sich zwischen ihm und Elliots Fahrrad durch, wobei sich die Lenkstange beinahe in ihre Rippen bohrt. Trevor folgt ihr durch den Flur. Die Oberlichter in der Küche stehen immer noch offen, und im Raum ist es eisig kalt. Sie ruft Alexa zu, die Fenster zu schließen, und augenblicklich schieben sie sich zu.

			

			»Die hast du aber gut abgerichtet«, bemerkt Trevor lachend und verschränkt die Arme. Er scheint ein paar Kilo zugelegt zu haben, aber es steht ihm. Erneut fragt sie sich, ob er jemanden kennengelernt hat.

			»Daran ist dein Sohn schuld. Ich würde ja hin und wieder gern einen Schalter benutzen, aber er hat alles mit Alexa verknüpft, sogar das Radio.« Sie stellt den Wasserkocher an. Trevor zieht einen der Holzhocker unter der Kücheninsel hervor und setzt sich. Nun, da die spärlichen Reste der Nachmittagssonne zur Vorderseite des Hauses gewandert sind, ist die gesamte Küche in bläuliches Licht getaucht. »Bald muss ich Wilfie abholen gehen, aber ich hab noch Zeit für ein Tässchen Kaffee. Was möchtest du?«

			»Ein Tee wäre super, danke.«

			»Tut mir leid, dass ich deine Zeit verschwendet habe.« Sie dreht sich zu ihm um, während der Wasserkocher lautstark aufheizt. »Was hast du bei der Arbeit gesagt, dass sie dich so früh haben gehen lassen?«

			»Ach, nur, dass es einen Notfall in der Familie gibt. Das geht schon klar – ist ein ruhiger Tag heute. Elliot meinte, ihr habt jetzt Kameras vor und hinter dem Haus. Das ist schon mal beruhigend. Außerdem hast du meine Zeit nicht verschwendet. Vorsicht ist besser als Nachsicht, Emilia.« Er runzelt die Stirn, und sie weiß, dass die offenen Oberlichter ihn immer noch beunruhigen. Emilia zwar auch, aber sie weiß nicht, was sie noch tun kann. Trevor hat ihr versichert, dass niemand im Haus ist, und die Kameras haben keinen Einbrecher gezeigt.

			Trevor hebt das Blütenblatt der Lilie auf, das seit heute früh auf der Arbeitsfläche liegt, und rollt es zwischen den Fingern, wobei die Pollen gelbe Flecken auf seinem Daumen hinterlassen. »Wer auch immer dir den ganzen Kram schickt, ist offenbar ein Feigling und will sein Gesicht nicht zeigen«, überlegt er. »Das ist wie mit diesen Internet-Trollen hinter ihren Tastaturen, die im Netz beleidigende Twits schreiben.«

			»Die heißen Tweets, Trevor.« Sie lacht. Er weiß ganz genau, wie sie heißen, doch sie vermutet, dass er die Stimmung aufhellen will.

			»Ach, Tweets oder Twits, ist doch egal.«

			Sie brüht ihm einen Schwarztee auf – schön kräftig, wie er ihn mag – und setzt sich zu ihm an die Kücheninsel. Sie plaudern noch ein Weilchen über seine Arbeit und Elliots Geschäftsreise nach Island, über Wilfie und seine neu entdeckte Liebe für Oldtimer, die Trevor immer schon fasziniert haben.

			Eine halbe Stunde später ist er fort, und Emilia steht am Schultor, wo sie auf Wilfie wartet. Sie erwischt sich dabei, wie sie die anderen Eltern mustert und sich fragt, ob irgendeiner von ihnen hinter alldem stecken könnte. Mit einem Mal erscheinen ihr alle suspekt – selbst Frances, Louise’ Schwiegermonster, die gerade mit einem sich drehenden und windenden Toby an der Hand aus dem Haupteingang gehetzt kommt. Toby muss wohl wieder Ärger bekommen haben; von Louise weiß sie, dass er ziemlich überdreht sein kann, dass er manchmal nicht aufpasst und den Unterricht stört. Frances bedenkt sie mit einem knappen Nicken. Sie ist eine große, stämmige Frau, die Füße stets in praktischen Wanderschuhen, forsch und etwas brüsk, aber die Liebe zu ihrem Enkelsohn ist ihr anzusehen. Emilia kann durchaus verstehen, warum sie Louise auf die Nerven geht – Frances ist keine Frau, die gern das Wort »Nein« hört.

			

			Wilfie kommt hinter ihnen herausgeflitzt; sein Hemd hängt ihm aus der Hose, das dichte Haar, das so sehr an Elliots erinnert, steht nach allen Seiten ab. Als er bei ihr ist, wuschelt sie schnell hindurch, und er versucht auszuweichen. »Zu spät«, sagt sie lachend.

			Er grinst, wobei seine kastanienbraunen Augen strahlen, und hält ihr seinen Rucksack hin. »Bitte, Mum«, nölt er, als sie ihn nicht nimmt. »Der ist so schwer.«

			Sie verdreht gespielt genervt die Augen und wirft den Rucksack über die Schulter. Während sie die zehn Minuten nach Hause spazieren, berichtet er aufgeregt von seinem Tag: Was er zum Mittagessen gegessen hat, wer getadelt wurde, weil er im Unterricht geschwatzt hat (Toby, wie nicht anders zu erwarten), und dass er seinen neuen Kunstlehrer nicht leiden kann.

			Sie versucht, sich auf das zu konzentrieren, was Wilfie zu erzählen hat, doch alles, woran sie denken kann, ist, was sie womöglich bei ihrer Rückkehr zu Hause erwartet.
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			»Glücklicherweise ist dein Vater gleich rübergekommen, und im Haus war niemand«, berichtet sie später in gedämpftem Ton Elliot. Die Kinder schauen sich gerade zum zehnten Mal Ghosts an, und Emilia hat soeben ein schnelles Knoblauch-Kräuter-Hähnchen in den Ofen geschoben. Von ihnen beiden ist Elliot der passionierte Koch.

			Der Regen hat wieder eingesetzt und trommelt auf die ins Dach eingelassenen Fensterscheiben. Die Vorstellung, die Nacht allein im Haus zu verbringen, behagt Emilia nicht. Gott sei Dank haben sie die Kameras.

			»Alle drei Oberlichter standen offen?« Elliot klingt beunruhigt. »Aber Dad hat niemanden im Haus gefunden?«

			»Nein, niemanden. Ich habe auch die App überprüft und konnte auf den Kameras niemanden sehen.«

			»Mir gefällt der Gedanke nicht, dass so was passiert, während ich fort bin. Kannst du denn niemanden anrufen, der die Nacht über bei euch bleibt?«

			»Ist schon okay.« Eigentlich wollte sie nicht, dass Elliot das mit den Oberlichtern erfährt, aber sie hatte Angst gehabt, dass Trevor es ihm erzählen könnte.

			»Glaubst du, das ist das Werk eines anderen Autors?«, fragt er. Sie stellt ihn sich am Fußende eines makellos bezogenen Betts in einem minimalistischen Hotel in Reykjavik vor. Sie wünschte, er wäre hier, bei ihr. Oder, besser noch, sie wäre dort, bei ihm. »Vielleicht ein Feind, den du dir gemacht hast?«

			

			Emilia macht sich für gewöhnlich keine Feinde, und alle Schriftstellerkollegen, die sie bisher kennengelernt hat – meist auf Festivals oder bei irgendwelchen Veranstaltungen –, waren reizende Menschen, die sich gegenseitig unterstützen. Sie kann sich nicht vorstellen, dass einer oder eine von ihnen so etwas tun könnte. Nein, das hier, wird ihr mit einem Anflug von Angst klar, ist das Werk eines Soziopathen. Sie vermutet, dass sie diese Person nicht einmal kennt, dass es sich um jemanden handelt, der lediglich ihre Bücher gelesen und eine Obsession entwickelt hat. »Jedenfalls habe ich es bei dem Polizisten gemeldet, mit dem ich bereits gesprochen hatte. Einem gewissen Police Constable Clayton.«

			»Und was gedenkt er zu unternehmen?« Elliot klingt grimmig.

			»Keine Ahnung … hat er nicht gesagt. Was kann er schon tun? Die Sache ist so …« Ihre Stimme wird lauter, und sie atmet tief durch, da sie nicht hysterisch werden will. Jasmine hat sich auf dem Sofa zu ihr umgedreht, und Emilia wendet sich ab, dämpft ihren Ton. »Er meinte, wir hätten richtig daran getan, Kameras zu installieren. Aber noch gäbe es nicht viel, was sie tun könnten.«

			Am anderen Ende der Leitung stößt Elliot einen frustrierten Laut aus. »Wer auch immer das tut, ich könnte ihn umbringen.«

			»Es ist bloß dummer Unfug«, versucht sie, ihn zu beruhigen. Und sich selbst.

			»Kannst du Louise nicht bitten, dir zu helfen? Es muss doch zu was gut sein, mit einer Polizistin befreundet zu sein.«

			»Sie ist in der Abteilung für Kapitalverbrechen und kümmert sich um Mordfälle. Nicht um solchen Kram hier.«

			

			»Aber sie kennt vielleicht jemanden, der helfen kann.«

			Sie blickt zu ihren Kindern rüber. Wilfie schaut fern, Jasmine schmiegt sich, die Knie an die Brust gezogen, an die Armlehne des Sofas und ist in ihr Smartphone vertieft, aber Emilia weiß, dass ihre Tochter die Ohren einer Fledermaus hat. Plötzlich verspürt sie das dringende Bedürfnis, die beiden zu beschützen. »Du hast recht, es muss zu was gut sein. Ich ruf sie gleich an und frage sie.«

			Für die Sicherheit ihrer Familie würde sie alles tun.

			Emilia hat gerade Wilfie ins Bett gebracht und unterhält sich in der Küche mit Jasmine über Jake, einen Jungen, für den Nancy schwärmt, als es an der Haustür klopft. Ihr Herz fängt an zu rasen, und sie weist ihre Tochter an, zu bleiben, wo sie ist.

			»Warum bist du so komisch?«, fragt Jasmine, die Hände um den Becher mit heißer Schokolade gelegt. Sie steckt in einem etwas zu großen Pyjama und dicken, flauschigen Socken, die Emilia an das kleine Mädchen von einst erinnern.

			»Bin ich nicht.« Sie bedenkt ihre Tochter mit einem, wie sie hofft, beruhigenden Lächeln.

			»Du siehst aber so aus.«

			Das Herz schlägt Emilia bis zum Hals, als sie die Glastür zum Windfang öffnet und durch den Spion nach draußen späht. Erleichtert atmet sie auf, als sie Ottilies blondes Haar und pelzbesetzten Mantel sieht.

			Sie öffnet ihr die Haustür, und nasskalte Abendluft schlägt ihr entgegen. »Was tust du denn hier?«

			Ottilie drückt ihr wortlos eine Weinflasche in die Hand und rauscht an Elliots Fahrrad vorbei, um ihren Mantel an dem Garderobenständer am Fuß der Treppe aufzuhängen. »Meine Güte, ich vergesse immer, wie groß dieser Flur ist«, sagt sie. »Und um deine Frage zu beantworten: Elliot hat angerufen. Er macht sich Sorgen. Also übernachte ich hier. Und nein …«, sie hält eine Hand hoch, »… versuch gar nicht erst, mich davon abzubringen.«

			Das würde Emilia nicht wagen. Außerdem ist sie froh, dass Ottilie da ist. Wenn es nach ihr ginge, wäre das Haus jeden Abend mit Leuten, Leben und Gelächter erfüllt. Elliot ist da zurückhaltender – ihm ist es lieber, wenn sie nur zu viert sind.

			»Hi, Tante Ottilie«, trällert Jasmine, die mit ihrem Becher in den Flur geschlendert kommt. »Was tust du denn hier?«

			»Schhh.« Emilia scheucht die beiden in die Küche und schließt die Tür, um Wilfie nicht aufzuwecken. Sie öffnet die Flasche Wein und holt zwei Gläser.

			»Ich hatte einfach Lust, bei euch zu übernachten«, sagt Ottilie zu Jasmine, während sie ein Glas von Emilia entgegennimmt.

			Jasmine verdreht die Augen. »Ich wusste doch, dass was im Busch ist«, sagt sie nun an ihre Mum gewandt.

			»Es ist nichts.« Emilia nippt an ihrem Wein, um ihre Lüge zu verbergen. »Bloß jemand, der mir ein paar dumme Streiche gespielt hat.«

			»Was für Streiche?«

			»Ach, albernes Zeug. Wie mir einen Strauß Lilien ohne Nachricht liefern zu lassen, eine Möwe …«

			»Eine Möwe?«, quietscht Jasmine.

			»Aus Porzellan«, stellt Emilia rasch klar, als sie die entsetzte Miene ihrer Tochter sieht. Die Oberlichter, die Trollpuppe und den Trauerkranz erwähnt sie nicht.

			»Aber deswegen bin ich nicht hier, meine Süße«, sagt Ottilie abwinkend. »Dein Dad ist fort, also dachte ich mir, wir machen uns einen netten Mädelsabend.«

			Die Skepsis steht ihrer Tochter ins hübsche Gesicht geschrieben. Neben ihrer Augenbraue hat sie eine winzige Narbe von den Windpocken, die sie sich mit vier Jahren eingefangen hat, aber ansonsten ist ihr Gesicht makellos, eine Haut, von der Emilia nur träumen kann. Sie selbst hat seit ihrer Pubertät mit Akne zu kämpfen.

			»Dann gehe ich mal ins Bett«, sagt Jasmine. »Ich hab keine Lust, mir zum zigmillionsten Mal eure Storys aus dem Internat anzuhören.«

			»Ganz schön frech«, tadelt Emilia scherzhaft und zieht Jasmine an sich, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. Sie riecht nach Schokolade und Apfelshampoo. »Gute Nacht. Hab dich lieb.«

			»Gute Nacht, Schätzchen!«, ruft Ottilie, als Jasmine aus der Küche schlurft und betont die Tür hinter sich schließt. Emilia ist froh, dass die Crittall-Tür aus Glas ist, sodass sie ihre Tochter die Treppe hochgehen sehen kann. Sie hat, seit sie nach Hause gekommen ist, das Oberlicht im Dachgeschoss zehnmal überprüft, und es ist ordentlich verschlossen. Kurz hatte sie sogar überlegt, eine Art Seil oder Riemen um den Griff zu binden, damit niemand sich Zutritt verschaffen kann, aber dazu hätte sie die große Leiter aus der Garage hochschleifen müssen.

			»Also«, beginnt Ottilie, während sie die gemütlichen Sofas im Sitzbereich ansteuert, »was ist sonst noch seit unserem Mittagessen passiert? Elliot klang am Telefon ziemlich durch den Wind.«

			»Dabei habe ich ihm nicht mal alles erzählt.« Emilia seufzt. Sie lässt sich ans andere Ende des Sofas plumpsen und wendet sich ihrer Freundin zu. Dann kommt ihr ein Gedanke. »Den Kranz hast du aber nicht erwähnt, oder?«

			Ottilie runzelt die Stirn. »Doch. Ich dachte, du hättest es ihm schon erzählt.«

			Emilia zieht die Beine unter sich an. Kein Wunder, dass Elliot darauf bestanden hat, dass Ottilie rüberkommt. »Ich hatte es vor, wollte aber nicht, dass er sich Sorgen macht, solange er fort ist. Von den Oberlichtern wollte ich ihm eigentlich auch nichts erzählen.«

			»Tut mir leid, das wusste ich nicht. Aber egal, jetzt bin ich hier, und wenn ich herausfinde, welches Arschloch dir das antut, dann … dann werde ich …« Sie dreht den Stiel ihres Weinglases zwischen den knallrosa lackierten Fingern.

			»Dann wirst du was?«

			»Na, ihm gehörig den Marsch blasen!« Sie prusten los. Das war der Spruch, den ihre Direktorin früher immer anbrachte. »Wie auch immer …«, Ottilie schwingt ihr Haar aus dem Gesicht, »… wahrscheinlich ist es bloß ein verklemmter Spinner, der in dich verknallt ist und deine Aufmerksamkeit will.«

			»Verknallt? Ich bin eine übergewichtige zweifache Mutter mittleren Alters.«

			»Du bist nicht übergewichtig! Werd jetzt nicht albern. Du hast eine tolle Figur. Außerdem bist du noch nicht mal vierzig. Tut mir leid, aber mittleres Alter ist definitiv fünfzig, heutzutage vielleicht sogar fünfundfünfzig!«

			»Wenn du das sagst.«

			

			»Sag ich. Punkt. Mein Gott noch mal …« Kopfschüttelnd mustert sie Emilia.

			»Was ist? Du nervst.«

			»Komm! Das mit Jonas und Kristin hat echt ganz schön Spuren bei dir hinterlassen, was?«

			»Wie meinst du das?«

			»Du bist wunderschön, nett, und trotzdem … ich weiß auch nicht, hast du so ein mieses Selbstbewusstsein.«

			Emilia spürt Tränen in ihren Augen brennen und nimmt schnell einen Schluck Wein, um ihre Gefühle zu verbergen. »Wir können eben nicht alle so superselbstbewusst sein wie du«, sagt sie um einen heiteren Tonfall bemüht. »Es ist einfach, selbstsicher zu sein, wenn man eins fünfundsiebzig ist und aussieht wie Claudia Schiffer.«

			»Schön wär’s! Ich sehe nicht aus wie Claudia Schiffer. Und auch ich habe meine Unsicherheiten, wie du nur zu gut weißt. Vielleicht war es ja ein Fehler, die Sache mit Stefan zu beenden.« Sie blickt in ihr Glas. »Ich hätte liebend gerne das, was du hast. Bis auf die aktuelle Situation mit diesem perversen Stalker natürlich.«

			Jetzt muss Emilia doch lachen. Mit Ottilie im Haus scheint die Sache nicht mehr ganz so unheimlich. Sie hat diese Gabe, Emilia den Ernst zu nehmen.

			Ottilie seufzt. »Und um ehrlich zu sein, mache ich mir ein bisschen Sorgen um mein Geschäft. Dad hat mir glücklicherweise etwas Geld geliehen, aber ich weiß nicht, wie lange ich es noch halten kann.«

			»Ist die Auftragslage immer noch nicht angelaufen?«

			»Doch, ein bisschen. Diese Frau in Hampton, die ich heute Nachmittag getroffen habe, hat eine Riesenhütte und will sämtliche Zimmer neu einrichten lassen. Das wird mich also eine Weile über Wasser halten. Aber vielleicht werde ich der Arbeit auch einfach nur überdrüssig, keine Ahnung.« Sie lässt sich in die Kissen sinken.

			»Es wäre ein Jammer, wenn du jetzt aufhörst. Du machst das bald schon zwölf Jahre. Ich bin stolz auf dich, dass du so lange dabeigeblieben bist«, sagt Emilia.

			Ottilie hat nicht gerade eine Erfolgsgeschichte vorzuweisen, wenn es darum ging, an etwas dranzubleiben. Nach der Schule hatte sie sich erst mal ein paar Jahre freigenommen, bevor sie sich zu einem Studium durchringen konnte, dann aber gerade mal ein Semester geschafft, bevor sie zu dem Schluss kam, dass ein Uni-Abschluss nichts für sie sei. Es folgten unzählige Jobs ohne Aufstiegsmöglichkeiten, bis sie sich mit Ende zwanzig entschied, einen Kurs für Innenarchitektur zu belegen. Ihre Freundin hatte schon immer etwas Rastloses an sich. Auf der Schule fühlten sie sich durch ihre ähnliche Kindheit verbunden; beide hatten Eltern, die sowohl körperlich wie emotional abwesend waren. In Emilias Fall wegen der Arbeit ihres Vaters beim Militär, bei Ottilie aufgrund des frühen Tods ihrer Mutter und eines Vaters, der daraufhin beschlossen hatte, nach Deutschland zu ziehen. Obwohl sie gleich alt sind, erschien Ottilie ihr damals reifer. Weltgewandter und erfahrener – beinahe wie eine große Schwester. Aber Emilia spürte auch, dass Ottilie nie wirklich erfüllt war, dass sie immerzu auf der Suche nach etwas Unerreichbarem war – nach etwas, das sie ganz machen könnte.

			Da Ottilie eine Nachteule ist, gehen sie spät ins Bett, und Emilia ist gerade erst weggedämmert, als sie von krachender Musik geweckt wird. Abrupt setzt sie sich auf, ist ein paar Sekunden desorientiert, dann fängt ihr Herz an zu hämmern, und das Adrenalin schießt durch sie hindurch.

			Was zur Hölle?

			Die Musik klingt, als würde sie aus sämtlichen Lautsprechern schallen, die Elliot im Haus installiert hat. Und dann auch noch »Psycho Killer« von den Talking Heads. Emilia springt aus dem Bett und stürzt in den Flur. Jasmine und Wilfie kommen mit zerzaustem Haar und verwirrten Mienen aus ihren Zimmern geschlurft, und zu dritt stehen sie in gemeinsamem Schock da, bis Ottilie die Treppe runtergeflitzt kommt – wie immer eine strahlende Erscheinung in ihrem seidenen Nachthemd. »Was soll der Scheiß …? Ups, sorry.« Mit einem Blick zu Wilfie schlägt sie sich die Hand vor den Mund.

			Emilia muss gegen den Lärm anbrüllen, um Alexa anzuweisen, die Musik abzustellen, und zum Glück wird es still im Haus.

			»Warum ist die Musik angegangen, mitten in der Nacht?«, fragt Wilfie und blickt aus großen braunen Augen zu Emilia hoch.

			Sie zieht ihn an sich und drückt ihm einen Kuss auf den Scheitel. »Das muss ein Versehen gewesen sein. Ist schon okay.«

			»Vielleicht spinnt das Gerät«, sagt Ottilie und schaut sie mit sorgenvollem Blick über Wilfies Kopf hinweg an.

			»Kann man die Lautsprecher irgendwie abstellen?«, fragt Jasmine. »Und warum ist es so kalt hier?«

			Emilia dreht sich zur Treppe um, die ins Dachgeschoss führt, und ihre Nackenhaare stellen sich auf. »Bleibt hier«, weist sie die Kinder an.

			Als sie nach oben rennt, ist Ottilie dicht hinter ihr. Ganz wie Emilia befürchtet hat, steht das Oberlicht weit offen.

			

			Sie möchte am liebsten heulen. »Aber ich habe zigmal nachgeschaut. Ich …« Sie spürt, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht weicht.

			Ottilie legt beruhigend eine Hand auf ihren Arm. »Es muss eine Erklärung geben.«

			Sie kehren zu den Kindern zurück, die immer noch im Flur stehen. Selbst Jasmine wirkt nun besorgt und hat den Arm um Wilfies Schultern gelegt.

			Emilia ist bemüht, sich die Panik nicht anhören zu lassen. »Es ist okay. Die Sache hat sich erledigt. Ihr könnt zurück ins Bett gehen.«

			Nachdem sie den verängstigten Wilfie in sein Hochbett gelegt, Jasmine beruhigt und das Oberlicht im Dachgeschoss geschlossen hat, gehen sie und Ottilie in die Küche runter.

			»Die Oberlichter? Die sind doch auch mit Alexa verknüpft, oder?«, fragt Ottilie und beugt sich vor, um den weißen Echo Dot auf dem Küchenbord über der Spüle zu inspizieren.

			»Ja. Elliot hat alles über die App verbunden.«

			Ottilie tritt zurück, die Hände in die Hüften gestemmt, den Blick immer noch auf das Gerät gerichtet. »Hmm, klingt für mich, als ob das Ding gehackt wurde und jemand euren Echo Dot manipuliert.«

			Aber natürlich. Warum ist sie nicht selbst darauf gekommen? Immerhin hat sie in Band vier ihrer Reihe, Wer drunten ruht, selbst über so einen Fall geschrieben. Der Mörder lebt in einem Keller und terrorisiert die in dem Haus wohnende Familie über ihre digitalen häuslichen Helfer.

			»Na, Gott sei Dank habt ihr keinen Keller«, bemerkt Ottilie düster, als könnte sie ihre Gedanken lesen.
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Daisy, 2005 

			Jetzt war Daisy achtzehn Jahre alt und wohnte bei ihrem Vater und ihrer Stiefmutter, Shannon, in einer Stadt weit entfernt von jenem Ort, an dem sie ihre ersten zehn Jahre verbracht hatte. Glücklich, nahm sie an, obwohl sie beinahe die Hälfte ihres Lebens ohne ihre geliebte Mum hatte zubringen müssen. Sie hatte versucht, alles über den Mord an ihrer Mutter in Erfahrung zu bringen, was sie konnte, doch es gab erstaunlich wenige Informationen. Ihr Vater hatte sie von alldem abgeschirmt, indem er einen Umzug von ihrem kleinen Küstenort in Devon nach Pocklington in Yorkshire in die Wege geleitet hatte.

			Anfangs war sie zu jung gewesen, um ganz zu verstehen, was ihrer Mutter widerfahren war, doch durch die aufgeschnappten Fetzen von gedämpften Gesprächen, Besuchen der Polizei und Telefonanrufen hatte sie verstanden, dass man ihre Mum kaltblütig ermordet hatte. Und diese seltsame Zeichnung auf ihrem Knöchel, da war Daisy sich sicher, war das Werk des heimlichen Liebhabers gewesen. Sie hatte ihrem Vater die Zeitungen mit den Kritzeleien am Rand gezeigt, hatte ihm von ihrem Verdacht, was den heimlichen Freund ihrer Mutter anging, erzählt. Ihr Dad hatte ihr zugehört und ihre Mutmaßungen ernst genommen. Er hatte sogar ein Gespräch mit einer düster blickenden Ermittlerin organisiert, die offensichtlich nicht so recht wusste, wie sie mit einem zehnjährigen Mädchen reden sollte. Daisy hatte das Getuschel von einem Serienkiller gehört, das unter den Erwachsenen die Runde machte. Der Wunsch, ihn aufzuspüren, hatte ihre ganze Jugend über an ihr gezehrt.

			»Er hat auch andere Frauen getötet«, hatte ihr Vater eines Tages eingeräumt, als sie etwa fünfzehn war und ihn wieder mal angebettelt hatte, ihr mehr über den Mord an ihrer Mutter zu erzählen. »Eine Frau vor deiner Mutter, und mehrere danach. Die Polizei wird ihn irgendwann fassen.«

			Es verblüffte sie, dass dieser Mann damit davonkam. Dass er vor aller Augen morden konnte, und immer in Devon. Daher war es kein Zufall, dass sie sich an der Universität in Exeter eingeschrieben hatte. Sie wusste, dass sie in den Südwesten zurückmusste – von North Yorkshire aus konnte sie nichts unternehmen.

			An dem Tag, als ihr Vater sie zur Uni fuhr, hatte er das Radio leiser gedreht und in seinem ernstesten Tonfall gesagt: »Ich hoffe, du hegst keine dummen Pläne, den Mann aufzuspüren, von dem du meinst, er hätte deine Mutter getötet. Solche Dinge überlässt du der Polizei, hörst du, Daise? Das ist gefährlich.«

			»Natürlich werde ich das«, hatte sie schnaubend erwidert. Und was konnte sie schon tun, außer gelegentlich den Bus von der Uni zu ihrem alten Küstenort außerhalb von Plymouth zu nehmen, um die Straßen, die Läden, die Spielhallen und die Strandpromenade nach dem Kritzel-Mann abzusuchen. Denn sie hatte etwas, das weder die Polizei noch sonst wer hatte: Sie hatte ihn gesehen. Sie hatte zugesehen, wie ihre Mutter ihn nachts heimlich ins Haus und wieder hinausgelassen hatte. Sie hatte die Kritzeleien gesehen, die er auf den Zeitungen hinterlassen hatte. Okay, sie hatte sein Gesicht zwar nicht richtig gesehen, aber sie hatte der Polizei von seinem blonden, in zwei Wirbeln abstehenden Haar erzählt, und von seinem speckigen Nacken. Die Beamten hatten ihr versichert, dass sie die Identität des mysteriösen Liebhabers in Erfahrung bringen würden, sei es nur, um ihn aus ihren Ermittlungen ausschließen zu können. Doch soweit sie wusste, hatte man ihn nie ausfindig gemacht.

			Doch dann, während ihres ersten Studiensemesters, änderte sich alles, als sie Ash kennenlernte.
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			Die folgenden Tage bleibt Emilia nichts anderes übrig, als die Geschehnisse der letzten Zeit in die hintersten Winkel ihres Kopfes zu verbannen. Sie ist damit beschäftigt, die Präsentation der Taschenbuchausgabe von Der Verlorene vorzubereiten, und sie hat die letzten Überarbeitungen von Ihr letztes Kapitel bekommen. Sie möchte sie so schnell wie möglich durchgehen, damit sie Hannah das Manuskript zurückschicken kann, bevor ihre Lektorin in Mutterschutz geht. So vergräbt sie sich, dankbar für die Ablenkung, in ihr Buch und arbeitet bis tief in die Nacht, um es fertigzukriegen.

			Elliot trifft knapp zwei Stunden, bevor sie zur Buchpräsentation aufbrechen müssen, zu Hause ein. Sie selbst hat gerade erst die Kinder von der Schule abgeholt, und in der Küche herrscht Chaos; die Teller vom gestrigen Abendessen stapeln sich noch in der Spüle, der Esstisch verschwindet unter Jasmines Hausaufgaben und dem halbfertig ausgeschnittenen Karton für Wilfies Englisch-Projekt. Sie verspürt einen Anflug von schlechtem Gewissen, bevor ihr wieder einfällt, wie viel Stress sie hatte. Dennoch macht sie sich daran, die Spülmaschine zu befüllen, sobald sie Elliots Schlüssel in der Haustür hört.

			Er sieht müde aus, als er in die Küche kommt, aber auch froh, wieder zu Hause zu sein. Er schlingt die Arme um ihre Taille, als sie sich gerade über das Spülmaschinengestell beugt, und schmiegt seine Wange an ihre Schulter.

			»Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es tut, wieder zu Hause zu sein.«

			

			Sie dreht sich um, um ihn zu umarmen. »Es ist schön, dich wieder hierzuhaben.« Alle Ängstlichkeit der letzten Tage verpufft, und sie lässt sich gegen ihn sinken, atmet seinen warmen, vertrauten Geruch ein. Er küsst sie, dann löst er sich von ihr und fragt, wo die Kinder sind.

			»Im Spielzimmer. Ich hab ihnen gesagt, sie dürfen heute Abend zur Präsentation mitkommen.«

			Stirnrunzelnd lässt er den Blick durch den Raum schweifen, sagt aber nichts. »Super. Ich sag ihnen nur schnell Hallo.« Er verlässt die Küche, und sie räumt weiter die Spülmaschine ein. Als Elliot fünf Minuten später zurückkommt, hat er beide Kinder im Schlepptau. Er muss ihnen aufgetragen haben aufzuräumen, denn sie beginnen wortlos, wenn auch widerwillig, ihre Sachen wegzupacken. Wilfie seufzt mindestens fünfmal, während er die Bastelsachen zusammenräumt. Emilia unterdrückt ihren Ärger; sie wünschte, Elliot würde sich einmal entspannen und ihnen von seiner Reise erzählen, statt sich sofort auf die Unordnung zu stürzen.

			»Um sechs müsst ihr fertig sein!«, ruft sie den beiden nach, als sie alles zusammengepackt haben und hastig den Rückzug antreten. Zur Antwort bekommt sie ein zweifaches Murren.

			»Du hättest ruhig ein bisschen netter zu den Kindern sein können«, sagt sie, sobald sie den Raum verlassen haben. »Vor allem zu Wilf. Er hat dich vermisst.«

			Elliots Gesicht fällt in sich zusammen. »Tut mir leid … ich hab nicht nachgedacht. Aber ich habe ihnen Geschenke mitgebracht.« Er greift in seine Tasche und zieht zwei Plüschelche heraus. Er hält sie hoch und lässt sie mit albernen Stimmen miteinander quatschen, bis Emilia lachen muss. »Ich gehe hoch und gebe sie ihnen.«

			Während er fort ist, räumt sie zu Ende auf. Als er zurückkommt, sieht er entspannter aus. Er nimmt ihre Hand. »Komm, lass uns fünf Minuten reden, bevor wir losmüssen.« Sie gehen zum Sofa und setzen sich. »Also? Was ist sonst noch passiert, während ich fort war?«

			Sie streckt ihre Beine aus, schlägt die Füße übereinander und erzählt ihm von der Nacht, als Ottilie bei ihnen geschlafen hat.

			Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und zieht an seiner Krawatte, als würde sie ihm die Luft zum Atmen nehmen. »Ich denke, wir brauchen weitere Sicherheitsmaßnahmen. Hast du das Passwort für Alexa geändert?«

			»Natürlich. Das habe ich gleich als Erstes gemacht. Jetzt ist es sicherer.«

			»Ist es möglich, dass jemand an das ursprüngliche Passwort rangekommen ist?«

			Sie senkt nachdenklich den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich wüsste nicht, wie. Ich habe es mit den anderen auf meinem Handy gespeichert, und die Kinder kennen es nicht, aber …« Sie zuckt die Achseln.

			»Ich werde Dad bitten, uns eine Alarmanlage für das Haus zu besorgen«, sagt er und greift nach ihrer Hand. »Nur um ganz sicherzugehen.«

			Die Buchpräsentation findet im engsten Familien- und Freundeskreis in einer kleinen unabhängigen Buchhandlung mit dem Namen Shop on the Corner in Richmond statt. Diese Veranstaltungen sind nicht ihr Ding. Emilia hasst es, im Mittelpunkt zu stehen, ihre beiden Hochzeiten waren kleine, intime Feiern, auch wenn das mit Jonas daran lag, dass sie schwanger war. Ihre Freunde haben sie immer zu Buchpräsentationen ermuntert – obwohl ihr schon klar ist, dass es ihnen vor allem um einen Vorwand für ein geselliges Trinkgelage geht. Sie weiß, dass auch Elliot nicht wirklich Freude daran hat, außerdem findet er es schwierig, mit Jonas in einem Raum zu sein. Er hat schon oft gesagt, dass er eigentlich nicht versteht, warum sie ihn und Kristin immer einlädt, und auch nicht, warum die beiden kommen. Aber sie sind nun mal Jasmines Familie und damit auch Teil von ihrer. Außerdem ist es Jahre her, dass sie eine Buchpräsentation gemacht hat.

			»Hast du deine Eltern auch eingeladen?«, fragt Elliot, während er Prosecco in die Gläser gießt und sie auf das Eintreffen der Gäste warten. Wilfie und Jasmine lümmeln auf dem einzigen Sofa der engen Buchhandlung herum und wirken jetzt schon gelangweilt.

			»Ja, habe ich, aber wer weiß, ob sie kommen.« Bisher sind sie nur zur Vorstellung ihres ersten Romans gekommen.

			Elliot drückt mitfühlend ihren Arm, und sie entfernt sich, als sie ihre Lektorin erblickt, die in Begleitung ihrer Pressesprecherin, Ava, hereinkommt. Hannah sieht aus, als könnte sie jeden Moment entbinden, und legt sich die Hand ins Kreuz, als sie Emilia begrüßt. Ava, gerade mal Mitte zwanzig, mit dunklem taillenlangem Haar und einem Dauerlächeln im Gesicht, macht sich umgehend daran, die Bücherstapel von Der Verlorene auf dem Tisch umzuarrangieren.

			Es dauert nicht lange, und die kleine Buchhandlung ist gerammelt voll. Drummond, ihr Agent, läuft mit seiner äußerst glamourösen Frau ein. Beide sind mittlerweile Ende sechzig; es war eine Sandkastenliebe, und sie wirken heute noch ganz verliebt. Ottilie steht in einer Ecke und unterhält sich mit Rob, einem von Emilias Krimi-Schriftstellerkollegen. Er ist attraktiv, Single und scheint sein Geplänkel mit Ottilie zu genießen, die ihn praktisch an einem der Bücherregale festgetackert hat. Sie sieht fantastisch aus in ihrem tief ausgeschnittenen roten Kleid und dem dazu passenden Lippenstift; ihr blondes Haar glänzt seidig. Emilia wünschte, sie würde sich in ihrem neuen Kleid nur halb so selbstbewusst fühlen.

			Sie sieht sich nach Louise um. Ihre Freundin hatte zwar gesagt, sie würde auf dem Heimweg von der Arbeit vorbeischauen, aber sie kann sie in dem Meer von Gesichtern nirgendwo sehen. Ein paar der Leute kennt sie nicht – vielleicht die Begleitpersonen ihrer Freunde –, bei ihrem Anblick bleibt ihr das Herz stehen. Was, wenn ihr Stalker heute Abend hier ist? Sie denkt daran, was die Floristin gesagt hat, über einen Mann Mitte dreißig, der in den Laden gekommen ist, um den Trauerkranz zu bezahlen. Emilia hat gestern noch mal angerufen, um zu fragen, ob ihr Kollege glaubt, dass es sich um denselben Mann handelt, der den Strauß Lilien bestellt hat, was dieser bejaht hat. Ist hier irgendwer, auf den diese Beschreibung passt? Ihre Augen schweifen durch den Raum, und sie bekommt einen Heidenschreck, als sich eine Hand auf ihre Schulter legt.

			Es ist Elliot. Sie hat ihn den ganzen Abend über kaum zu Gesicht bekommen. Sie weiß, dass er bei Wilfie war. Nancy ist mit ihrer Mutter, Marcie, gekommen, so ist wenigstens Jasmine beschäftigt.

			

			»Geht es dir gut?«, fragt er mit besorgter Miene.

			Sie nickt. »Es ist nur … Ich denke die ganze Zeit: Was, wenn er hier ist?« Nach allem, was die Floristin ihr gesagt hat, geht sie von einem Er aus.

			»Lass dir davon den Abend nicht verderben …« Er hält mitten im Satz inne, als Kristin und Jonas Arm in Arm hereinspaziert kommen und direkt den Tisch ansteuern, wo Pam, die Ladenbesitzerin, Getränke ausgibt.

			»Sei nett«, ermahnt Emilia ihren Ehemann.

			»Wann bin ich bitte nicht nett?« Er grinst.

			Emilia blickt durch den Raum. Trotz des nasskalten Wetters ist es im Laden mollig warm, und die Leute stehen dicht gedrängt. Das Gesumme Dutzender Gespräche hüllt sie ein. »Ich hatte gehofft, Louise wäre hier, damit ich euch einander vorstellen kann. Hoffentlich schafft sie es noch … Scheiße, schau mal, wer gerade gekommen ist.«

			Elliots Augen werden kugelrund, als er ihrem Blick folgt. Ihre Eltern kommen gerade hereinspaziert. Emilias Mutter trägt einen schweren Lammfellmantel, die Schultern dunkel vom Regen; ihr Vater wirkt steif und soldatenhaft in seiner Barbour-Jacke und der Tweedmütze. Sie kann nicht glauben, dass die beiden sich bei diesem unwirtlichen Wetter hergewagt haben. Verunsichert bleiben sie an der Tür stehen, und Elliot macht Anstalten, zu ihnen rüberzugehen, hält jedoch inne, als er sieht, dass Jonas sie bereits abgefangen hat.

			Mit enttäuschter Miene dreht er sich zu Emilia um. Sie hat einmal den Fehler gemacht, ihm zu erzählen, wie sehr ihre Mutter Jonas gemocht hat, und weiß, dass er sich sorgt, ihren Eltern nie so nahezustehen. Dabei ist es schwer, ihnen überhaupt nahezustehen. »Ich schaue mal nach Wilfie«, murmelt Elliot. »Geh und misch dich unter die Leute. Das ist deine Veranstaltung.«

			Sie sieht ihm nach, als er sich den Weg zu der Kinderabteilung bahnt, wo ihr Sohn sitzt. Seine Schwester und Nancy hocken dicht nebeneinander auf dem dottergelben Sofa und blicken kichernd auf Jasmines Handy. Emilia muss lächeln, als sie daran denkt, wie Ottilie und sie in dem Alter waren. Sie ist froh, dass Elliot die Kinder im Blick hat. Sie wird einfach das Gefühl nicht los, dass der Kerl, der hinter den Vorfällen der letzten Zeit steckt, in diesem Raum sein könnte – oder zumindest von draußen zuschaut.

			Sie geht auf ihre Eltern und Jonas zu und fragt sich, wo Kristin geblieben ist.

			Ihr Vater tritt mit strahlenden Augen auf sie zu, als er sie sieht. »Hallo, Kleines.«

			»Schätzchen«, sagt ihre Mutter und gibt ihr ein Küsschen links und rechts der Wangen. »Das ist ja der reinste Menschenauflauf hier.«

			»Vielen lieben Dank, dass ihr gekommen seid«, sagt Emilia. Sie hat die beiden seit Weihnachten nicht mehr gesehen.

			»Ich habe das Buch verschlungen«, sagt ihr Vater mit seiner leisen Stimme. »In der gebundenen Ausgabe.«

			»Er hat es gekauft«, fügt ihre Mutter hinzu, »trotz des Preises. Dabei habe ich ihm gesagt, er muss nicht dafür bezahlen, wo seine eigene Tochter es geschrieben hat. Ich hoffe, von dem nächsten Band kriegen wir eine Vorabausgabe.«

			Jonas dreht sich zum ersten Mal zu ihr um und zieht eine Augenbraue hoch. Sie verkneift sich ein Grinsen. »Ich bin sicher, das lässt sich arrangieren«, sagt sie.

			

			»Ihr wisst aber schon, was sie im nächsten Band vorhat, oder?«, schaltet sich Jonas ein. »Sie bringt Miranda Moody um die Ecke!«

			Ihr Vater schnappt nach Luft. »Nicht im Ernst!«

			»Jonas«, zischt Emilia, »verrat es nicht.«

			Jonas schlägt sich die Hand vor den Mund. »’tschuldigung.«

			Ihre Mutter schält sich umständlich aus ihrem Mantel und faltet ihn über ihrem Arm. »Nun, ich habe keins gelesen. Ich mag keine Krimis. Es kommt ohnehin schon genug deprimierendes Zeug in den Nachrichten. Ich weiß nicht, warum du nicht was Heitereres schreiben kannst, Schätzchen. Etwas Lustiges.«

			»Vielleicht, weil Em keinen Sinn für Humor hat«, meldet sich Jonas zu Wort, woraufhin Emilia ihn mit dem Ellbogen in die Seite knufft.

			»Den muss ich gehabt haben, um dich zu heiraten«, kontert sie.

			»Autsch.« Er lacht, wobei ihm eine blonde Strähne in die Stirn fällt.

			Ihre Mutter schürzt ob ihres scherzhaften Tonfalls missbilligend die Lippen, als wäre es ihr lieber, sie würden sich streiten und sticheln. »Wo ist denn deine aktuelle Frau, Jonas?«, fragt sie eisig, als wäre er ein Dutzend Mal verheiratet gewesen.

			Jonas neigt den Kopf zu der Seite, wo Kristin gerade mit Marcie plaudert. Sie stehen recht nah an dem Regal, neben dem Ottilie Rob vollquatscht, und ihr entgeht nicht, dass Kristin hin und wieder zu ihr rübersieht. Emilia fragt sich, ob sie versuchen wird, mit Ottilie zu reden.

			Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder ihren Eltern und Jonas zu. »Eure Enkelkinder sind mit Elliot hinten im Laden, wenn ihr Hallo sagen wollt.« Es ärgert sie, wie passiv sie als Großeltern sind. Sie erkundigen sich kaum einmal nach Wilfie und Jasmine.

			»Aber natürlich wollen wir! Komm, Hugh«, sagt ihre Mutter, packt ihren Vater am Arm und manövriert ihn durch das Gedränge.

			Emilia atmet erleichtert auf, als sie fort sind.

			»Wie eh und je«, lacht Jonas. »Ich bin überrascht, dass sie mit mir gesprochen haben.«

			»Sie konnten dich gut leiden. Du hast meine Mutter immer zum Lachen gebracht.«

			»Das war mal«, sagt er. Er schiebt die Hände in die Taschen seines Wollblazers. »Elliot macht, wie ich sehe, ebenfalls einen Bogen um mich.«

			»Es fällt ihm eben schwer. Es ist ja auch unangenehm.«

			»Die einzigen Menschen, denen es unangenehm sein müsste, sind wir, aber dem ist nicht so, oder? Alles Schnee von gestern.«

			Das ist das Problem mit ihrem Ex. Er möchte immer, dass alles rasch unter den Teppich gekehrt wird, dass sein Verhalten keine Konsequenzen nach sich zieht. Dass alle einfach vergessen und weitermachen wie gehabt. Aber manche Leute halten an ihren Erinnerungen fest; und ihre Mutter genießt es geradezu, einen Groll zu hegen. Sie braucht nicht viele Gründe, um einen Menschen nicht zu mögen. »Du weißt doch, wie meine Mutter ist. Ihr ist jeder Vorwand recht, beleidigt zu sein. Sie war am Boden zerstört, als wir uns getrennt haben. Du warst der Sohn, den sie nie hatte.«

			Er läuft rot an und nippt an seinem Prosecco. »Ist ja auch egal. Hauptsache, du hast einen schönen Abend, oder?«

			

			»Den habe ich tatsächlich.« Obwohl mein Stalker sich in ebendiesem Raum befinden könnte, denkt sie, spricht es aber nicht aus. Sie hat Jonas noch nichts von den Vorfällen erzählt und wird es hier auch ganz gewiss nicht ansprechen.

			»Du klingst selbst überrascht.«

			»Du weißt, dass so was nicht mein Ding ist.«

			Er lächelt mitfühlend. »Weiß ich, aber das hier ist ein solcher Erfolg, Em. Ich bin stolz auf dich, ich hoffe, das ist dir klar. Ich erinnere mich noch, wie sehr du dir das gewünscht hast. Wie du von deinem Traum gesprochen hast, Schriftstellerin zu werden. Du hast ihn wahr gemacht.« Seine Augen begegnen ihren, und der Raum scheint ein klein wenig zu schrumpfen, als sie im Geist unwillkürlich zu ihrer ersten Begegnung zurückkehrt, wie sie da für ihn empfunden hat. Zu jener Zeit, als alles gut war.

			Sie senkt den Blick. »Danke, Jonas. Das bedeutet mir viel.«

			Sie lächeln einander verlegen an, als Ottilie herübergeschlendert kommt. »Lange nicht gesehen«, begrüßt sie Jonas trocken.

			»Hi, Ottilie.« Er dreht sein Glas zwischen den Fingern.

			Emilia verspannt sich unwillkürlich, als ihr einfällt, dass sie Ottilie von Jonas’ Flirt mit seiner Kollegin erzählt hat. Bitte sag nichts, fleht sie stumm.

			»Na, Rammler, wie läuft es so?«, schiebt Ottilie unbeeindruckt hinterher.

			Emilia zuckt bei dem alten Spitznamen zusammen, und Jonas’ blaue Augen weiten sich etwas, aber er ignoriert den Seitenhieb. »Ganz gut. Und selbst?«

			»Gut. Nett von dir und deiner Frau, dass ihr heute Abend gekommen seid.« Sie öffnet den Mund, um nachzulegen, doch Emilia wirft ihr einen mahnenden Blick zu, sodass sie ihn wieder schließt. Das Herz rutscht ihr in die Hose, als Kristin in ebendiesem Moment beschließt, sich zu ihnen zu gesellen.

			»Die alte Clique wieder vereint«, bemerkt Ottilie säuerlich.

			»Schön, dich zu sehen.« Kristins Lächeln ist freundlich, geradezu bedürftig, und Emilia kommt nicht umhin, an das zu denken, was Ottilie ihr über ihr Telefonat erzählt hat.

			Ottilie antwortet nicht, nippt bloß an ihrem Getränk.

			Kristin räuspert sich, und Emilia kann ihr die Nervosität ansehen. »Ich wollte mich wegen neulich Abend entschuldigen«, beginnt sie. Sie wendet sich an Emilia. »Ich habe in beschwipstem Zustand Ottilie angerufen. Eine dumme Aktion. Eigentlich wollte ich nur einen Ratschlag wegen der Inneneinrichtung, und … na ja … Ich bin mir sicher, sie hat es dir erzählt.«

			»Hat sie«, erwidert Emilia und versucht, eine Spur Coolness in ihre Stimme zu legen. Es funktioniert nicht. Sie ist schlecht in Konfrontationen. Ein weiterer Grund, warum sie gerne Geschichten schreibt: Auf den Seiten ihrer Romane kann sie auf eine Art kühn und dreist sein, wie es ihr im echten Leben nie gelingt.

			»Es tut mir leid«, sagt Kristin zu Emilia. Und Emilia fragt sich, wofür sie sich entschuldigt – für den Anruf bei Ottilie oder für das, was sie ihr vor über einem Jahrzehnt angetan hat? Ihr bleibt keine Zeit, zu rätseln, da, noch bevor sie antworten kann, Ava auftaucht und sie mitnimmt, um sie einem Journalisten vorzustellen.

			Die folgende Stunde ist ein einziger Wirbel aus Reden, Fachgesprächen und Geplauder mit ein paar Kollegen. Kristin kann sie nirgends mehr entdecken, und sie fragt sich, ob sie nach Hause gegangen ist. Sie hofft, Ottilie hat nichts Verfängliches zu den beiden gesagt.

			Sie will gerade zu Marcie rübergehen, als ihr Blick an etwas im Schaufenster hängen bleibt. Ein gegen die Scheibe gepresstes Gesicht, die Züge von der Beleuchtung und dem beschlagenen Glas entstellt. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Es ist ihr Stalker, das weiß sie. Verzweifelt drängt sie sich durch die Menge, aber sie braucht mehrere Minuten, um zur Tür zu gelangen, da sie sich erst von Marcie, dann von Hannah loseisen muss.

			Als sie den Ausgang schließlich erreicht hat, ist ihr mit bangem Herzen klar, dass, wer auch immer vor dem Fenster gestanden hat, wahrscheinlich fort ist. Oder, schlimmer noch, in den Laden geschlüpft ist und sich irgendwo in dem Gewühl aufhält. Sie reißt die Tür auf, woraufhin ein Schwall kalter Abendluft hereinströmt. Das Licht der Buchhandlung wirft einen rechteckigen bernsteinfarbenen Schimmer auf den dunklen, nassen Bürgersteig und beleuchtet zwei Personen, die anscheinend eine hitzige Diskussion führen. Sie verstummen, als sie Emilia bemerken, und die größere – eine Frau in einem knappen Kleid – neigt den Regenschirm, sodass sie ihr Gesicht sehen kann. Sie ist überrascht, Kristin zu sehen, die eine Zigarette in der Hand hält. Emilia dachte, sie hätte vor einer Ewigkeit aufgehört. Da dreht sich die andere Gestalt zu ihr um. Es ist Louise.

			»Lou. Du bist gekommen. Ist …«, sie schaut von ihr zu Kristin, »… ist alles okay?« Sie tritt auf den Bürgersteig hinaus.

			Kristin stößt eine Rauchwolke aus. »Sorry, da drinnen war es so heiß, also bin ich raus, um eine Kippe zu rauchen, und da bin ich deiner Freundin begegnet.«

			Louise sieht aus, als würde sie sich unwohl fühlen, und verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie hat ihr Smartphone in der Hand und trägt einen Regenmantel mit Kapuze. War es ihr Gesicht, das sie im Fenster gesehen hat?

			»Ich freue mich so, dass du es geschafft hast. Komm doch rein«, sagt sie zu Louise.

			»Tut mir echt leid, ich wollte gerade, aber da habe ich die Nachricht bekommen.« Sie hält ihr Handy hoch. »Die Arbeit ruft.«

			»Oh, nein, wie schade. Elliot würde dich gern kennenlernen.«

			»Tut mir wirklich leid. Ich muss mich sputen. Aber …« Sie schiebt ihre Kapuze zurück, ohne sich darum zu kümmern, dass ihr Haar nass wird. Sie wirkt besorgt.

			»Was ist?«

			»Es ist nur … Als ich gerade gekommen bin, bevor Kristin rausgekommen ist …«

			»Sie hat anscheinend jemanden gesehen«, schaltet sich Kristin ein, wirft ihre Kippe auf den Boden und tritt sie mit ihrem Absatz auf dem Asphalt aus. »Einen Spanner.« Sie zuckt unbekümmert die Schultern. »Wie auch immer, jetzt ist er fort. Ich gehe wieder rein … es ist eisig. Nett, dich kennengelernt zu haben, Louise.«

			Louise erwidert nichts, und beide sehen stumm zu, wie Kristin ihren Regenschirm zusammenklappt und die Tür aufzieht, wodurch ein Schwall von Gelächter und der Geruch nach gesalzenen Erdnüssen aus dem Inneren nach draußen dringt. Leise fällt sie hinter ihr zu, und Stille legt sich über die Straße.

			Emilia schlingt die Arme um den Oberkörper. Ihr Haar wird hier draußen ganz krisselig. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ich wollte vor Kristin nicht mehr dazu sagen. Mir war nicht klar, wie viel sie weiß. Die Frau ist schon schräg drauf … Scheint sich irgendwie auf dich eingeschossen zu haben.«

			Emilia tritt näher. »Wie meinst du das?«

			»Sobald sie kapiert hat, dass ich eine Freundin von dir bin, fing sie an, mich auszuquetschen … Ganz ehrlich, sie würde einen großartigen Cop abgeben.«

			»Ausquetschen über was?«

			»Über dich und Elliot. Wie glücklich ihr seid, und ob du schon mal mit mir über Jonas sprichst. Es war schräg. Ich glaube, sie war etwas angetrunken, aber egal, das ist nicht das, was ich dir erzählen wollte …« Sie zögert, ihre Miene ist ernst. »Ich hab jemanden gesehen, Em. Einen Mann. Stand da an der Scheibe und glotzte hinein. Ich habe zu ihm rübergerufen, doch als ich näher kam, lief er weg.«

			Emilia wird übel. Er war es. Sie weiß es. Sie blickt die Straße runter, als würde sie erwarten, ihn in der Ferne zu sehen, aber da ist keine Menschenseele.
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			Eine Woche drauf gibt Emilia ihr überarbeitetes Manuskript ab. Erst dann mailt sie es, wie versprochen, an Elliot, Trevor, Ottilie, Louise und Jonas – wohl wissend, dass er es Kristin ebenfalls zu lesen geben wird, auch wenn sie unsicher ist, was sie davon halten soll. Ihr geht nicht aus dem Kopf, was Louise ihr über Kristins unangemessene Fragen erzählt hat. Nach dem Gestichel ihrer Mutter bei der Buchpräsentation schickt sie das Manuskript auch an ihren Vater. Sogar Jasmine will es lesen. »Ich muss einfach wissen, wie du Miranda killst«, hatte ihre Tochter trotzig gemeint, bevor Emilia überhaupt fragen konnte, warum sie es lesen wollte.

			»Meine Bücher sind womöglich etwas düster für dich.«

			Jasmine verdrehte die Augen. »Ich werde im Oktober sechzehn. Du hast mich auch schon einen Ab-achtzehn-Film gucken lassen«, beharrte sie, womit sie auf American Beauty anspielte, den sie ihr eines Abends erlaubt hatten zu schauen, als Wilfie schon im Bett war – und das auch nur, weil er nicht gewalttätig ist. Jasmine erinnert sie seither ständig daran.

			»Wir werden sehen.«

			»Was so viel heißt wie Nein«, schnaubte Jasmine.

			Seit der Buchpräsentation ist glücklicherweise alles ruhig geblieben. Das geänderte Alexa-Passwort hat weiteren Vorfällen wie dem Öffnen der Oberlichter und nächtlichen Musikeinlagen offenbar einen Riegel vorgeschoben, trotzdem ist Emilia in ständiger Habachtstellung und rechnet jedes Mal, wenn sie nach Hause kommt, mit dem Schlimmsten. Ihr wird bewusst, dass sie das Haus die ganze Woche über kaum verlassen hat, außer, um Wilfie von der Schule abzuholen.

			»Ich glaube, wir müssen hier weg«, sagt Elliot eines Abends. »Ich sehe doch, dass dir das alles zu schaffen macht. Du brauchst einen Tapetenwechsel. Eine Auszeit.«

			Emilia ist einverstanden, und so fahren sie in den Osterferien nach Cornwall. Im Verlauf der Woche, die sie mit langen Strandspaziergängen und dem Herumbummeln in den Gässchen der Ortschaft verbringen, wo sie die kleinen Läden und Cafés erkunden, spürt sie, wie sie innerlich zur Ruhe kommt. Als sie nach London zurückkehren und dort keine unheimlichen Päckchen oder Blumensträuße vorfinden, die in ihrer Abwesenheit geliefert wurden, kann sie sich beinahe davon überzeugen, dass ihr Stalker wohl die Lust verloren hat.

			Am Freitag, als Emilia gerade das Haus absperrt, um unten in Richmond ein paar Sachen aus der Reinigung zu holen, hört sie hinter sich Schritte in der Einfahrt.

			Mit hämmerndem Herzen, den Schlüssel noch in der Hand, wirbelt sie herum. Eine Frau steht unten an den Eingangsstufen.

			»Tut mir leid«, sagt sie. »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Sind Sie Emilia Ward?«

			»Wer will das wissen?« Die Angst macht Emilia ungewöhnlich brüsk. Sie geht die Stufen hinab und nimmt die Frau in Augenschein: Ende zwanzig, rot gelocktes Haar, elegant gekleidet mit einer schwarzen Hose und einem karierten Blazer. Die Sonne ist rausgekommen und spiegelt sich in den Pfützen am Boden, auch der Kirschbaum ist mittlerweile erblüht, und seine zarten Blütenblättchen bedecken bereits den Rasen.

			Die Frau streckt ihre Hand aus. »Mein Name ist Gina Osbourne. Ich schreibe für den Mirror und habe mich gefragt, ob Sie wohl Interesse an einem Interview hätten.«

			Emilia blickt sie verdutzt an, ergreift ihre Hand jedoch nicht. »Ein Interview mit mir? Warum?«

			»Wegen der Dinge, die Ihnen in letzter Zeit widerfahren sind. Diese merkwürdigen Vorfälle, die den Handlungen Ihrer Romane nachempfunden sind. Übrigens liebe ich Ihre Bücher … Ich habe sie alle gelesen.«

			»Ich … oh, nun, danke … aber ich weiß nicht so recht.« Emilia fühlt sich in die Ecke gedrängt. Der Schweiß bricht ihr unter den Achseln aus, und der Wollmantel, den sie anhat, erscheint ihr mit einem Mal viel zu eng. »Von wem haben Sie davon gehört?«

			»Oh, eine Journalistin darf ihre Quellen nicht preisgeben.« Die Frau stößt ein leises kläffendes Lachen aus; sie klingt wie ein Jack-Russell-Terrier. »Das wird eine großartige Publicity für Ihr neuestes Werk. Ich habe auch gehört, dass Sie Ihre Heldin sterben lassen.«

			Ihr Unbehagen wird nur noch stärker, während sie sich fragt, woher diese Frau das weiß. Sie hat kaum jemandem davon erzählt. Sie muss an Ava, ihre Pressesprecherin, denken, da ihr klar ist, dass sie sie dazu ermuntern würde, das Interview zu geben. Ganz nach dem Motto: Keine Publicity ist schlechte Publicity. »Ich glaube, das Ganze hat schon wieder aufgehört.« Wenn sie es laut ausspricht, ist es womöglich auch wahr.

			»Was hat aufgehört?« Gina runzelt die Stirn.

			

			»Na … die Schikanen, wie Sie es wohl nennen würden. Obwohl ich gar nicht weiß, ob man es so nennen kann. Es war eher lästiger Unfug. Und wie schon gesagt, es ist eine ganze Weile nichts mehr vorgefallen.«

			»Aha.« Gina Osbourne wirkt enttäuscht. »Aber die Tatsache, dass es überhaupt passiert ist, ist doch spannend und gäbe eine tolle Story her. Sie könnten Ihren Lesern bei der Gelegenheit auch von Ihrem neuen Buch erzählen.« Sie lächelt und zieht die feinen Augenbrauen zu einer stummen Bitte hoch.

			»Ich weiß nicht so recht.« Das Letzte, was sie will, ist, die Person, die dahintersteckt, irgendwie zu verärgern. Womöglich würde es ihr einen Grund liefern, Emilia erneut ins Visier zu nehmen. »Ich muss das erst mit meinem Verlag abklären.« Und mit der Polizei.

			»In Ordnung. Gut. Ich gebe Ihnen meine Karte. Bitte rufen Sie mich an, falls Sie sich entscheiden, darüber zu reden. Wie gesagt, das könnte eine super Publicity für Ihr neues Buch werden.«

			Emilia nimmt die Visitenkarte dankend entgegen und steckt sie ein. Sie wartet, bis die Journalistin in ihr Auto gestiegen ist, erst dann macht sie sich auf den Weg.

			Am Abend, als Wilfie bereits im Bett liegt, äußert sie Elliot gegenüber ihre Bedenken. Jasmine übernachtet bei Nancy, daher sind sie nur zu zweit und sitzen entspannt mit einem Glas Wein bei einem Spielfilm, den sie sich nur halb ansehen. Emilia ist bereits in das elfenbeinfarbene Seidennachthemd geschlüpft, von dem sie weiß, dass es Elliot gefällt, und hat ihre Beine auf seinen Schoß gelegt. Er massiert ihre nackten Waden, sodass es ihr schwerfällt, sich zu konzentrieren.

			»Denkst du, ich sollte mich mit der Journalistin unterhalten?«

			»Hast du deine Pressesprecherin gefragt?«

			»Ich hab heute Vormittag mit ihr telefoniert. Sie war auch der Meinung, dass es gut für die Publicity wäre, meinte aber, ich solle es nur tun, wenn ich mich damit wohlfühle. Nur, dass ich nicht weiß, wie ich mich fühle. Ich schwanke hin und her. Meine Hauptsorge ist, dass ich den, der dahintersteckt, damit verärgern könnte.«

			»Es könnte ihn aber auch dazu bringen, aufzuhören«, gibt Elliot zu bedenken, seine Augen sind im Dämmerlicht wie flüssige Schokolade. »Womöglich kriegt er so die Öffentlichkeit, die er wollte – brauchte –, und damit hat es sich. Vielleicht solltest du erwähnen, dass die Polizei mit im Boot ist, das könnte ihn abschrecken … Ich bin sicher, dass der Typ sämtliche Presseberichte liest.«

			Emilia nimmt nachdenklich einen Schluck von ihrem Chardonnay. Louise hat sie letzte Woche angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sie den Kontakt zu einem Kollegen herstellen wolle, der sich mit Stalking-Fällen beschäftigt: DC Anthony Haddock. Gestern ist er vorbeigekommen und hat geduldig an ihrem Küchentisch gesessen, während sie ihm alles schilderte. Er war recht jung – jedenfalls jünger als sie –, mit hellbraunem Haar, einem sommersprossigen, jungenhaften Gesicht und sehr schlanken Handgelenken. Er hatte nicht gerade wie ein knallharter Ermittler ausgesehen oder stark genug, um jemanden beschützen zu können. Jedenfalls schien er nicht sonderlich beunruhigt und meinte, sie würde alles richtig machen, indem sie Kameras und Alarmanlagen installiert hatte, wies sie jedoch an, sich umgehend bei ihm zu melden, sollte noch etwas passieren. Auch ihn hat sie heute früh angerufen, um seinen Rat zu dem Zeitungsinterview einzuholen, und er schien nicht der Meinung, dass es schaden könnte.

			»Stimmt«, sagt sie nun zu Elliot, den Wein in ihrem Glas schwenkend. »Ich werde einfach alles sagen, was ich kann, um den Kerl abzuschrecken.«

			Er beugt sich vor und küsst sie zärtlich auf den Mund. »Komm, lass uns früh ins Bett gehen.« Er führt sie aus dem Zimmer. Sie ist überrascht, dass er die Weingläser auf dem Tisch stehen lässt und lediglich Alexa anweist, das Licht auszumachen.

			Sie haben sich gerade gegenseitig ausgezogen und lassen sich ins Bett fallen, als Elliots Handy aufleuchtet.

			»Ignorier es«, murmelt sie, doch er setzt sich auf. Ein Streifen Mondlicht fällt durch die Jalousien auf seinen Körper und beleuchtet seine muskulösen Schultern.

			»Kann ich nicht. Das ist die Ring-Kamera. Ein Alarm, dass jemand in unserer Einfahrt ist.«

			Das Verlangen, das sie Sekunden zuvor noch verspürt hat, verpufft, und kalter Schweiß bricht ihr am gesamten Körper aus. Auch sie setzt sich mit hämmerndem Herzen auf. Elliot betrachtet aufmerksam sein Handydisplay. Ihr Schlafzimmerfenster geht nach hinten raus, mit Blick auf den Garten, und Elliot springt nackt aus dem Bett, schnappt sich seinen Bademantel von der Tür und zieht ihn über, während er in den Flur eilt. »Bleib hier. Ich gehe rüber in Jas’ Zimmer und werfe einen Blick aus ihrem Fenster.«

			Sie blickt ihm nach, zu verängstigt, um sich zu rühren. Vielleicht ist es nur eine Katze aus der Nachbarschaft oder irgendein wildes Tier, sagt sie sich, aber ihr Herz klopft so heftig, dass sie schon Angst hat, einen Infarkt zu bekommen. Sie atmet ein paar Mal tief durch, doch als Elliot nicht zurückkommt, hält sie es nicht länger aus. Sie liest ihr Nachthemd vom Boden auf, wo es vorhin gelandet ist, zieht es über und schleicht in den Flur hinaus, um erst den Kopf durch Wilfies Tür zu stecken, der glücklicherweise tief und fest schläft, dann durch die Tür ihrer Tochter.

			Elliot steht am Fenster, dessen Holzläden aufgeklappt sind. Im Raum ist es dunkel, und sein Gesicht liegt im Schatten.

			»Ist jemand da draußen?«, flüstert sie, hinter ihn tretend.

			»Ich weiß nicht. Ich glaube schon …«

			Ihr Mund wird staubtrocken. »Soll ich die Polizei rufen?«

			»Warte kurz …« Er späht auf sein Handy, dann wieder aus dem Fenster. »Schau, siehst du das? Da …«

			Mit zitternden Beinen tritt sie vor ihn, um besser sehen zu können. »Ich weiß nicht, ich …« Und da hämmert ihr Herz noch heftiger los. Ein Stück die Straße runter steht eine schwarz gekleidete Gestalt unter einem Baum und sieht zu ihrem Haus. Die Person ist zu weit weg, als dass Emilia irgendwas an ihr erkennen könnte. »O Gott, El. Wer ist das?«

			»Keine Ahnung«, flüstert er. »Das muss der Typ aus der Einfahrt sein, aber es war fast so, als wüsste er, wo die Kamera hängt. Er schien ihr auszuweichen, auf dem Video war nur seine Schulter zu sehen.«

			»Glaubst du, er kann uns sehen?«

			»Hoffentlich«, knurrt er. »Ich bin versucht, selbst runterzugehen und ihn zur Rede zu stellen.«

			Er macht Anstalten zu gehen, doch sie packt ihn am Arm. »Nein, El. Der Kerl könnte gefährlich sein.« Sie ist erleichtert, als die Gestalt sich umdreht und die Straße runter verschwindet.

			»Er ist fort.« Aufatmend zieht Elliot sie an sich, und sie vergräbt ihr Gesicht an seiner Brust. »Lass mich noch mal einen Blick auf das Handy werfen.« Er nimmt seinen Arm weg und scrollt über das Display. »Schau mal, da …« Er zeigt ihr die körnige Aufnahme. Draußen ist es dunkel und verregnet, sodass das Bild verschwimmt, dennoch kann sie eine Gestalt ausmachen, die ihre Einfahrt verlässt, dann, mit den Händen in den Taschen, auf der Straße stehen bleibt und zu ihrem Haus zurückblickt. Wer auch immer das ist, er trägt eine dunkle Kapuzenjacke. »Das Gesicht ist nicht zu sehen. Nur der Rücken und die Schultern.«

			»Was, wenn wir dahin zurückspulen, wo er gerade kommt?«, schlägt Emilia vor. »Da dürfte das Gesicht doch zu sehen sein.«

			»Na ja, das ist ja das Seltsame …« Stirnrunzelnd betrachtet er das Display. »Es gibt keine Aufnahme, wie er in die Einfahrt tritt. Nur wie er geht. Ich habe komplett zurückgespult. Deswegen weiß ich nicht, wie er auf das Grundstück gelangt ist …« Er blickt auf, und ihr Inneres gefriert zu Eis, als sie die Sorge in seinem Gesicht bemerkt. »… oder wann.«
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			Am nächsten Tag verkrieche ich mich in meinem Büro auf der Wache und gehe noch mal alles durch, was mir über die Gottesanbeterinnen-Morde bekannt ist, wobei ich die Notizen von dem – uns bekannten – letzten Mal durchgehe, als der Killer zugeschlagen hat, im Februar 2005. Damals war ich noch an dem Fall dran. Belinda Aberdale wurde tot in ihrem Schlafzimmer in einem Vorort von Plymouth aufgefunden, ähnlich dem, in dem Trisha Banks ermordet wurde. Ihr Mann war mit den Kindern in den Urlaub vorgefahren, sie selbst hätte ihnen am nächsten Tag folgen sollen. Es kam nie dazu. Wie die anderen Opfer auch wurde Belinda erstochen, gefesselt und in ihren Knöchel die Insektenzeichnung geritzt.

			Sein erstes Opfer, Catherine Otis, wurde im November 1997 auf exakt die gleiche Art und Weise getötet. Er war fast genau sechzehn Jahre abgetaucht. Wo war er in der Zeit? Lorraine Butterworth hat ausgesagt, sie habe sein Gesicht nicht gesehen und könne sein Alter nicht schätzen, aber ich tippe, dass er zwischen vierzig und sechzig sein muss. Ich gehe davon aus, dass er 1997 mindestens in seinen frühen Zwanzigern gewesen sein muss, daher läge sein Mindestalter jetzt irgendwo Anfang vierzig. Genauso gut hätte er damals aber auch Mitte dreißig oder vierzig gewesen sein können, womit er heute in seinen Fünfzigern oder Sechzigern wäre.

			Was wissen wir über ihn? Ich wende mich wieder meinen Notizen zu, denke laut. Er stalkt seine Opfer zuerst, beobachtet sie, findet heraus, wo sie leben, mit wem sie leben und wann sie allein sind. Dann verschafft er sich Zutritt zu ihren Wohnungen, meist über die Oberlichter, manchmal, indem er durch ein Fenster einbricht. Er ist fit, gelenkig, intelligent. Und er kennt die Schlupflöcher, hat einen Weg gefunden, einer Festnahme zu entgehen, hinterlässt keine Spuren. Die Insektenzeichnung ist seine Art, mit uns zu spielen – das Motiv der Gottesanbeterin ein Hinweis darauf, dass er nicht viel von Frauen hält, dass er ihnen vielleicht die Schuld dafür gibt, wie sein Leben verlaufen ist.

			Falls er die letzten sechzehn Jahre im Gefängnis war, dann wegen etwas anderem, nicht wegen Mord. Nein, er ist zu clever, zu gewieft, zu sehr Psychopath, um sich wegen Mord schnappen zu lassen. Er hat eine Schwäche für Mentholzigaretten, weiß Gott warum – ich habe die Dinger vor Jahren mal probiert, sie schmecken wie Pisse. Außerdem ist er groß …

			Ein Klopfen unterbricht mich. »Herein«, rufe ich gereizt.

			Saunders schiebt die Tür auf und bleibt stehen, fasst sich an die Spitzen seines gegelten Haars, was er oft tut, wie mir aufgefallen ist. »Tut mir leid, Sie zu stören, Ma’am, aber ich wollte mit Ihnen über die Befragung der Nachbarn reden, die Doyle und ich gestern Abend vorgenommen haben.«

			Ich deute auf den hässlichen braunen Stuhl vor meinem Schreibtisch, und er setzt sich, wobei er einen Pappbecher mit Kaffee umklammert hält. Hinterm Ohr hat er einen Stift stecken. Ich registriere einen Fleck an seinem Hals. Er sieht wie ein Knutschfleck aus, und ich frage mich einen Moment, wer ihm den verpasst haben könnte. Saunders stellt den Becher auf meinem Schreibtisch ab und schiebt seine Hemdsärmel hoch.

			»Legen Sie los«, fordere ich ihn auf.

			»Ja, also … Ein paar Nachbarn haben uns erzählt, sie hätten einen Mann vor Trisha Banks’ Wohnhaus herumlungern sehen, dunkle Kleidung und dunkle Mütze. Er stand immer abseits der Straßenbeleuchtung, rauchte und beobachtete das Haus. Groß, gut gebaut.«

			

			»Nichts Neues.«

			»Die meisten meinten, sie hätten sich nicht viel dabei gedacht. Die Hanham Street ist in einem etwas … na ja, weniger gut situierten Teil der Stadt. Einer sagte, er habe Trisha Banks für eine Prostituierte gehalten.«

			Ich runzle die Stirn. »Wie kommt er darauf?«

			»Weil er verschiedene Männer zu ihr in die Wohnung hochgehen sah.«

			»Davon hat Lorraine nichts erwähnt.«

			»Laut den Nachbarn klang es nicht so, als ob Lorraine viel zu Hause gewesen wäre. Ihre Schwester ist wohl krank, daher war sie oft bei ihr.«

			»Okay.«

			»Aber eine Nachbarin hat gesagt, Lorraine habe einen Bruder, von dem sie sicher sei, sie habe ihn erst letzte Woche oder so in der Gegend gesehen.«

			Ich rekapituliere mein Gespräch mit Lorraine. Hat sie einen Bruder erwähnt?

			Saunders rückt näher, ein aufgeregtes Funkeln in den Augen. »Tja, ich habe etwas recherchiert, und Lorraines Bruder – Martin Butterworth – wurde gerade erst aus dem Gefängnis entlassen. Er saß wegen bewaffneten Raubüberfalls.«

			»Wie lange war er hinter Gittern?«

			»Tja, genau das ist es ja, Ma’am. Er hat sechzehn Jahre eingesessen. Wurde im April 2005 eingebuchtet. Nicht lange nach dem Mord an Belinda Aberdale.«

			Ein Schwall Adrenalin schießt durch meine Adern. Sechzehn Jahre. Und da fällt es mir ein: Lorraine Butterworth hat gestern tatsächlich einen Bruder erwähnt – als wir über die Mentholzigaretten redeten. Sie hat mir erzählt, dass ihr Vater und ihr Bruder die früher geraucht haben.

			

			»Wir müssen ihn befragen.« Ich springe von meinem Platz auf. »Und zwar sofort.«
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			Vergangene Nacht hat Emilia kaum ein Auge zugetan. Beim geringsten Geräusch schreckte sie schweißgebadet auf. Elliot hingegen schlief seelenruhig und schnarchte leise vor sich hin. Schließlich schlich sie sich in Wilfies Kinderzimmer und legte sich unter die Dino-Steppdecke in dem unteren Bett, während er friedlich über ihr schlummerte. Dennoch fand sie keinen Schlaf. Noch nie war ihr das Haus so groß, so einsam vorgekommen, und als das Tageslicht langsam durch die Lamellen der hölzernen Fensterläden sickerte, war sie so erleichtert, dass die Nacht zu Ende ging, wie noch nie.

			»Du machst dich noch ganz verrückt, wenn du so weitermachst«, sagt Elliot beim Frühstück, als sie es ihm erzählt.

			Wilfie hat sich bereits ins Spielzimmer verzogen, um online Minecraft mit seinen Freunden zu spielen. Letzte Nacht hat es geregnet, doch heute früh steht die Sonne am Himmel, wirft ihr Licht auf das glänzende Parkett und wärmt durch das Glas der Terrassentüren hindurch Emilias Gesicht von der Seite. Ein frischer Frühlingsmorgen, ein Tag, wie sie ihn liebt. Normalerweise würde sie einen Ausflug planen oder einen Spaziergang durch den Bushy Park, doch stattdessen sitzt sie hier, und ihr ist hundeelend vor Sorge.

			»Du bist hier in Sicherheit«, fährt Elliot fort und schlägt die Zeitung neben sich auf, während er Müsli in seinen Mund schaufelt. »Wir haben jetzt eine Alarmanlage und Kameras. Und die Polizei weiß Bescheid.« Er greift über den Tisch nach ihrer Hand. »Mir gefällt es nicht, dich so zu sehen.«

			

			Ihr ist klar, dass er sich machtlos fühlt, dass es Elliot am besten geht, wenn er die Dinge in Ordnung bringen und auf irgendeine Weise helfen kann, egal wie wenig. Sie versteht, wie frustrierend es für ihn sein muss, dass er nichts tun kann, um dem Ganzen einen Riegel vorzuschieben oder ihr ein besseres Gefühl zu geben – trotz all der Kameras und Sicherheitsvorkehrungen. Wenn überhaupt, fühlt sie sich dadurch nur schlechter. Hätten sie diese App nicht auf ihren Handys, hätten sie gestern Abend gar nicht mitgekriegt, dass sich jemand in ihrem Vorgarten herumgetrieben hat. Nein, so darf sie nicht denken. Besser, sie sind vorbereitet. Bei der Vorstellung, dass gestern Nacht jemand da draußen war, macht sich eine Gänsehaut auf ihren Armen breit. Wie lange ist er wohl dort gewesen? Hat er sie aus dem Dunkel des Gartens beobachtet, wie sie auf dem Sofa miteinander gekuschelt haben – Emilia in ihrem knappen Nachthemd, die nackten Beine auf denen ihres Mannes? Sie müssen sich unbedingt Jalousien für die Terrassentüren anschaffen. Sie wird ein paar Läden kontaktieren – auch sie muss sich mit etwas beschäftigen.

			Emilia schiebt ihr Toastbrot weg. Seitdem das alles angefangen hat, ist ihr einst so gesunder Appetit verschwunden. Bereits vier Pfund hat sie abgenommen – normalerweise würde sie das freuen, aber sie hasst dieses andauernde flaue Gefühl im Magen. »Es ist diese Vorstellung, dass jemand da draußen ist und uns auflauert«, murmelt sie.

			Elliot zieht seine Hand zurück, um was zu essen. Er schluckt. »Ich weiß. Ich denke, du solltest es diesem Detective erzählen. Wie heißt er doch gleich …?«

			»Haddock.«

			»Ja, gib ihm Bescheid. Vielleicht können wir ihm die Kameraaufnahmen schicken. Ich weiß, sie sind nicht besonders scharf, aber womöglich hat die Polizei ein spezielles Programm, das etwas erkennen kann, was uns entgangen ist.« Er zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Einen Versuch ist es wert.«

			»Gute Idee.« Sie schwankt innerlich, ob sie ihre schlimmste Befürchtung äußern soll oder nicht.

			»Was ist?«

			»Ich habe Angst, dass der Kerl hier einbricht. Mir etwas antut oder, schlimmer noch, den Kindern.«

			Sein Blick wird weich. »Ich denke nicht, dass das passieren wird. Die Gelegenheit hätte er gehabt, als ich fort war. Und ja, er hat die Oberlichter manipuliert, aber er ist nicht eingestiegen. Außerdem haben wir jetzt die Alarmanlage. Falls jemand versucht einzubrechen, wird das Sicherheitsteam alarmiert, das wiederum die Polizei einschaltet.« Er nimmt seine leere Schale und ihren Teller und trägt beides zur Spüle. Sie betrachtet die Muskeln seiner Schultern, die sich unter dem engen Pullover abzeichnen, als er ihr unaufgegessenes Toastbrot in den Mülleimer kippt. Elliot ist fit, kräftig. Er würde alles tun, um sie zu beschützen. Das weiß sie. Und dieses Wissen verleiht ihr Kraft. Er dreht sich an der Spüle stehend zu ihr um. »Wer auch immer das tut, genießt es, dir zuzusetzen und dich in den Wahnsinn zu treiben. Lass das nicht zu.«

			Ist Elliot wirklich so unbesorgt, oder spielt er das Ganze nur runter, damit Emilia sich nicht so sehr fürchtet? Sie dachte immer, ihre Superkraft bestünde darin, andere Menschen lesen zu können, ihre Stimmungen zu spüren und intuitiv zu wissen, wie sie auf diese reagieren soll – doch schon zu Anfang ihrer Beziehung fand sie es schwierig, ihn zu lesen.

			»Ich gehe mich mal anziehen.« Sie schiebt ihren Stuhl zurück und verlässt den Raum in dem Wissen, dass Elliots Augen auf ihr ruhen.

			Sie hat gerade geduscht und ist in Jeans und Pulli geschlüpft, als der Telefonanruf kommt. Sie kennt die Nummer nicht und fragt sich, ob es wieder Gina Osbourne ist, die bereits eine Nachricht hinterlassen hat, um sich wegen des Interviews zu erkundigen, aber Emilia hat noch nicht zurückgerufen.

			»Spreche ich mit Mrs. Rathbone?«, fragt die Frau am anderen Ende der Leitung. Sie hat einen vornehmen, beinahe gestelzten Tonfall. »Der Mutter von Jasmine Perry?«

			Emilias erster Gedanke ist, dass ihre Schule anruft, aber dann fällt ihr ein, dass Samstag ist, und sie verspannt sich unwillkürlich. »Am Apparat.«

			»Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Tochter in einen schweren Unfall verwickelt war und momentan im West Middlesex Hospital ist.«

			Grauen schießt durch Emilia hindurch. »Was? Wie?« Jasmine hat doch bei Nancy übernachtet.

			»Ich fürchte, mir liegen keine Einzelheiten vor, Mrs. Rathbone. Aber wenn Sie bitte so rasch wie möglich ins Krankenhaus kommen würden.«

			»Wohin … Welche Station?«

			»Das wird man Ihnen am Empfang mitteilen.« Die Frau legt mit einem Klicken auf, und Emilia steht ein paar Sekunden wie erstarrt in ihrem Schlafzimmer, während das Blut in ihren Ohren rauscht. Dann hastet sie die Treppe runter und ruft laut nach Elliot.

			»Was ist los?« Er kommt in den Flur gestürzt.

			»Es geht um Jas … Ich hab gerade einen Anruf aus dem Krankenhaus bekommen. Sie hatte einen Unfall … O Gott … ich krieg keine Luft!« Sie beugt sich vornüber, schnappt nach Luft, spürt Elliots Hand auf dem Rücken.

			»Beruhige dich. Wir fahren sofort ins Krankenhaus. Wilf!«, ruft er laut, woraufhin ihr Sohn mit seinem PS5-Controller aus dem Spielzimmer geschlurft kommt. »Steig ins Auto, Kumpel. Deine Schwester hatte einen Unfall.«

			Wilfie steckt noch in seinem Pyjama, aber er tut, was ihm gesagt wird. Sein kleines Gesicht legt sich vor Sorge in Falten, als er den Controller auf der Bank im Flur ablegt und sich eine Jogginghose und eine Jacke überzieht.

			Elliot hilft Emilia in ihren Mantel, dann führt er sie und Wilfie zum Wagen. »Also. Ruf doch mal Nancys Mum an – wie heißt sie noch mal …?«

			»Marcie.«

			»Klingel bei Marcie durch und finde heraus, was da los ist.«

			Sie schnallt sich an, dann nimmt sie ihr Handy vom Schoß, wobei sie innerlich betet: Bitte, lieber Gott, mach, dass es ihr gut geht. Bitte, mach, dass es ihr gut geht. Ihre Hände zittern, als sie zu Marcies Nummer scrollt, während Elliot aus der Einfahrt zurücksetzt und Richtung Krankenhaus losfährt.

			Marcie geht sofort ans Telefon und klingt froh und munter. »Hey, Em, wie läuft es mit den Mädels? Ich hoffe, sie haben dich mit ihrem Gequassel nicht die ganze Nacht wach gehalten.«

			

			Emilia ist verwirrt. »Wie meinst du das?«

			»Nancy und Jas … Ist etwas passiert?« Sorge liegt nun in ihrer Stimme.

			»Jas hat mir gesagt, dass sie bei euch übernachtet. Aber gerade kam ein Anruf vom Krankenhaus, dass sie einen Unfall hatte.«

			»Wie bitte? Die beiden waren letzte Nacht nicht hier. Mir hat Nancy erzählt, sie würde bei euch übernachten. Die beiden sind nicht bei dir?«

			»Nein, tut mir leid. Ich …« Ihre Stimme überschlägt sich. »Also sind sie auch nicht bei dir?«

			»Nein. O Gott. Wenn Jasmine im Krankenhaus ist, ist Nancy dann bei ihr?«

			»Ich weiß es nicht. Ich kapiere nicht, was hier los ist.«

			»Ich versuche es auf Nancys Handy und melde mich gleich wieder bei dir.«

			Sie legt auf, und Emilia atmet einmal tief durch, um die aufwallende Panik niederzuringen. »Wo waren sie nur die ganze Nacht?«, heult sie. »Und wie ist Jas im Krankenhaus gelandet?«

			Elliot umklammert das Lenkrad fester. »Mach dir jetzt darüber keine Gedanken. Nancy ist wahrscheinlich ebenfalls im Krankenhaus. Wir müssen jetzt nur hoffen, dass es Jas gut geht.«

			Emilia holt tief Luft, um nicht zu hyperventilieren.

			»Ist Jas gesund?«, meldet sich Wiflie ängstlich vom Rücksitz.

			»Ich hoffe es, mein Schatz«, erwidert Emilia schwach.

			»Ich bin sicher, dass es ihr gut geht, Wilfie. Keine Sorge.« Elliot ist um einen beruhigenden Tonfall bemüht. An Emilia gewandt sagt er: »Ruf doch mal im Krankenhaus an und versuch, ein paar mehr Informationen zu bekommen.« Er nimmt etwas zu schnell die Abzweigung nach Isleworth, und Emilia rutscht beinahe das Handy aus den zittrigen Händen. Sie tippt die Nummer in der Anrufliste an, aber die Leitung ist tot.

			»Das ist aber seltsam.«

			»Was?«

			»Ich hab gerade versucht, die Nummer von vorhin zurückzurufen, aber sie ist nicht erreichbar.« Sie googelt die Nummer des Krankenhauses, und nachdem man sie von Mitarbeiter zu Mitarbeiter durchgestellt hat, bekommt sie endlich jemanden von der Aufnahme zu sprechen.

			»Tut mir leid«, sagt die Frau am Telefon. »Aber bei uns wurde niemand unter dem Namen Jasmine Perry eingeliefert.«

			Emilia hat das Gefühl, als hätte man sie mit eisigem Wasser begossen. »Aber ich habe gerade einen Anruf bekommen, vor weniger als zehn Minuten, dass meine Tochter einen Unfall hatte, daher gehe ich davon aus, dass sie in die Notaufnahme gekommen ist?«

			Am anderen Ende der Leitung herrscht Schweigen, nur das Klappern der Tastatur und das Klingeln eines Telefons im Hintergrund sind zu hören. »Nein«, sagt die Frau schließlich. »Wir haben keine Jasmine Perry hier. Es tut mir leid, aber da muss ein Missverständnis vorliegen.«

			Emilia legt auf und stößt verzweifelt einen Schwall Schimpfwörter aus.

			»Was sagen sie?«, will Elliot wissen.

			»Was ist denn los?«, fragt Wilfie von hinten.

			»Ich weiß es nicht. Ich kapier es nicht. Jas wurde nicht eingeliefert. Verdammte Scheiße, wo ist sie?« Sie tippt die Find-My-Friends-App an, aber es erscheint kein Standort für Jasmine, was bedeutet, dass ihr Handy ausgeschaltet sein muss. All die grauenvollen Bilder dessen, was ihrer Tochter zugestoßen sein könnte, schießen ihr durch den Kopf.

			Elliot bringt den Wagen auf dem Seitenstreifen zum Halten und dreht sich auf seinem Sitz zu Emilia um. »Beruhige dich, du machst Wilf Angst. Ist das Krankenhaus ganz sicher, dass Jasmine nicht eingeliefert wurde?«

			Emilia nickt, die Panik lastet so schwer auf ihrer Brust, dass sie kaum atmen kann.

			»Dann klingt das sehr nach einem bösen Scherz.« Erleichterung macht sich auf Elliots Gesicht breit.

			Doch Emilias Gedanken überschlagen sich. »Aber wenn das nur ein Scherz war, wo ist Jasmine dann? Denn bei Nancy ist sie nicht, so wie sie behauptet hat. O Gott, Elliot …« Sie kann sich kaum überwinden, die Worte zu sagen. »Was, wenn der Kerl, der hinter alldem steckt, Jasmine etwas angetan hat?«
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			Das. Das hier ist ihre größte Angst. Sie hat Jasmine immer an der kurzen Leine gehalten, wohl wissend, dass sie um einiges paranoider ist als viele andere Eltern. Einfach, weil sie genau davon schreibt – dass solche schrecklichen Dinge passieren. Ihre überwachen Augen halten ständig Ausschau nach den irren Spinnern, die mitten unter ihnen lauern. Schließlich denkt sie sich genau solche Gestalten für ihre Thriller aus: den Pädophilen, der sich hinter der respektablen Rolle des Lehrers versteckt; den Psychopathen, der um Kinderspielplätze herumschleicht; die Männer, die sich online als Teenager ausgeben, um diese einzulullen und zu missbrauchen.

			Ihren Kindern gegenüber war sie, was solche Gefahren angeht, ab einem gewissen Alter sehr ehrlich. Jasmine ist keine Jugendliche, die lügt oder sich willentlich Risiken aussetzt. Wenn Emilia ihr eine Predigt über das Chatten mit Fremden im Netz hält, verdreht sie gern die Augen und sagt genervt: »Hältst du mich für blöd? Ich weiß selbst, dass es ein vierzigjähriger Perverso sein kann!« Trotzdem hat sie ihr vorgemacht, letzte Nacht bei Nancy zu schlafen. Eine Geschichte, die die beiden ganz offensichtlich ausgeheckt haben, um zu vertuschen, was sie in Wirklichkeit vorhatten. Das allein wäre schlimm genug, wäre da nicht noch der Telefonanruf. Denn irgendwer musste in ihre Pläne eingeweiht gewesen sein – und wollte, dass Emilia das weiß.

			Sie befindet sich am Rand der Hysterie. Schiere Angst steigt in ihr auf, und es kostet sie alle Anstrengung, nicht durchzudrehen, denn sie weiß, dass das ihrer Tochter nicht hilft. Diese blinde, brennende Panik ist anders als alles, was sie bisher erlebt hat.

			Emilia ist mittlerweile bei Jonas angelangt, in dem Haus, das einst ihres war und in dem Jasmine ihre ersten Schritte gemacht, ihre ersten Worte gesagt hat. Sie hat ihren Ex-Mann aus dem Auto angerufen, um ihm alles zu erzählen, und Elliot hat sie dort abgesetzt.

			»Ich nehme Wilfie mit und fahre zu uns«, sagte er, ohne auszusteigen. »Nur für den Fall, dass sie nach Hause kommt. Aber lass mich sofort wissen, wenn du etwas hörst, okay?«

			Sie hatte mit tränenfeuchten Augen genickt, und als Kristin die Tür öffnete, hatte sie Emilia wortlos in ihre Arme gezogen. Sie war viel zu überrascht und aufgewühlt, um die Umarmung abzuwehren.

			Nun sitzt Kristin mit aschfahlem Gesicht an dem kleinen Esstisch, während Jonas in der Küche auf und ab geht. Nancys Eltern, Marcie und Frank, sind ebenfalls bei ihnen und stehen an der Spüle. Marcie weint stumm, und Frank hat seine starken, fleischigen Arme um ihre knochigen Schultern gelegt.

			»Ich habe alle ihre Freundinnen angerufen«, berichtet Frank. »Niemand scheint einen Schimmer zu haben, wo sie stecken.«

			Emilia weiß, dass es nicht lange gedauert haben kann, die kleine Clique braver Mädchen abzutelefonieren. Jasmine hat Probleme, aus sich herauszugehen und neue Freundschaften zu schließen. Darüber haben sie schon oft geredet.

			»Sollen wir die Polizei anrufen?«, fragt Emilia, auch wenn es ihr widerstrebt, denn spätestens dann wird all das real. Und sie möchte nicht, dass das real ist, sondern ein bloßes Produkt ihrer Einbildung. Ein Handlungsstrang in einem ihrer Bücher. Laut ihren Freundinnen waren Jas und Nancy gestern ganz normal in der Schule und haben sich wie üblich um 15:30 Uhr gemeinsam auf den Heimweg gemacht. Doch jetzt ist Samstagmittag, und die beiden sind seit bald vierundzwanzig Stunden fort.

			»Werden die nicht bloß sagen, dass die Mädchen zusammen um die Häuser gezogen sind?«, sagt Frank.

			»Sie waren die ganze Nacht fort«, weint Marcie. »Das ist nicht normal für die beiden.«

			»Das finde ich auch«, sagt Emilia. Sie versucht, stark zu klingen, aber ihre Hände zittern, als sie ihr Handy rausholt. »Ich habe eine Freundin bei der Polizei. Ich werde sie anrufen.«

			Sie zieht sich in den schmalen Flur zurück, während sie Louise’ Nummer wählt, und könnte vor Erleichterung heulen, als ihre Freundin sofort rangeht.

			»Hey, Süße!«, meldet sie sich gut gelaunt.

			»Lou …« Sie schluckt. Ihre Kehle ist rau, wie ausgedörrt von den unvergossenen Tränen. »Wo bist du?«

			»Zu Hause. Warum? Was ist los?«

			»Es geht um Jasmine. Sie ist verschwunden.« Und dann schildert sie, was passiert ist.

			»Okay. Gut. Das klingt erst mal, als wären die beiden bloß gemeinsam losgezogen, also versuch, nicht in Panik zu verfallen. Wo bist du jetzt? Zu Hause?«

			»Nein. Ich bin bei Jonas, in Twickenham.«

			»Okay. Ist Elliot bei dir?«

			»Nein, hier sind nur ich, Jonas, Kristin und Nancys Eltern.«

			»Gut. Ich komme rüber. Wie lautet die Adresse?«

			Emilia rattert sie runter, und Louise verspricht, so bald wie möglich da zu sein. Emilia ist froh, dass sie nicht allzu weit weg wohnt. Sie kämpft gegen das schlechte Gewissen an, ihre Freundin an deren freiem Wochenende um diesen Gefallen zu bitten.

			»Was wird sie unternehmen können?«, will Jonas wissen, als Emilia sich wieder zu ihnen in die Küche gesellt.

			»Sie ist Kriminalbeamtin bei der Londoner Polizei. Mir fällt niemand Besseres ein, dir etwa?«

			Niemand sagt etwas. Das einzige Geräusch ist das gelegentliche leise Schluchzen von Marcie.

			Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, bei der es sich wohl eher um eine halbe Stunde handelt, klingelt es an der Tür, und Kristin springt auf, um zu öffnen. Emilia folgt ihr auf dem Fuß.

			Louise steckt in ihren üblichen Freizeitklamotten, einer Jeans und einem Pulli mit einem Hund vorne drauf. Ihr kurzes dunkles Haar ist feucht und scheint frisch gewaschen. Sie trägt kein Make-up. Kristin tritt vor. »Hallo«, grüßt sie.

			Louise nickt knapp und marschiert in den Flur. Die aufgeladene Stimmung, die Emilia schon vor der Buchhandlung zwischen den beiden wahrgenommen hat, ist auch jetzt zu spüren. Aber sie hat gerade nicht die Muße, um darüber nachzudenken. Alles, worum es ihr geht, ist, Jasmine zu finden.

			»Das ist DC Louise Greene«, stellt Emilia sie den anderen vor, als sie in die Küche kommen, und sieht dann beeindruckt zu, wie ihre Freundin in den Ermittlermodus switcht.

			»Also …«, beginnt Louise, vor der Spüle stehend, und blickt in die Runde, die sich um sie drängt wie eine Schar übereifriger Schüler. »Ich fürchte, ich kann momentan nur in beratender Funktion einspringen, als Freundin. Aber auf der Fahrt hierher habe ich bei der örtlichen Wache angerufen und ihnen die Einzelheiten sowie die hiesige Adresse mitgeteilt. Jemand wird in Kürze hier sein. Aber in der Zwischenzeit: Kann irgendwer von Ihnen sich vorstellen, warum Jasmine oder Nancy lügen sollte? Die beiden sind offenbar gemeinsam unterwegs.«

			»Ich habe Angst, dass sie entführt wurden.« Es ist aus Emilias Mund raus, bevor sie sich bremsen kann. Sie kann nicht anders, als sie auszusprechen, ihre tief sitzende Furcht. Marcie und Frank blicken sie entsetzt an.

			»Jetzt lasst uns nicht melodramatisch werden …«, schaltet sich Kristin ein.

			Doch Louise übergeht sie und wendet sich ruhig an Emilia. »Denk immer dran, Entführungen sind verschwindend selten. Die Tatsache, dass beide Mädchen gelogen haben, lässt mich eher vermuten, dass sie zusammen was ausgeheckt haben. Wo könnten sie hingegangen sein?«

			Emilia fällt nichts ein. Sie ist wie gelähmt vor Angst, wie ein Reh, das sich auf eine Autobahn verirrt hat und nun nicht weiß, was es tun soll, außer die herannahenden Autos anzustarren.

			Marcie wendet ihr tränennasses Gesicht Louise zu. »Wir haben alle ihre Freundinnen abtelefoniert. Niemand hat die beiden seit Unterrichtsschluss gestern gesehen. Nancy geht seit Neuestem mit diesem Jungen …«

			Emilia richtet sich auf. Sie erinnert sich, dass Jasmine ihr von ihm erzählt hat. Jake irgendwas. Emilia war recht erstaunt gewesen, da beide Mädchen sehr schüchtern sind und sich von der Partyszene ausgeschlossen fühlen. Sie hat ihre Tochter beruhigt, dass noch genug Zeit für Partys sei, fürs Trinken und Herumknutschen mit Jungs. Sie selbst hatte, bis sie an die Uni kam und Jonas kennenlernte, nichts dergleichen getan, was jedoch hauptsächlich daran lag, dass sie auf einem Mädcheninternat gewesen war.

			»Wie lautet sein Name?«, fragt Louise streng, und selbst in dem roten Pulli mit dem Labradoodle vorne drauf verströmt sie Autorität.

			Marcie wischt sich eine Träne von der Wange. »Jake Radley. Er ist in ihrem Jahrgang, soweit ich weiß, und mit den beliebten Kids unterwegs. Ich war überrascht, als Nancy mir erzählt hat, dass er sie mag.« Sie unterdrückt ein Schluchzen. »Nicht, weil sie nicht hübsch wäre. Sie ist mein kleines Mädchen …« Frank drückt seine Frau fester an sich.

			Emilia weiß genau, worauf Marcie hinauswill. Sie hat von diesem Jake Radley gehört. Er gehört zu den beliebtesten Jungs des Jahrgangs. Ihr war nicht klar, dass es sich um diesen Jake handelte, als Jas ihr erzählt hatte, dass Nancy einen Freund hat. Er scheint schlicht nicht der Typ, der Interesse an Nancy, Jasmine oder ihrer nerdigen Clique hätte.

			In diesem Moment klingelt es an der Tür, und Louise geht rasch in den Flur, um zu öffnen. Jonas rückt näher zu Emilia ran und nimmt ihre Hand. »Es wird alles gut«, sagt er, doch sie bemerkt die Furcht in seinen blauen Augen und fühlt sich in diesem Augenblick durch die geteilte Panik mit ihm verbunden. Kristin am anderen Ende des Raumes räuspert sich, und Jonas lässt Emilias Hand wieder los.

			Louise kehrt mit einer jungen Frau in Uniform zurück. »Das ist Police Constable Bryan«, stellt sie die Polizistin mit dem karamellbraunen, zu einem zweckmäßigen Pferdeschwanz zusammengebundenen Haar vor. »Könnten Sie ihr bitte alles schildern, was Sie mir erzählt haben?«

			Emilia und Marcie wechseln sich ab, während sie die Polizistin informieren. Ihre feinen Züge verziehen sich leicht, als Emilia ihr von dem falschen Anruf aus dem Krankenhaus erzählt. Sie erkundigt sich nach Jakes Adresse und verlässt den Raum, das Handy ans Ohr gepresst. Als sie das Telefonat beendet hat, kommt sie in die Küche zurück und stellt sich zu Louise. »Wir gehen der Sache auf den Grund«, sagt sie, doch Emilia denkt, dass diese Frau unmöglich verstehen kann, wie es ihnen geht. Sie sieht kaum älter als fünfundzwanzig aus. »Bitte, machen Sie sich derweil keine Sorgen. Stand dieses Wochenende irgendwas an, wo die Mädchen unbedingt hinwollten? Eine Party vielleicht? Oder ein Konzert?«

			Emilias Hirn ist total vernebelt.

			Nach ein paar Sekunden meldet sich Kristin zu Wort. »Ja, tatsächlich. Jasmine wollte diese Band in der O2-Arena sehen … erinnerst du dich?« Sie scrollt durch ihr Handy. »Ich bin sicher, dass es dieses Wochenende war. Ich weiß noch, dass sie es erwähnt hat. Ja, irgendeine Band mit dem Namen Total Whiplash oder so was in der Art. Moment … hier ist es. Tonal Whiplash. Nicht Total. Und hier steht, dass sie gestern Abend in London gespielt haben.« Sie tippt triumphierend mit dem langen Fingernagel auf ihr Display.

			Jetzt fällt es Emilia auch ein. Vor Monaten hat Jasmine gefragt, ob sie mit Nancy hingehen dürfe, aber Emilia hatte Nein gesagt – sie fand, sie sei zu jung, um ohne Erwachsenenbegleitung zu gehen.

			»Sie hat dir erzählt, dass ich Nein gesagt habe?«, fragt Emilia an Kristin gewandt.

			Kristin nickt. »Ja. Aber wir …« Sie schiebt sich an Jonas’ Seite, sodass sie zwischen ihm und Emilia steht. »Wir waren auch der Meinung, dass sie zu jung ist.«

			Marcie tritt mit hoffnungsvoller Miene vor. »Ja! Letztes Jahr hat Nancy mich gefragt, ob sie hindarf. Ich habe ebenfalls Nein gesagt. Außerdem war es sehr teuer.«

			»Vielleicht hat dieser Jake Radley ihnen Tickets besorgt«, fügt Frank hinzu und verschränkt die kräftigen Arme vor der Brust.

			»Aber die waren doch praktisch sofort ausverkauft«, sagt Emilia skeptisch.

			»Denkt ihr, die beiden waren gestern Abend dort? Aber wo stecken sie jetzt?« Marcie reibt an der verschmierten Wimperntusche unter ihren Augen herum.

			»Wehe, Nancy hat bei diesem Jake übernachtet«, knurrt Frank. »Sie ist erst fünfzehn. Wartet, bis ich diesen Scheißer in die Hände kriege.«

			Louise bedenkt Frank mit einem mahnenden Blick. »Im Moment wissen wir noch nichts. Aber ich …«

			Sie werden vom Vibrieren von PC Bryans Handy unterbrochen. Sie klappt es auf. »Ja?«, meldet sie sich. »Ah, ja … Okay, das ist super … Danke.« Sie klappt das Handy wieder zu. »Mein Kollege hat mit Jakes Eltern telefoniert, die wiederum haben bestätigt, dass er gestern Abend auf dem Konzert war. Jetzt ist er aber zu Hause. Ein Kollege ist rübergefahren, um sich mit ihm zu unterhalten. Jake wird womöglich etwas Licht ins Dunkel bringen können.«

			Emilia schluckt. Bitte, lass sie auf dem Konzert gewesen sein, betet sie stumm. Ihr ist egal, ob Jas und Nancy bei Jake übernachtet haben, solange sie in Sicherheit sind. Alles ist besser als die andere Möglichkeit. Sie muss ständig an den anonymen Anruf denken. Von wem kam er, und hat derjenige den Mädchen etwas angetan? Ihr Handy klingelt. Als sie Elliots Nummer sieht, geht sie rasch ran.

			

			»Sie ist hier! Jasmine ist hier«, verkündet er triumphierend. »Sie ist gerade durch die Tür spaziert.«

			»Gott sei Dank!« Ihr gesamter Körper sackt vor Erleichterung in sich zusammen, und sie blickt zu den hoffnungsvollen Gesichtern von Marcie und Frank auf. »Und Nancy?«
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Daisy, 2005 

			Es war ihr erstes Semester an der Universität von Exeter, wo sie Geschichte studierte, als sie Ash kennenlernte.

			Daisy stand in der Bibliothek an, den Blick auf die Füße gerichtet, die in ihren geliebten Dr. Martens steckten, und gab sich alle Mühe, nicht zu den anderen Studenten zu schauen, die in kleinen Cliquen abhingen. Sie kam anderen Menschen nicht gern zu nah. Es war besser so. So schützte sie ihr zerbrechliches Herz. Folglich hatte sie auch noch nie jemanden geküsst. Aber das war in Ordnung. Sie war zufrieden damit, sich ins Universitätsleben zu stürzen. Außerdem hatte sie Leute, mit denen sie abhing, oberflächliche Bekanntschaften.

			Sie konnte nicht ganz festmachen, wodurch sich Ash an jenem Tag vom Rest der Studenten in der Bibliothek abhob. Vielleicht, weil Daisy eine andere kaputte Seele erkannte, wenn sie eine sah. Ash wirkte von Natur aus cool mit seinem schwarz gefärbten Haar, das er auf einer Seite länger trug, während die andere Seite unten ausrasiert war; dazu der wadenlange schwarze Mantel und die Biker-Boots. Er stand abseits der anderen und blätterte in einem Buch über das französische Kino der Nouvelle Vague. Daisy war sofort wie gebannt und wollte mehr über ihn erfahren. Ihre Blicke begegneten sich, und zum ersten Mal in ihrem Leben vollführte Daisys Magen eine Reihe akrobatischer Kunststücke, die sie gleichzeitig mit einem Gefühl von Übelkeit, aber auch Begehren erfüllten. Sie sprachen einander nicht an. Nicht da. Doch danach begegneten sie einander immer wieder auf dem Campus, wobei sie sich mit einem schüchternen Lächeln, einem Kopfnicken oder manchmal auch einem knappen Hallo begrüßten.

			Ironischerweise war es auf einer Party – etwas, worum sie beide sonst tunlichst einen Bogen machten –, wo sie ins Gespräch kamen. Ihre Mitbewohnerin hatte sie mitgeschleppt. Ash stand in einer Ecke, nippte an einem blauen Getränk und sah sich mit neutraler Miene im Raum um. Als Daisy hereinkam, verhakten sich ihre Blicke ineinander und ließen einander eine gefühlte Ewigkeit nicht los, bis jemand zwischen ihnen hindurchlief und den Bann brach. Daisy konnte bloß entsetzt zusehen, wie ein hübsches Mädchen in einem Minirock und einem durchsichtigen Top, das ihren Spitzen-BH sehen ließ, auf Ash zuging, eine Kippe in der einen, einen Plastikbecher in der anderen Hand. Daisy konnte zwar nicht hören, was sie sagten, aber zu ihrer großen Freude ließ Ash das Mädchen abblitzen und kam stattdessen zu ihr rüber.

			»Ich hasse Partys. Willst du auch hier weg?«

			Sie konnte nur nicken, während ihr Herz vor Aufregung hämmerte und der Rhythmus eines White-Stripes-Songs in ihren Ohren nachklang.

			Sie unterhielten sich die ganze Nacht in Daisys Zimmer, wobei sie ganz allmählich immer mehr von sich preisgaben, während das billige Bier in Strömen floss. Sie war überrascht, als Ash ihr von einem Zusammenbruch und einem kurzen Aufenthalt in der Psychiatrie als Jugendlicher erzählte. Daisy achtete sehr darauf, den Mord an ihrer Mutter nicht zu erwähnen. Sie hatte einmal an der Schule den Fehler gemacht, einigen ihrer Freundinnen davon zu erzählen, und die entsetzten, mitleidigen Blicke, die sie daraufhin wechselten, hatten sie nie wieder jemandem davon erzählen lassen. Sie hatte das Gefühl, vom Pech verfolgt zu sein und als könnte dieser Makel anstecken.

			Sie waren Seelenverwandte, Daisy und Ash. Ash und Daisy. Und von der Party an unzertrennlich.

			Doch mehr als alles andere war es Schicksal, dass sie einander begegnet waren.

			Denn wären sie das nicht, hätte Daisy den Kritzel-Mann nie gefunden.
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			Laut Elliot waren Jasmine und Nancy übernächtigt und ganz zerknirscht durch die Tür gekommen. Beide auf eine gehörige Standpauke gefasst.

			»Tut mir leid, Ihre Zeit vergeudet zu haben«, sagt Emilia zu PC Bryan und blickt entschuldigend zu Louise, als sie Jonas’ Haus verlassen. Ihr ist selbst klar, dass sie nicht besonders reumütig klingt. Dafür freut sie sich viel zu sehr, dass ihre Tochter daheim ist, wo sie hingehört. Es ist das Einzige, was sie im Moment interessiert. Sie ist euphorisch vor Erleichterung. Sie könnte die ganze Welt umarmen.

			PC Bryan erwidert, sie sei einfach nur froh, dass die Mädchen heil aufgetaucht sind, bevor sie zu ihrem Wagen eilt. Louise bleibt mit Emilia im Vorgarten stehen, wo das Sonnenlicht ihr kurzes dunkles Haar rötlich färbt. »Mach dir keinen Kopf«, sagt sie. »Ich freue mich, wenn ich helfen konnte, und bin überglücklich, dass die beiden wohlauf sind. Aber richte deiner lieben Tochter bitte aus, dass sie so etwas nie wieder tut, oder ich werde ein ernstes Wörtchen mit ihr reden müssen.« Sie zwinkert Emilia zu und schließt sie fest in die Arme, bevor sie in ihren kleinen roten Fiat 500 steigt. Emilia winkt ihr nach und dreht sich zu den anderen um, die in einem Sonnenfleck vor der Haustür stehen geblieben sind. Kristin hält besitzergreifend Jonas’ Hand fest.

			»Ich kann nicht glauben, dass sie das getan haben«, sagt Kristin mit einem leichten Frösteln. Trotz der Sonne liegt eine frische Kühle in der Luft, und Kristin scheint nie Kleidung zu tragen, die warm genug ist. »Was haben sie sich bloß dabei gedacht? Ihnen muss doch klar gewesen sein, dass sie auffliegen.«

			»Genau das würde ich auch gern wissen«, sagt Marcie, das Kinn entschlossen vorgereckt, die Tränen vergessen. Sie wendet sich an Emilia. »Wir fahren dann auch zu dir, ja?«

			Emilia schafft es nicht, wütend auf die Mädchen zu sein, noch nicht. Zu groß ist ihre Erleichterung, dass sie daheim sind, dass sie nicht von ihrem Stalker entführt wurden. »Natürlich. Elliot macht den beiden gerade etwas zu essen und behält sie im Auge, bis wir kommen.« Sie dreht sich zu Jonas um. »Vielleicht solltest du auch mitkommen. Um Einigkeit zu demonstrieren?«

			Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Wird das Elliot denn recht sein?«

			»Natürlich«, lügt sie. Elliot wird das keineswegs gefallen, Pech für ihn.

			Jonas tastet in seiner Jeans nach seinem Autoschlüssel. Kristin tritt ebenfalls vor, doch Jonas schüttelt den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wenn du hierbleibst, Schatz.«

			Kristins Miene fällt in sich zusammen; Emilia kann ihr ansehen, dass sie innerlich köchelt, aber vor Marcie und Frank keine Szene machen will. »Okay«, sagt sie dünnlippig. »Sie ist deine Tochter. Was auch immer du für das Beste hältst.« Sie macht auf ihren hochhackigen Stiefeln kehrt und rauscht ins Haus, bevor Jonas dazu kommt, zu antworten. Er zieht eine Augenbraue hoch, sodass Emilia es sieht, sagt aber nichts.

			Sie fahren im Konvoi, und als sie geschlossen ins Haus gestürmt kommen, sitzen Jasmine und Nancy an der Kücheninsel. Die beiden wirken so klein, wie sie sich an ihren Kakaobechern festhalten.

			

			»Ich drehe mit Wilfie eine Runde im Park«, schlägt Elliot taktvoll vor und nimmt ihren Sohn mit. Trotz seiner Vorbehalte gegenüber Jonas bleibt er höflich und schüttelt ihm im Vorbeigehen die Hand, was Emilia aufatmen lässt.

			»Kriegt Jasmine jetzt Schimpfe?«, hört sie Wilfie hoffnungsfroh fragen, als er seinem Dad in den Flur folgt.

			»Gott sei Dank!«, ruft Marcie und schließt ihre Tochter in die Arme. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

			Jasmine blickt betreten zu ihren Eltern hoch, lässt sich vom Hocker gleiten und wirft sich ihnen in die Arme. »Es tut mir so leid!«, bricht sie in Tränen aus, während sie sie beide gemeinsam fest umarmen. Emilia möchte sie am liebsten nie wieder loslassen. Danke, danke, wiederholt sie stumm, als sie den vertrauten Geruch ihrer Tochter einatmet, vermischt mit einer erdigen, ungewaschenen Note.

			Jonas löst sich als Erster von ihr. »Was hast du dir dabei gedacht?«, sagt er streng, aber sanft.

			»Ja«, pflichtet Emilia ihm bei. »Was zum Henker ist passiert? Wir waren alle verrückt vor Sorge. Wo habt ihr gesteckt?«

			Jasmine wischt sich mit dem Handrücken die Nase und schnieft laut. »Es tut uns so leid.« Sie lässt den Kopf hängen, sodass ihr das schmutzig-blonde Haar ins Gesicht fällt. »Wir wollten so gern auf das Konzert, und ich hab euch beide letztes Jahr gefragt, und ihr habt Nein gesagt, und dann …« Nervös schaut sie zu Nancy.

			Nancy, ein dünnes Mädchen mit Rosenknospenmund, dunkel gelocktem Haar und großen blauen Augen, zittert richtig, und Emilia wird erneut bewusst, wie jung die beiden im Grunde noch sind. Sie sind in diesem Zwischenstadium – keine kleinen Kinder mehr, aber auch noch nicht wirklich erwachsen.

			»Setzen wir uns erst mal hin«, sagt Emilia und führt sie zum Wohnbereich am anderen Ende der Küche. »Und nehmt euren Kakao mit. Ihr seht völlig durchgefroren aus.«

			Jasmine hockt sich ernst zwischen Jonas und Emilia auf das eine Sofa; Nancy und ihre Eltern lassen sich auf dem anderen nieder.

			»Wo habt ihr überhaupt geschlafen?«, will Emilia wissen, die den Rücken ihrer Tochter reibt, als könnte sie kaum glauben, dass sie tatsächlich hier ist, bei ihr. Jasmine trägt einen Kapuzenpulli und eine Jeans, die sie gestern eingepackt und in die Schule mitgenommen haben muss.

			»Wir waren bei Meghan. Nicht, dass wir viel geschlafen hätten. Es war so kalt auf dem Boden.«

			Emilia hat noch nie von dieser Meghan gehört, aber sie will jetzt nicht nachfragen, stattdessen mustert sie Jasmines Gesicht. Sie hat die Augen niedergeschlagen. Nie hätte Emilia gedacht, dass ihre Tochter sie so hintergehen könnte. Sie ist nicht der Typ, der lügt. Emilia hat immer geglaubt, sie hätten eine ehrliche Beziehung. Sie selbst hat ihren Eltern viel verheimlicht, klar, aber das lag daran, dass sie emotional so distanziert waren. Emilia hat sich solche Mühe gegeben, eine Ansprechpartnerin für Jasmine zu sein, ihrer Tochter das Gefühl zu vermitteln, dass sie geliebt wird, nicht verurteilt, dass sie ihr alles erzählen kann.

			»Wie seid ihr an die Tickets gekommen?«, will Marcie wissen, das rundliche Gesicht ganz verhärmt vor Kummer.

			»Jake hat sie uns gegeben. Er hat gesagt, er hätte sie per Post bekommen, mit der strikten Anweisung, sie mir und Jas zu geben«, antwortet Nancy leise, mit den Fingerspitzen auf ihren Becher tippend. Sie hat einen schmutzigen Striemen auf der Wange.

			Emilias Magen krampft. »Wie bitte? Wer hat sie ihm geschickt?« Das kommt ihr doch bekannt vor. Zu bekannt. Der Raum um sie herum neigt sich zur Seite, und sie muss sich an der Armlehne festhalten.

			»Das weiß er nicht«, nuschelt Nancy in ihren Becher. »Er meinte bloß, jemand hätte sie ihm in einem anonymen Brief in den Briefkasten geworfen. In dem stand, dass er sie uns geben müsse.«

			Das darf nicht wahr sein. Konzertkarten, die anonym an den Freund zweier Teenagerinnen geschickt werden. Zwei Mädchen, die danach spurlos verschwinden. Das kommt direkt aus ihrem Buch. Nur, dass es kein altes ist. Das hier kommt aus ihrem neuesten Buch. Ihr letztes Kapitel. Ein Buch, das erst Ende des Jahres erscheinen wird.

			Ein Buch, das sie nur ein paar ausgewählten Menschen zu lesen gegeben hat.
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			Nachdem Nancy und ihre Eltern gegangen sind, ist nur noch Jonas in der Küche. Elliot ist nach wie vor mit Wilfie im Park, und Jasmine nimmt ein Bad. Emilia hat Jonas eine Tasse Kaffee gemacht, und sie sitzen nebeneinander am Esstisch. Er blickt sich im Raum um, betrachtet die Oberlichter und die blauen Küchenschränke, die große Insel und den hellen Parkettboden. »Wow, Em! Das ist echt der Hammer. Hast du super hingekriegt. Und es ist um einiges ordentlicher als bei uns damals, als wir noch verheiratet waren.« Er grinst, um ihr zu zeigen, dass er scherzt. Es ist das erste Mal, dass er die Küche seit dem Umbau sieht. Normalerweise bleibt er im Flur, wenn er Jasmine abholt.

			»Danke.« Sie erwidert sein Lächeln, obwohl es sie Mühe kostet. Ihre Gedanken finden keine Ruhe, seit ihr klar geworden ist, dass der für Jasmine und Nancy bestimmte Brief mit den Tickets stark an die Handlung ihres noch unveröffentlichten Romans erinnert und das Ganze somit von jemandem kommen muss, den sie kennt. Die Vorstellung ist weitaus schlimmer, als wenn es sich um einen Fremden handeln würde. Emilia hat all diesen Menschen vertraut, selbst Kristin, die, trotz ihrer Differenzen und ihres seltsamen Verhaltens gegenüber Ottilie und Louise, Jasmine eine tolle Stiefmutter ist.

			»Geht es dir gut?«, fragt Jonas mit gerunzelter Stirn. »Du hast kaum ein Wort gesagt, seit Nancy und ihre Eltern fort sind. Habe ich mein Gastrecht überstrapaziert? Du kannst es ruhig sagen«, schiebt er neckend hinterher.

			»Ich glaube, ich steh einfach nur etwas unter Schock«, erwidert sie und nimmt einen Schluck von ihrem Kaffee, wobei sie ihn mit einem heimlichen Seitenblick taxiert. Er hat ihr in der Vergangenheit sehr wehgetan, ja, aber würde er je etwas so Krankes, so Perfides tun? Sie kann es sich nicht vorstellen. Zumal in diesem Fall seine Tochter mit hineingezogen wurde. Im Grunde kann sie es sich bei niemandem, den sie kennt, vorstellen. »Hast du … ähm, zufällig schon in mein Buch reingelesen?« Sie bemüht sich um einen lockeren Tonfall.

			»Nur den Anfang«, erwidert er. »Es ist gut. Ziemlich düster mit diesem ganzen Gottesanbeterinnen-Zeug.«

			»Du bist also noch nicht bis zu der Stelle mit den zwei Mädchen gekommen, die nach einem Konzert spurlos verschwinden. Zu dem sie durch einen anonymen Brief gelockt werden. Genau wie Jas und …«

			Seine Augen weiten sich entsetzt. »Nein!«

			»Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.« Der Kaffee schwappt unangenehm in ihrem Magen, und ihr fällt ein, dass sie seit dem spärlichen Frühstück nichts gegessen hat; trotzdem hat sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen. »Ich hatte gehofft, dass die Sache aufhören würde, aber wenn überhaupt, eskaliert sie nur. Das geht jetzt schon eine ganze Weile … Herrje, Jonas, jemand erlaubt sich da einen verdammt üblen Scherz mit mir.« Dann erzählt sie ihm alles, was bisher passiert ist: von dem Bombenalarm, den Lilien und der Möwe, dem Troll, dem Kranz, den sich selbsttätig öffnenden Oberlichtern, dem Mann, der ihr und Louise neulich gefolgt ist. Dem Unbekannten, der gestern Nacht vor ihrem Haus herumgelungert hat. Als sie fertig ist, starrt Jonas sie mit offenem Mund an. »Und da es sich dabei um Sachen aus meinen früheren Büchern handelte, dachte ich, es könnte jeder dahinterstecken. Aber da das hier jetzt aus meinem unveröffentlichten Manuskript kommt, muss es … Na ja, es muss jemand sein, den ich kenne.«

			»Ich hoffe, du denkst nicht, dass ich so was tun würde«, sagt er rasch. Abwehrend.

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Wem hast du das Manuskript denn geschickt?«

			Sie überlegt kurz. »Ich habe sehr wenige Vorableser, dazu gehören meine Freundin Louise …«

			»Die Polizistin von heute früh?«

			»Genau. Außerdem Ottilie. Elliot. Du natürlich. Elliots Vater, Trevor. Meine Eltern … zumindest bei diesem Buch, nachdem meine Mutter neulich bei der Präsentation so gestichelt hat.«

			»Okay. Wer noch? Ich hab es übrigens auch an Kristin weitergeleitet. Ich hoffe, das ist okay?«

			»Ja, das habe ich mir ohnehin schon gedacht. Jasmine will es ebenfalls lesen.«

			»Und der anonyme Anruf heute? Herrje!« Er stößt langsam den Atem aus.

			»Der anonyme Anruf kommt in dem Buch nicht vor, aber der Rest schon. Ich muss unbedingt den Brief sehen, den Jake bekommen hat. Er stammt wahrscheinlich von derselben Person, die ich heute früh am Telefon hatte.«

			»Ich fass es nicht, dass jemand dich angerufen und sich als Krankenhausmitarbeiterin ausgegeben hat. Das ist einfach krank.« Er steht auf. »Ich muss los – Kristin wird sauer auf mich sein. Kommst du klar? Wenn du magst, kann ich bleiben, bis Elliot zurück ist.«

			»Das ist wahrscheinlich keine gute Idee.«

			Er grinst und schiebt die Hände in die Taschen seiner Jeans. Mit seinem blonden Haar und den Adidas-Turnschuhen erinnert er sie an den Studenten von einst. »Ich werde ihn nie für mich erwärmen können, was?«

			Sie lacht. »Hast du es je versucht?« Sie bringt ihn zur Tür. »Es ist sowieso egal. Ist ja nicht so, als ob wir plötzlich nette Treffen zu viert veranstalten wollten.«

			»Stimmt auch wieder.«

			Sie öffnet die Tür zum Windfang. »Wie läuft es überhaupt? Du hast doch nicht etwa …? Na ja, du weißt schon …«

			Er schüttelt den Kopf. »Nein. Hab ich nicht. Ich war ein braver Junge, versprochen. Ich hab mich von Connie ferngehalten.«

			So heißt die Dame also. »Da bin ich froh. So eine Scheidung ist teuer, das weißt du.«

			»Oh ja, das weiß ich verdammt gut.« Er lacht, beugt sich vor und küsst sie flüchtig auf die Wange. »Sag Jas auf Wiedersehen von mir und richte ihr aus, dass sie Hausarrest hat.«

			»Oh, und ob sie den hat.«

			Sie bleibt im Windfang neben Elliots hässlichem Fahrrad stehen, während ihr Ex über die Einfahrt zu seinem Wagen geht und einsteigt. Dann ruft sie DC Haddock an.

			Eine Stunde später sitzt Jasmine wieder auf dem Sofa; etwas blass um die Nase und nach Emilias White-Company-Duschgel duftend. Sie hat eine saubere High-Waist-Jeans und einen roten Kapuzenpulli an und sieht so jung aus, ohne ihr übliches Make-up und mit dem langen Haar, das ihr in feuchten Strähnen über die Schultern hängt. Ihre nackten Füße hat sie übereinandergeschlagen, und sie zupft an der Haut um ihre Fingernägel herum, statt ihre Mutter anzusehen.

			»Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist, aber ich bin auch immer noch geschockt, dass du mich angelogen hast«, beginnt Emilia.

			»Es tut mir wirklich leid«, murmelt Jas mit tränennassen Augen. »Wir wollten einfach nur auch mal bei den Coolen mitmachen.«

			»Das verstehe ich. Wirklich«, sagt Emilia sanft. »Aber das bedeutet nicht, dass du mich oder deinen Vater anlügen darfst. Hättest du es uns erklärt, hätten wir zu einer Übereinkunft kommen können …«

			»Was denn für eine?« Jasmine schnieft. »Ihr hättet mich doch eh nicht gehen lassen!«

			»Vielleicht hätten wir mitgehen können. Zumindest in der Nähe bleiben, um sicherzustellen, dass es dir gut geht.«

			»Das hast du damals aber nicht gesagt.«

			Emilia schiebt ihr schlechtes Gewissen beiseite. »Das weiß ich. Und es tut mir leid. Ich hätte nicht einfach Nein sagen sollen, ohne dich ausreden zu lassen. Nächstes Mal erklär mir bitte, wie du dich fühlst, und dein Vater und ich werden tun, was wir können, um es möglich zu machen. Aber lüg uns nie wieder an.«

			»Es tut mir leid«, nuschelt sie an ihren Fingernägeln kauend.

			»Und die Tickets?«, hakt Emilia nach. »Sie wurden Jake ganz sicher per Post geschickt? Anonym?«

			

			Sie nickt. »Jake und seine Kumpel hatten keine Ahnung, dass ihr nicht wisst, wo wir sind …« Sie verstummt.

			»Ich muss diesen Brief sehen. Kannst du Jake danach fragen?«

			»Ja.« Sie zupft an den Ärmeln ihres Kapuzenpullis, dann sieht sie ihre Mutter ein paar Sekunden an. »Ich weiß, dass hier etwas Komisches läuft und dass du und Elliot versucht, es vor mir zu verheimlichen.«

			Emilia steht auf. »Es ist nichts. Wirklich.«

			Jasmine springt mit finsterer Miene vom Sofa auf. »Du sagst mir ständig, ich soll dir gegenüber ehrlich sein, aber du bist es mit mir auch nicht!«

			Emilia seufzt. »Na schön, aber ich möchte nicht, dass du dir allzu große Sorgen machst. Bleib einfach vorsichtig und, was noch wichtiger ist, sei von nun an ehrlich. Das musst du mir versprechen, okay? Und dass du es Wilfie nicht sagst. Das wird ihm nur Angst machen.«

			»Ich verspreche es«, sagt Jasmine leise. Sie setzt sich wieder, und Emilia erzählt ihr alles.

			Emilia räumt gerade die Spülmaschine aus, um sich etwas abzulenken, als Elliot und Wilfie mit roten Wangen und windzerzaustem Haar aus dem Park zurückkommen.

			»Ich hab Dads Ball im Tor gefangen!«, kreischt Wilfie aufgeregt.

			Elliot grinst. »Ja, das hast du prima gemacht, Kumpel.«

			Wilfie stößt die Faust in die Luft und flitzt wieder aus der Küche, den schmutzigen Ball unter den Arm geklemmt.

			Elliot lacht. »Gott, ich bin fix und fertig. Du weißt schon, dass unser Achtjähriger mich locker in die Tasche steckt?«

			Sie versucht sich an einem Lächeln, aber sie kann nicht. Ihr ist nach Heulen zumute.

			»Was ist?« Elliot kommt zu ihr rüber und zieht sie in seine Arme. Er riecht nach frischer Luft, und seine Hände sind kalt, als er ihr das Haar aus dem Gesicht streicht. »Jas ist heil und sicher zu Hause. Es ist nichts Schlimmes passiert.«

			»Ich weiß, und ich bin so erleichtert, aber …«

			»Was?«, fragt er sanft.

			Sie erklärt ihm die Sache mit dem Brief und den Tickets. »Das alles sind Dinge, die in meinem Buch passieren.«

			Er runzelt die Stirn. »In welchem Buch? Ich kann mich nicht an eine solche Handlung erinnern.«

			Sie löst sich von ihm, damit er ihr ins Gesicht sehen kann. »Das ist es ja. Die Geschichte stammt aus dem neuen Buch. Das, das noch nicht veröffentlicht wurde.«

			Seine Miene verfinstert sich. »Wie bitte?«

			»Hast du schon angefangen mit Lesen?«

			»Nein, hab ich nicht. Ich musste doch diese Deadline einhalten. Ich wollte heute Abend loslegen.«

			»Ich habe Jas die Wahrheit gesagt«, platzt sie heraus. »Ich möchte, dass sie uns gegenüber ehrlich ist, und hatte das Gefühl, es ihr ebenfalls schuldig zu sein. Ich habe Angst, dass sie in Gefahr ist.«

			Sie wünschte, er würde sie beruhigen, so wie er das immer tut – ihr ewig optimistischer Ehemann –, doch das tut er nicht. Seine Lippen sind zu einem grimmigen Strich zusammengepresst, und ihr fällt auf, dass er sich heute früh nicht rasiert hat. Sie muss ihm erzählen, was in dem Buch noch passiert. »Tut mir leid, es dir zu verraten, wo du es noch nicht gelesen hast, aber in Ihr letztes Kapitel wird Mirandas Nichte entführt und geht durch die Hölle, bis sie am Schluss der Geschichte gerettet wird. Es endet damit, dass Miranda zwar endlich den Serienmörder aufdeckt, doch er bringt sie um, bevor ihre Partnerin ihn fassen kann.«

			Elliot sagt nichts, starrt sie einfach nur an, und sie kann ihm die tiefe Sorge ansehen.

			Sie wendet sich ab und fährt damit fort, die Spülmaschine auszuräumen. »Ich habe beschlossen, mit dieser Journalistin zu reden, Gina Osbourne.«

			»Warum?«

			»Weil es vielleicht eine Möglichkeit ist, denjenigen zu stoppen, der hinter alldem steckt.«

			»Oder«, erwidert Elliot düster, »du gibst ihm damit genau das, was er will.«
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			Martin Butterworth ist ein Hüne von einem Mann, mit Augen und Haaren von der Farbe schmutzigen Spülwassers und einem ungesunden Teint, der von den Jahren hinter Gittern kommt. Saunders ist schon knapp über eins achtzig, aber dieser Kerl muss gute zehn Zentimeter größer sein. Sein Kopf streift den Türrahmen, und seine breiten Schultern füllen den gesamten Raum aus. Normalerweise bin ich nicht leicht zu beeindrucken, aber gerade bin ich froh, Saunders mitgenommen zu haben. Mir wird bewusst, wie furchterregend es für seine Opfer gewesen sein muss, sich dieser Bestie gegenüberzusehen, falls das unser Mann ist.

			»Ja?« Er blickt uns an, wobei seine Augen von Saunders zu mir und wieder zu Saunders zucken.

			Ich zeige ihm meinen Ausweis und stelle uns vor. »Könnten wir auf ein Wort reinkommen?«

			Er zieht eine finstere Miene und macht einen Schritt zurück in den versifften Flur. »Hören Sie, ich bin erst ein paar Wochen aus dem Knast raus. Ich halte mich von Ärger fern. Ich bin auf Bewährung.«

			»Es dauert nicht lange. Wir müssen Ihnen nur ein paar Fragen stellen, und es ist gewiss besser, wir tun das hier als auf der Wache.«

			Er fixiert uns stumm, offenbar in der Hoffnung, uns nervös zu machen, aber mit diesem Typ Mann hatte ich schon früher zu tun. Er ist eindeutig ein brutaler Kerl, ein Schläger. Aber ein Mörder? Das muss sich erst noch zeigen.

			Martin Butterworth dreht sich um und stapft den Flur entlang. Wir nehmen das als Einladung und folgen ihm in ein kleines Wohnzimmer. Es ist spärlich möbliert mit einem zerschlissenen Ledersofa und einem Sessel. Er lässt sich in den Sessel fallen, wir nehmen das Sofa. Die Bude ähnelt der, in der seine Schwester Lorraine nur wenige Straßen entfernt wohnt. Er bietet uns weder Tee noch Kaffee an – nicht, dass ich etwas annehmen würde. Selbst der Teppich unter meinen Sohlen fühlt sich klebrig an.

			Ohne zu fragen, ob es uns stört oder ob wir auch eine wollen, zündet er sich eine Kippe an. Enttäuscht stelle ich fest, dass es ganz gewöhnliche sind. Keine Mentholzigaretten.

			»Also, was wollen Sie?« Er lehnt sich in seinem Sessel zurück und stößt eine Qualmwolke aus.

			»Rauchen Sie auch andere?«, frage ich.

			Er nimmt die Kippe aus dem Mund und sieht sie an. »Wie meinen Sie das? So was wie eine andere Marke?«

			»So was wie Menthol«, stellt Saunders klar.

			Er schüttelt den Kopf. »Nee. Mein Dad hat die geraucht, aber der ist schon lange tot.«

			Ich frage mich, ob er lügt. Lorraine hat eindeutig von ihrem Vater und Bruder gesprochen. Aber das ist momentan nicht genug, um weiter nachzusetzen.

			»Wir haben gehört, Ihre Schwester, Lorraine, wohnt in der Hanham Street?«, wechsle ich das Thema.

			Er nickt.

			»Haben Sie sie besucht, seit Sie aus dem Gefängnis raus sind?«

			Er runzelt die Stirn. »Ja, einmal.«

			»Und wann war das?«

			Er rückt auf seinem Sessel vor, die Augen zu Schlitzen verengt. Die Kippe in seiner Hand glimmt weiter, die Asche rieselt auf den braunen Teppich. »Äh, keine Ahnung, wahrscheinlich direkt, nachdem ich rausgekommen bin. So ungefähr vor drei Wochen. Lief aber nicht gut. Eine selbstgerechte Schlampe ist das.«

			

			Ich ignoriere das. »Und haben Sie da auch Ihre Nachbarin aus dem Stockwerk drüber getroffen, Trisha Banks?«

			Er nimmt einen Zug und ascht erneut auf den Teppich. »Nein, hab ich nicht.«

			Ich drehe mich zu Saunders, der Martin Butterworth stumm beobachtet, aber ich kann ihm ansehen, wie sein Hirn rattert. Dann greift er zum ältesten Lehrbuchtrick überhaupt. Mit einem Räuspern fragt er, ob er die Toilette benutzen darf.

			Martin wirkt argwöhnisch. »Die ist oben.«

			Sobald Saunders das Zimmer verlassen hat, frage ich: »Wohnen Sie hier allein?«

			»Nein. Mit einem Kumpel.«

			»Kann ich seinen Namen haben?«

			»Shane Long. Aber der ist grad nicht da. Arbeitet.«

			Ich notiere mir das. »Und Sie, arbeiten Sie momentan?«

			»Ist ein bisschen schwierig für eine Ex-Knacki, einen Job zu finden«, erwidert er, beugt sich vor und drückt die Kippe auf einer alten Zeitung aus.

			»Es gibt Organisationen, die helfen …«

			»Das weiß ich alles«, unterbricht er mich eisig. »Wo ist der andere Bulle? Braucht ganz schön lang auf dem Klo.« Er erhebt sich, wobei er gefühlt das ganze Wohnzimmer ausfüllt.

			Ich behalte die Nerven und bleibe sitzen. »Ich bin sicher, dass er gleich wieder da ist.«

			»Ich muss los. Es gibt sowieso nicht mehr zu sagen.«

			Ich erhebe mich ebenfalls und bleibe vor ihm stehen. »Wussten Sie, dass Montag eine Frau ermordet wurde? In der Wohnung direkt über Ihrer Schwester?«

			Seine Miene ist verschlossen, sein Kiefer angespannt. »Nein, wusste ich nicht. Ich hab seit meinem Besuch bei ihr nicht mehr mit meiner Schwester gesprochen. Sie wissen aber schon, dass ich wegen einem bewaffneten Raubüberfall hinter Gittern saß, oder? Nicht wegen Mord?« Er verschränkt die Arme vor seinem massigen Oberkörper und reckt das Kinn vor. Seine schlammbraunen Augen sind zu Schlitzen verengt, fordern mich heraus.

			»Das weiß ich. Aber darf ich Sie dennoch fragen, wo Sie am Montag waren?«

			»Ich war hier. Den ganzen Tag. Und die ganze Nacht.«

			»Kann das jemand bezeugen? War Shane hier bei Ihnen?«

			»Shane war tagsüber auf Maloche und nachts bei seiner Freundin.«

			Also hat er kein Alibi. Natürlich brauchen wir mehr als das. Es dürfte interessant sein, was bei der Spurensicherung und der Leichenschau rauskommt. Seine DNA haben wir seit seiner Verurteilung wegen bewaffneten Raubüberfalls bereits im System.

			»Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sage ich, und er wirkt überrascht, so als hätte er erwartet, dass ich ihn an Ort und Stelle verhafte. Ich höre Saunders die Treppe runterpoltern und trete in den Flur. Meine Nackenhaare stellen sich auf, wenn ich nur daran denke, dass Martin Butterworth direkt hinter mir ist. Dieser Mann hat etwas Finsteres, Beunruhigendes an sich.

			»Sie haben sich ganz schön Zeit gelassen, Kumpel«, bemerkt Martin schroff, als Saunders zu uns stößt.

			»Sorry«, sagt Saunders. »Fragwürdiger Kebab gestern Abend.«

			Ich versuche, mir das Grinsen zu verkneifen, als Martin uns eilig nach draußen befördert und ohne ein Abschiedswort die Tür hinter uns schließt.

			»Also?«, frage ich, während wir zu meinem Audi gehen.

			»Ich konnte ein bisschen rumschnüffeln. Ein Zimmer war ziemlich aufgeräumt, das andere das reinste Chaos. Keine Ahnung, ob es seins war, aber da stand ein Schreibtisch in der Ecke, und auf dem Schreibtisch …« Er wirft einen Blick über die Schulter, als könnte Martin uns folgen. Er zieht sein Handy aus der Hosentasche. »Ich hab ein Foto gemacht. Aber schauen Sie mal …«

			Mittlerweile sind wir an meinem Auto angelangt. Es ist zu kalt, um auf dem Bürgersteig herumzustehen. Der Februarwind zerrt an meinem Haar und meinem Mantel. Erst als wir im Wagen sitzen, nehme ich sein Handy.

			Es ist die Aufnahme eines unaufgeräumten Schreibtischs, doch zwischen all dem Krimskrams liegt ein Taschenmesser … und darunter das Foto einer Frau mit ausgekratzten Augen.
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			Elliot hat Emilia einen Personenalarm von einer Firma gekauft, die Trevor empfohlen hat, und sie angewiesen, ihn immer bei sich zu tragen. »Du musst ihn immer griffbereit haben«, sagte er, als er ihn ihr gestern zeigte, was ihr einen Schauder über den Rücken jagte. Es verdeutlicht ihr noch einmal, wie ernst die Situation ist, wenn selbst Elliot einräumen muss, dass es Grund zur Sorge gibt. Sie spürt das Gewicht des Taschenalarms am Saum ihrer Jeansjacke ziehen, als sie zu dem Café in Kingston spaziert, wo sie sich mit Gina Osbourne verabredet hat. Es ist der Dienstag nach dem anonymen Anruf, ein wunderschöner Spätfrühlingstag, der Himmel in der Farbe von Vergissmeinnicht so hell und klar wie eine Glasscheibe. Laut Wettervorhersage soll es nächste Woche eine Hitzewelle geben.

			Emilia atmet tief ein und genießt den Duft frisch erblühter Hyazinthen, während sie die ruhige Wohnstraße mit den 30er-Jahre-Häusern entlanggeht, in der sie ihren Wagen geparkt hat. Sie ist froh, ein bisschen rauszukommen. Elliot ist seit Samstag leicht reizbar; er weigert sich, in die Agentur zu fahren, und arbeitet in seinem Heimbüro. Jedes Mal, wenn sie das Haus verlässt, will er wissen, wohin sie geht, mit wem sie sich trifft. Es fühlt sich an, wie mit einem kontrollsüchtigen Ehemann verheiratet zu sein, dabei war Elliot nie so. Bisher hat sie ihn nur so gereizt oder gestresst erlebt, wenn er sich wegen etwas Sorgen gemacht hat, das seine alten Ängste wieder aufflackern ließ: Fliegen, Präsentationen abhalten oder allzu lang von zu Hause fort sein. Doch ihr ist klar, dass die Situation ihm genauso sehr zu schaffen macht wie ihr. Vor allem, weil er Emilia beschützen will. Sie alle beschützen will.

			Nachdem sie von dem anonymen Brief erfahren hatte, hatte sie eigentlich direkt zu Jake Radley fahren und verlangen wollen, den Brief zu sehen, um ihn ihm aus der Hand zu reißen und eingehend auf Hinweise zu inspizieren, wer hinter dieser Sache stecken könnte, wer da versuchte, ihr Leben zu zerstören, für das sie so dankbar war. Aber Jasmine brachte sie davon ab und schlug stattdessen vor, ihn selbst anzurufen und es ihm zu erklären. »Ich möchte nicht, dass er denkt, dass er was falsch gemacht hat«, sagte sie in einem Tonfall, der so gar nicht zu ihren fünfzehn Jahren passen wollte und Emilia einen Blick auf die junge Frau gab, zu der ihre Tochter heranreifte. »Ich frage ihn, ob er den Brief in die Schule mitbringen kann.«

			Als Jasmine gestern Nachmittag von der Schule kam, sagte sie, dass Jake ihn weggeworfen hätte.

			Das Erste, was Emilia gestern machte, war, Lara im Verlag anzurufen – die Vertretung ihrer Lektorin, während Hannah im Mutterschutz ist –, um ihr zu berichten, was am Wochenende passiert war und dass es genau so in ihrem unveröffentlichten Manuskript vorkommt. »Kannst du mir bitte die Namen sämtlicher Personen geben, die es bisher gelesen haben?«, bat sie. »Es ist wirklich wichtig.« Lara klang schockiert und erklärte sich bereit, umgehend eine Liste zu erstellen. Ihre Agentur versprach ihr das Gleiche.

			Als sie etwas später beide Listen bekam, war sie beruhigt, nur wenige Namen darauf zu sehen. Im Verlag waren es bisher nur Hannah und Lara und in der Agentur lediglich Drummond selbst. »Ich wollte warten, bis es beim Korrekturlesen war, bevor ich es an die ausländischen Verlage schicke«, hatte er ihr erklärt.

			Seitdem hat sie all ihre Freunde und die Familienmitglieder angerufen, denen sie das Manuskript gemailt hatte, um zu fragen, ob sie es an irgendwen weitergeschickt hätten. Louise ging nicht ran, daher hinterließ sie ihr eine Sprachnachricht. Elliot fragte bei seinem Dad nach, der ihm versicherte, dass er es niemandem sonst zu lesen gegeben hätte. Ottilie, Kristin, Jonas und ihre Eltern beteuerten alle das Gleiche. Die ganze letzte Nacht hat sie sich im Bett herumgewälzt, wobei sie im Kopf sämtliche Möglichkeiten durchging und immer zu demselben Schluss kam: Es muss jemand sein, den sie kennt.

			Sie ist beinahe am Café angelangt, als sie jemand Bekannten aus einem dreistöckigen viktorianischen Gebäude kommen sieht. Kurzer Pixie-Haarschnitt, Pulli mit Tieren vorne drauf – Schafe oder so was –, hochgekrempelte Boyfriend-Jeans. Die Frau hat den Kopf gesenkt und eilt mit einem Rucksack auf dem Rücken durch den Vorgarten. Beinahe stößt sie mit Emilia zusammen, als sie das Tor aufreißt.

			»Lou?«

			Louise hebt verwirrt den Kopf. Sie schiebt sich den Pony aus der Stirn. »Oh, hi. Was … was tust du denn hier?« Sie hat dunkle Ringe unter den Augen.

			»Ich bin im Hodges verabredet.« Emilia deutet zu dem Café am Ende der kleinen Ladenzeile hin. »Was treibt dich hierher?«

			»Ich …« Sie dreht sich zu dem Haus um, dann wieder zu Emilia. »… na ja, ich … ich wohne hier. Im Souterrain.«

			Emilia ist verdutzt. »Wann bist du umgezogen?« Sie war nie bei Louise in Richmond, obwohl sie nur ein paar Straßen weiter wohnte. Wenn Wilfie mit Toby zum Spielen verabredet ist, dann immer bei seiner Großmutter, Frances, in Teddington.

			»Oh, erst vor Kurzem. Ich liebe Richmond, aber du weißt schon …«, sie tritt von einem Fuß auf den anderen, »… die Miete wurde erhöht, und da habe ich beschlossen, mir was anderes zu suchen.«

			»Oh, ach so, klar.«

			»Egal. Ich muss mich sputen. Bin spät dran.«

			»Ja, ich auch. Ich treffe mich mit einer Journalistin.«

			Louise reißt die Augen auf. »Ach, echt?«

			»Ja.« Sie erzählt ihr rasch von dem anonymen Brief an Jake und von den Konzertkarten. »Ich hatte dich angerufen, um es dir zu erzählen, und auch, um zu fragen, ob du das Manuskript noch jemand anderem gegeben hast, aber du bist nicht rangegangen.«

			Louise fährt sich mit der Hand an die Stirn. Sie ist blass. Emilia vermutet, dass ihre Freundin zu viel arbeitet. »Tut mir leid, ich wollte zurückrufen. Das waren ein paar irre Tage. Jedenfalls finde ich es eine gute Idee, mit der Presse zu reden. Hoffentlich kommt so ans Licht, wer hinter der Sache steckt. Du solltest dich auch ans Radio wenden. Je mehr Leute Bescheid wissen, desto besser.«

			»Das denke ich langsam auch. Konnten deine Kollegen den Anruf vom Samstag zurückverfolgen?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein, tut mir leid. Die Nummer war unterdrückt. Es ist nicht so leicht, wie sie es im Fernsehen immer darstellen.«

			Emilia schiebt die Hände in die Jackentaschen, wobei ihre Finger den Alarm streifen. Sie zieht ihn hervor und zeigt ihn Louise. »Den hat mir Elliot besorgt, der Ärmste ist echt außer sich. Es muss jemand sein, den ich kenne, Lou.«

			»Scheiße … ich weiß echt nicht, was ich sagen soll. Das ist schrecklich.«

			»Du hast das Manuskript niemandem sonst gezeigt, oder?«

			»Nein, natürlich nicht. Das würde ich ohne deine Einwilligung nie tun.« Louise verharrt mit der Hand am Tor, als wollte sie Emilia nicht allein stehen lassen. »Es tut mir so leid, aber ich muss jetzt echt los – ich komme zu spät zur Arbeit. Aber wir sollten uns mal richtig über die Sache unterhalten. Ich ruf dich an, okay?«

			Emilia mustert Louise’ Jeans und den Pulli. Sie scheint etwas leger gekleidet für die Arbeit. »Klar.« Keine von ihnen macht Anstalten, sich zu rühren. »Um ehrlich zu sein, habe ich Angst«, platzt sie heraus. »Ich versuche, mir vor Elliot nichts anmerken zu lassen, aber das Buch, die Geschichte … diese ganze Serienkiller-Gottesanbeterinnen-Sache, das ist echt unheimlich.«

			»Ich weiß.«

			»Und ich habe geschrieben, dass er am Ende Miranda umbringt. Was, wenn …«

			»Stopp. So darfst du nicht denken, Em. Gott …« Sie nimmt Emilias Hand. »Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musst. Wirklich.«

			»Es ist nicht deine Schuld.«

			»Ich weiß, aber …« Louise wird vom Vibrieren ihres Handys unterbrochen. Sie angelt es aus ihrer Gesäßtasche. »Scheiße. Das ist mein Boss. Tut mir leid, ich muss echt los.« Sie umarmt Emilia. »Ich rufe dich später an, versprochen.«

			Mit schwerem Herzen blickt Emilia ihrer Freundin nach, als die, das Handy ans Ohr gepresst, über den Bürgersteig zu ihrem kleinen Fiat eilt.

			Gina Osbourne wartet an einem Tisch in der Ecke und wippt ungeduldig mit dem Fuß, während sie durch ihr Handy scrollt. Als Emilia hereinkommt, hebt sie den Kopf.

			»Tut mir leid«, sagt Emilia und zieht einen Stuhl hervor. »Ich bin einer Freundin über den Weg gelaufen.«

			»Kein Ding.« Gina hat bereits ihren Stift griffbereit und eine Tasse Kaffee vor sich stehen, an deren Rand ein pinkfarbener Lippenstiftabdruck prangt. »Was darf ich Ihnen bestellen?«

			»Ein Karamell-Latte wäre super. Danke.«

			Gina steht auf, um an der Theke zu ordern, während Emilia sich aus ihrer Jacke schält. Der Taschenalarm schlägt laut gegen ihren Stuhl. Das blöde Ding nervt sie jetzt schon.

			Gina kommt mit dem gewünschten Kaffee zurück und reicht ihn Emilia, bevor sie sich wieder setzt. »Also, dann erzählen Sie mal. Von Anfang an.« Sie lässt ihren Kugelschreiber klicken und zaubert wie aus dem Nichts ein Notizbuch hervor.

			Emilia holt tief Luft und legt los. Erzählt von den Blumenlieferungen, dem falschen Bombenalarm, der gehackten Alexa, von allem … beschließt jedoch, Jasmines Verschwinden, die mysteriösen Konzertkarten und den anonymen Anruf nicht zu erwähnen. Ihre Tochter möchte sie lieber aus der Zeitung raushalten.

			Als sie geendet hat, sitzt Gina mit offenem Mund da. »Wow«, meint sie. »Das ist ja eine ganze Menge. Und all das passiert auch in Ihren Büchern?«

			

			»Ja – bis auf den Blumenstrauß, den man mir geschickt hat. Die Lilien. Ich kann mich nicht entsinnen, dass meine Heldin, DI Miranda Moody, welche zugeschickt bekommt. Aber vielleicht ja doch. Alles andere ist hauptsächlich aus meinen früheren Büchern, den ersten vier Bänden.«

			Gina presst den Kuli an ihre Wange. »Würden Sie mir verraten, wie Ihr neues Buch heißen wird, dann können wir auch ein bisschen darüber schreiben?«

			»Ihr letztes Kapitel.«

			»Und worum geht es da?«

			»Es geht um einen Serienkiller, der seine weiblichen Opfer tätowiert.« Sie erzählt ihr ein bisschen von der Handlung, ohne zu spoilern. »Es ist auch eine Art Rache-Thriller.«

			»Klingt gruselig.«

			Emilia lacht. »Na, das will ich doch hoffen.«

			Gina mustert Emilia, dann fügt sie hinzu: »Sie haben wirklich eine düstere Fantasie. Ist irgendwas davon autobiografisch?«

			Emilia ist kurz überrumpelt. Sie nimmt einen Schluck von ihrem Latte, bevor sie antwortet. »Na ja, eigentlich nicht.« Hitze kriecht ihr den Hals hoch. »Meine Heldin, Miranda, ist ganz anders als ich. Älter, stärker. Nimmt kein Blatt vor den Mund.«

			Sie ist erleichtert, als Gina den Kopf senkt, um sich weitere Notizen zu machen.

			Auf der Fahrt nach Hause erhält sie einen Anruf von Jasmine.

			»Mum, ich flipp aus. Ich find meine Sportsachen nicht. Ich dachte, sie wären in meinem Spind, aber ich glaub, ich hab sie bei Dad vergessen.« Sie hat nur alle zwei Wochen Sportunterricht in der Schule.

			»Brauchst du sie heute?«

			»Nein, morgen. Kannst du sie bitte holen?«

			»Dein Vater wird bei der Arbeit sein.«

			»Aber Kristin ist vielleicht da. Bitte. Ich muss nachsitzen, wenn ich sie vergesse.« Sie hört die Angst in der Stimme ihrer Tochter.

			»In Ordnung. Ich fahr vorbei und schau, ob Kristin da ist.« Das Letzte, was sie gerade will, ist Kristin sehen, aber sie möchte nicht, dass Jasmine sich neben allem anderen, was gerade los ist, auch noch deswegen stresst.

			Sie hört ihr die Erleichterung an, als sie sagt: »Danke, Mum. Ich muss los. Tschüs.«

			Kristins Mini steht vor dem Haus, und Emilia parkt dahinter. Sie hofft, dass Kristin die Sportsachen schnell findet und sie sich gleich wieder auf den Weg machen kann. In der Straße ist es ruhig, als sie aus dem Wagen steigt, nur eine Ringeltaube gurrt in der Ferne. Sie geht den vertrauten Weg durch den Vorgarten und klopft an der Tür.

			Kristin öffnet nach dem zweiten Klopfen. Wie gewöhnlich sieht sie todschick aus, heute in einer Jeans, die so eng anliegt, das sie aussieht wie eine zweite Haut, und einem zartrosa Top mit tiefem Wasserfallausschnitt. Ihr dunkles Haar ist zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. Ihre blauen Augen verengen sich leicht, als sie Emilia sieht.

			»Tut mir leid, einfach so vorbeizuschneien«, sagt Emilia und erklärt ihr Anliegen.

			»Komm rein, solange ich sie suchen gehe.«

			Emilia folgt ihr in die Küche. Auf dem Tisch steht eine Plastikbox mit Bastelutensilien, ein Cutter liegt auf einem großen Stück Karton daneben. Kristin muss Emilias neugierigen Blick bemerken, denn sie geht rasch rüber und beginnt, das Zeug wegzupacken. »Ich hab nur … äh, an einer Geburtstagskarte für eine Freundin gebastelt.«

			Emilia lächelt höflich.

			»Möchtest du eine Tasse Tee?«

			»Nein, keine Umstände, aber danke.«

			»Oh, okay. Lass mich nur kurz nachsehen, ob ich die Sachen nicht in die Wäsche gepackt habe.« Sie bückt sich und wühlt in einer Plastikwanne voller Klamotten. »Hier sind sie nicht. Ich schau mal in ihrem Zimmer nach.«

			Sie verlässt den Raum, und Emilia setzt sich an den Tisch. Sie schiebt das Teppichmesser beiseite und fragt sich, ob Kristin wohl schon Ihr letztes Kapitel gelesen hat. Ihr fällt wieder ein, was Louise ihr über Kristin erzählt hat, wie sie sie bei der Buchpräsentation über Jonas ausgefragt hat. Erst Ottilie, dann Louise. Was glaubt Kristin eigentlich? Es war total unangemessen, Louise so auszuquetschen, wo sie einander nie begegnet sind. Hegt Kristin ernsthaft den absurden Verdacht, dass sie und Jonas eine Affäre haben könnten?

			Dann wandert ihr Blick zu der Plastikbox, und ihr Herz bleibt stehen.

			Ganz am Rand, das gelbe Haar über dem Plastik ausgebreitet, klemmt das vertraute Gesicht einer Trollpuppe.
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Daisy, 2005 

			Daisy hatte schon immer fest an das Schicksal geglaubt – dass Menschen aus einem bestimmten Grund in dein Leben kamen oder wieder gingen. Und an jenem Weihnachten wurde deutlich, warum sie an derselben Uni hatte landen müssen wie Ash.

			Es war schon ironisch, dass der Kritzel-Mann gerade da wie eine Fata Morgana, wie ein Geschenk des Himmels, vor ihr auftauchte, als sie durch ihre Verliebtheit nicht unbedingt vergessen hatte, nach ihm zu suchen – was nie passieren würde –, aber zumindest abgelenkt gewesen war.

			»Du wirst mir wirklich fehlen«, sagte Ash an jenem schicksalhaften Tag, als sie in der Studentenvereinigung herumsaßen. »Aber du hast immer noch vor, nach den Feiertagen vorbeizukommen, ja? Es ist nicht weit von hier. Du könntest mich besuchen, und dann könnten meine Eltern dich zum Studienbeginn mit mir hier wieder abliefern?«

			»Auf jeden Fall.« Sie konnte es kaum erwarten, mehr Zeit mit Ash zu verbringen. Sie hatten so viel gemeinsam: Musik, Filme, Kunst … Daisy fühlte sich am glücklichsten, wenn sie zu zweit alleine waren.

			»Meine Eltern werden dich lieben, Daise.«

			»Ich glaub, mein Dad wird dich auch mögen. Hoffentlich kannst du nächstes Mal zu mir kommen und ihn kennenlernen.«

			Ash hatte sie fester an sich gezogen, den in Leder gehüllten Arm um ihre Schultern geschlungen. »Liebend gern.«

			Beim Geräusch eines Autos, das draußen auf dem Parkplatz hielt, ging Ash ans Fenster. »Mist! Sie sind früh dran … Willst du sie jetzt gleich kennenlernen? Ich weiß, du wirst sie sehen, wenn du zu Besuch kommst, aber …«

			»Klar«, sagte sie und erhob sich von dem alten Sofa, auf dem sie gesessen hatte.

			Daisy schnappte sich ihren Mantel, Ash seine große Reisetasche, und sie gingen nach draußen, wo ein Mann mittleren Alters und eine Frau aus einem schicken alten Jaguar stiegen, so ein Modell, wie Inspector Morse aus der TV-Serie es fuhr.

			Die Frau war eine hübsche Blondine mit hohen Wangenknochen und funkelnden Augen. Sie schien um einiges jünger als Ashs Dad, der zwar ebenfalls blond war, aber eher robust, mit breiten Schultern und geröteten Wangen, als würde er sich gern draußen aufhalten, vornehmlich mit einem großen Labrador an der Seite und einem Jagdgewehr. Die beiden lächelten, während sie sich als Donald und Stef vorstellten, ihr die Hand schüttelten und erklärten, dass sie von Ash schon alles über sie gehört hätten. Doch die ganze Zeit über hallte ein seltsames Gefühl des Wiedererkennens durch sie hindurch. Wo hatte sie diesen Mann schon einmal gesehen?

			Sie unterhielten sich überschwänglich gestikulierend weiter, während Donald Ashs Tasche in den Kofferraum wuchtete. Stef stand an der Beifahrertür; es war kalt, und sie hatte den Schal beinahe bis zur Nase hochgezogen.

			»Tja, war schön, dich kennenzulernen, Daisy«, verabschiedete sich Stef freundlich. Sie musste wirklich jung gewesen sein, als sie Ash bekommen hatte. »Wir freuen uns schon riesig auf deinen Besuch.«

			»Ja«, bestätigte Donald mit einem breiten Grinsen, während er kräftig ihre Hand schüttelte. »Ich hoffe, du hast ein schönes Weihnachtsfest.«

			Daisy murmelte etwas zur Antwort, doch die ganze Zeit über war sie von einer unwirklichen Stimmung eingehüllt, während sie nach den Erinnerungsfetzen zu schnappen versuchte, die sich immer wieder vor ihr auflösten wie Rauch in der kühlen Winterluft.

			Ash zog sie in eine kurze, beinahe flüchtige Umarmung und stieg hinten in den Wagen.

			Und als Daisy Donald nachsah, der mit einem leichten Linksdrall zur Fahrerseite rüberschlenderte, brach eine so lebhafte Erinnerung über sie herein, dass sie wie betäubt war.

			Ein doppelter Haarwirbel, ein speckiger Nacken. Groß. Blond.

			Sein Hinterkopf war ihr so vertraut, dass sie plötzlich ganz genau wusste, wo sie ihn schon mal gesehen hatte.

			Der heimliche Freund ihrer Mutter.

			Ihr Mörder.
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			Die Trollpuppe mit dem gelben Haarschopf. Die, die so unheilschwanger im Baum in ihrem Garten gehangen hatte. Die, die sie abgenommen und weggeworfen hatte. Wie ist sie in Kristins Küche gelangt? Emilia kann den Blick nicht von ihr losreißen. Die Panik lähmt sie, bis sie Kristins Schritte auf der Treppe hört. Erst da steht sie von dem Stuhl auf, während ein Schwall nervöser Energie durch sie hindurchströmt.

			Kristin kommt mit triumphierender Miene in die Küche. »Ich hab sie gefunden. Sie lagen zusammengeknüllt unter ihrem Bett. Ich fürchte, die müssen gewaschen werden.« Sie reicht sie Emilia. Das Lächeln rutscht ihr aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung? Du bist auf einmal so blass.«

			Emilia nimmt den Turnbeutel. »Ich, ähm, ich hab eine etwas heftige Zeit hinter mir. Hat Jonas dir erzählt, was los war?«

			Unbehagen legt sich über Kristins Gesicht. »Hat er. Tut mir leid, was du durchmachen musst. Das klingt echt beängstigend.«

			»Hast du schon mein Buch gelesen?«

			»Ja, ich hab’s schon eine Weile durch. Ich fand’s richtig super.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust.

			Emilia deutet auf die gegen das Plastik gequetschte Trollpuppe in der Box. »Wo hast du denn das Ding her?«

			»Das Püppchen? Keine Ahnung. Irgendwie landet sämtlicher Müll in der Kiste. Muss noch aus der Zeit sein, als Jas klein war.«

			Emilia kneift die Augen zusammen. »Das Ding da – oder zumindest eins, das genauso aussah – hing letzten Monat aufgeknüpft im Baum in meinem Vorgarten.«

			Kristin versteift. »Und du denkst, ich hätte es da aufgehängt?«

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

			Kristin macht einen Schritt zurück. »Offenbar, dass ich dazu in der Lage wäre. Das steht dir doch ins Gesicht geschrieben.« Als Emilia nichts erwidert, stößt Kristin ein harsches Lachen aus. »Oh, ich sehe schon. Ich hab dir deinen Ehemann gestohlen, folglich habe ich kein Fünkchen Moral und bin zu allem fähig. Ist es das? Ich bin dazu fähig, meine Stieftochter – die ich übrigens liebe – in Gefahr zu bringen. Ich bin fähig, dich zu stalken und dich zu verfolgen. Ist es das, was du hören willst? So leid es mir tut, Emilia, aber so wichtig bist du mir nicht, dass ich eine solche Mühe auf mich nehmen würde, um dir Angst einzujagen.«

			All die aufgestaute Wut, all der Groll steigen in Emilia hoch. Sie wirft sich den Turnbeutel über die Schulter. »Wenn ich dir so egal bin, wie du behauptest, warum hast du dann Ottilie angerufen, um sie über mich auszuquetschen? Warum hast du Louise bei meiner Buchpräsentation belästigt, wo du sie noch nicht einmal kennst? Sie hat mir erzählt, dass du sie über mich und Jonas ausgefragt hast. Glaubst du wirklich, dass ich hinter deinem Rücken mit Jonas vögle? Hinter Elliots Rücken?«

			Kristins kritischer Blick schweift über Emilias Körper, mustert ihr Jerseykleid, das all ihre Dellen und Röllchen offenbart. »Nein, ich glaube auch nicht, dass du eine Affäre mit meinem Mann hast.«

			Emilia weiß, sie muss gehen, bevor sie noch etwas sagt, das sie bereut. Sie marschiert aus der Küche, Kristin folgt ihr in den Flur.

			»Warte!« Kristins Stimme klingt verzweifelt, und Emilia bleibt mit der Hand auf dem Türknauf stehen.

			Sie wirbelt herum. »Was?«

			»Es tut mir leid!«, stößt Kristin hervor. »Ich weiß, wir haben nie darüber gesprochen. Nachdem es passiert ist, habe ich so oft versucht, dich anzurufen. Um es dir zu erklären. Aber du wolltest nicht mit mir reden.«

			»Kannst du es mir verdenken?«

			»Nein, natürlich nicht. Meine Entschuldigung kommt mir ja auch sinnlos vor, nach all den Jahren. Aber es tut mir leid, was passiert ist. Ich wünschte, wir wären dir gegenüber von Anfang an ehrlich gewesen. Jonas wollte dir von uns erzählen, aber dann … bist du schwanger geworden.«

			Die Wahrheit trifft sie wie ein Schlag ins Gesicht. »Du und er … das ist schon passiert … bevor … bevor …« Sie schafft es nicht, es auszusprechen.

			Kristin lässt den Kopf sinken, doch zuvor registriert Emilia noch das grausame Funkeln in ihren Augen, und da wird ihr klar, dass Kristin sich mächtig fühlen will, ihr etwas voraushaben will. Kristin muss klar sein, dass Jonas sich gern umschaut, doch sie möchte Emilia deutlich machen, dass sie die Gewinnerin hier ist. Dass sie immer gewinnen wird. Dass Jonas sie gewählt hat. »Er wollte dich verlassen. Damals, 2006. Er wollte dich verlassen, doch dann bist du schwanger geworden.«

			Der Magen dreht sich ihr um, als sie an ihre überstürzte standesamtliche Hochzeit zurückdenkt – nur mit Ottilie und Jonas’ bestem Freund als Trauzeugen sowie Jonas’ Eltern als Gästen. An ihr einfaches Kleid, das in jenem Stadium der Schwangerschaft bereits über ihrem Bauch spannte, aber nicht aussah, als würde sie ein Baby in sich tragen, sondern als hätte sie ein paar Pfund zugelegt. Selbst ihren Eltern erzählte sie erst danach von ihrer Schwangerschaft.

			»Du hättest jeden haben können«, sagt Emilia traurig. »Warum ihn?«

			Kristin dreht ihren Platin-Ehering am Finger. »Ich kann’s dir nicht erklären. Ich hab ihn einfach geliebt. Das tue ich immer noch. Man kann sich nicht aussuchen, in wen man sich verliebt. Aber wie auch immer, du bist doch jetzt glücklich, mit Elliot. Oder nicht?«

			»Natürlich bin ich glücklich.« Kristin kapiert es immer noch nicht. »Es geht mir nicht um Jonas. Ich habe keine Gefühle mehr für ihn. Sondern um dich. Was du getan hast. Du hast unsere Freundschaft zerstört.«

			So viele unausgesprochene Worte schweben in der Stille zwischen ihnen. Dinge, die Emilia nie wird aussprechen können – wie sehr ihr ihre Freundschaft fehlt, die Mädelsabende mit Kristin und Ottilie, bei denen sie bis in die Morgenstunden wach blieben, über Gott und die Welt quatschten und lachten, bis ihnen die Seiten wehtaten. Sie schluckt den Kloß in ihrem Hals runter. »Ich muss los«, sagt sie mit belegter Stimme.

			»Ich schwöre dir, dass ich nicht hinter dieser ›Terrorkampagne‹ stecke, oder was auch immer da gerade bei dir abläuft. Ich habe keinen Grund dazu.«

			Emilia mustert ihr Gesicht, versucht auszumachen, ob sie die Wahrheit sagt. Kristins ausgeprägtes Konkurrenzdenken wird nie ganz verschwinden. Falls sie wirklich glaubt, dass Emilia eine Affäre mit Jonas hat, wer weiß, wozu sie da in der Lage wäre? Da ist dieser stählerne, unerbittliche Kern, der das Wesen ihrer ehemaligen Freundin durchzieht. Er war schon immer da – Emilia hat ihn nur nie sehen wollen.

			Ohne ein weiteres Wort tritt sie durch die Tür und zieht sie fest hinter sich zu.

			Erst als Emilia die Straße hinter sich gelassen hat und ums Eck gebogen ist, parkt sie unter einer großen Eiche und wählt mit zitternden Händen DC Haddocks Nummer.

			»Ich weiß nicht, ob es was zu bedeuten hat«, erklärt sie, kaum dass er rangegangen ist, »aber die Frau meines Ex-Mannes, Kristin Perry, hat eine Trollpuppe in ihrem Besitz, die genauso aussieht wie die, die ich in meinem Baum gefunden habe. Ich dachte, das sollten Sie wissen.«
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			Am Donnerstagvormittag, als Emilia gerade an der Küchenspüle steht und Müsli löffelt, vibriert ihr Handy. Eine Nachricht von Gina Osbourne.

			Der Artikel ist in der heutigen Ausgabe.

			Emilia stellt die Schale ab und überfliegt die Webseite der Zeitung. Ja, da ist er. Es ist schräg, die Geschichte schwarz auf weiß zu lesen, so als wäre sie jemand anderem passiert. Sie liest immer noch, als Elliot wutentbrannt in die Küche gestürmt kommt.

			»Was ist los?« Sie fragt sich, ob er den Artikel im Mirror ebenfalls gesehen hat und sich darüber ärgert. Obwohl sie ihm von ihrem Gespräch mit der Journalistin erzählt hat.

			»Mein blödes Fahrrad ist geklaut worden!«

			Sie sieht ihn verdutzt an. Aber nun, da sie darüber nachdenkt – als sie heute früh aus dem Haus ging, stand es nicht da. »Was?« Das Frühstück rumort in ihrem Magen. »Aus dem Windfang heraus?«

			»Ja. Hast du gestern Abend die Tür abgeschlossen?«

			»Natürlich. Ich schließe mittlerweile immer ab.«

			»Ganz sicher? Es gibt keine Spuren eines Einbruchs.«

			»Hast du die App gecheckt?«

			»Klar habe ich die gecheckt.« Er hält ihr das Handy unter die Nase. »Wie es aussieht, wurde es in den frühen Morgenstunden geklaut. Es ist noch dunkel.«

			Entsetzt muss sie zusehen, wie die körnige Aufnahme eine von Kopf bis Fuß dunkel gekleidete Gestalt zeigt, die zwischen ihren zwei geparkten Autos durch die Einfahrt spaziert kommt, dreist die Tür öffnet, sich das Rad schnappt und damit davonfährt. 

			»Aber …« Sie kann nicht glauben, was sie da sieht. Wie einfach es ist. »Was ist mit der Alarmanlage? Warum ist sie nicht losgegangen? Und die Tür … ich hatte sie definitiv abgesperrt.«

			Er fährt sich mit der Hand über das unrasierte Kinn. »Keine Ahnung. Ich kapier das nicht. Es macht den Eindruck, als ob die Anlage ausgeschaltet wurde oder so was in der Art. Ich muss meinen Vater fragen. Aber, Em …«, er bedenkt sie mit einem skeptischen Blick, »… es sieht nicht so aus, als ob der Windfang abgesperrt war.«

			Sie hat aber abgesperrt. Ganz sicher. Das würde sie niemals vergessen – nicht nach allem, was vorgefallen ist. Sie versucht, ihre Panik in Schach zu halten, und bittet Elliot, die Aufnahme noch einmal abzuspielen, wobei sie das Display diesmal genauer in Augenschein nimmt, damit ihr nichts entgeht. »Hier«, sie hält das Video an, wobei das Adrenalin durch sie hindurchrauscht, »die Mütze … dieses Abzeichen vorne drauf. Das kenne ich.«

			»Echt?«

			»Ja. Das ist eine skandinavische Marke. Ich …« Ihr Inneres gefriert zu Eis. »Ich habe erst neulich jemanden, den ich kenne, gesehen, der genau so eine Mütze trug.«

			»Wen?« Elliots Stimme ist drängend.

			Übelkeit steigt in ihr auf. Es könnte ein bloßer Zufall sein, außerdem ist es schwer zu sagen – die Gestalt da wirkt größer, ist aber schlank. Es ist unmöglich, einen Blick auf das Gesicht zu erhaschen. Der Kopf bleibt die ganze Zeit über gesenkt, und das Haar ist unter der Mütze verborgen.

			

			»Louise«, sagt sie schließlich.

			Nachdem sie es fünfmal auf Louise’ Handy versucht hat, hinterlässt Emilia eine frustrierte Sprachnachricht. »Bitte ruf mich zurück. Es ist wirklich wichtig.«

			»Ich sollte das bei der Polizei melden«, sagt Elliot, der wütend in der Küche auf und ab geht.

			»Louise ist die Polizei.«

			»Und doch denkst du, dass sie mein Rad gestohlen hat.«

			Sie stößt entnervt die Luft aus. »Ich sage nicht, dass sie es war, okay? Ich sage bloß, dass sie so eine Mütze hat. Aber ich schätze, die haben zig andere Leute auch. Die Person sieht größer aus als Louise, also könnte ich mich irren. Es ist … schwer zu sagen. Aber wir sind ihr einen Vertrauensvorschuss schuldig, bevor wir die Polizei informieren. Falls sie es war, hat sie das Rad vielleicht aus einem guten Grund gebraucht und wollte uns nur nicht wecken.« Das Argument hört sich selbst in ihren Ohren schwach an, trotzdem können sie nicht aufgrund einer Mützenmarke gleich davon ausgehen, dass es sich um Louise handelt.

			»Du hast recht, es könnte jeder sein. Und falls du doch vergessen hast, die Tür abzuschließen …« Er lässt das Ungesagte in der Luft hängen.

			Nachdem er versprochen hat, die Polizei nicht einzuschalten, bis sie von Louise gehört haben, kehrt Elliot in sein Gartenbüro zurück, und Emilia lenkt sich ab, indem sie das Bad putzt; sie ist immer noch angefressen wegen Elliots Anschuldigung, sie hätte vergessen abzuschließen. Wo sie doch ganz sicher weiß, dass sie es getan hat.

			Erst viel später, nachdem sie die Kinder abgeholt hat und Elliot ihnen gerade Tee macht, bemerkt sie eine Sprachnachricht von Louise auf ihrem Handy. Der Anruf ging um 15:30 Uhr ein, als sie gerade auf dem Weg war, Jasmine von der Schule abzuholen, weil sie nicht will, dass ihre Tochter den Bus nimmt.

			Sie entfernt sich vom Krach in der Küche und geht ins Wohnzimmer an der Vorderseite des Hauses, um sich die Nachricht anzuhören.

			»Entschuldige bitte«, beginnt Louise atemlos. »Es war ein irrer Tag. Ich hab’s gerade erst nach Hause geschafft. Aber ich muss unbedingt mit dir reden. Um alles zu erklären. Ich würde das lieber persönlich tun. Kannst du heute Abend zu mir kommen? Es ist die Wohnung Nr. 4, Sunnyside Road. Toby ist bei seinem Vater, also können wir uns in Ruhe unterhalten. Ich bin …« Mit Bestürzung vernimmt Emilia das Zittern in der Stimme ihrer Freundin. »Ich … Es tut mir so leid. Ich wollte nie, dass es so weit geht. Komm bitte, sobald du kannst. Und, Em …«, sie schnieft, »… es tut mir wirklich leid.«

			Die Nachricht endet, und Emilia starrt beunruhigt ihr Handy an. Was meint Louise damit? Was tut ihr leid? Das mit dem Fahrrad? Ihr Herz fängt an zu rasen. Ist Louise in irgendeine dubiose Sache verwickelt? Sie versucht, sie zurückzurufen, aber es geht niemand ran.

			»Verdammt«, murmelt sie leise.

			»Alles in Ordnung?«

			Sie blickt auf und sieht Elliot in der Tür stehen.

			»War das Louise?«, hakt er nach.

			Emilia nickt, ihre Gedanken überschlagen sich. »Eine Sprachnachricht. Sie klang echt seltsam und möchte, dass ich zu ihr komme. Jetzt.«

			Die Missbilligung ist ihm anzusehen. »Wie bitte? Jetzt? Warum? Kann das nicht warten? Das Abendessen ist bald fertig.«

			»Es ist nicht so weit, und ich werde nicht lange fort sein. Aber ich muss wirklich mit ihr reden und herausfinden, was da los ist.«

			Er wirkt skeptisch. »Ich denke nicht, dass du gehen solltest …«

			»Ich komm schon klar. Außerdem habe ich meinen Taschenalarm.« Sie eilt in den Flur hinaus und schnappt sich ihre Jeansjacke. »Es dürfte nicht lange dauern. Heb mir etwas vom Fisch auf.« Sie küsst ihn zum Abschied, doch er sieht sie nur eigenartig an.

			Emilia braucht mit dem Auto zwanzig Minuten bis zu Louise. Sie findet einen Parkplatz in einer menschenleeren Seitenstraße und durchquert den Gemeinschaftsgarten. Louise’ Wohnung liegt im Souterrain, zu dem eine Treppe mit steinernen Stufen und einem schmiedeeisernen Geländer hinunterführt. Es ist noch hell, aber die Sonne steht hinter dem Gebäude, sodass Louise’ Wohnung ganz im Schatten liegt. Eine ukrainische Flagge am Fenster im Obergeschoss bewegt sich leise im Wind, ansonsten herrscht in der Straße eine beinahe unheimliche Stille.

			Emilia steigt die Stufen hinab, wobei sie einen Blick in Louise’ Küche werfen kann. Sie scheint leer; nur eine welke Topfpflanze steht mitten auf dem Kiefernholztisch. Als sie den kleinen Vorplatz unten erreicht, sieht sie, dass Louise’ Wohnungstür einen Spaltbreit offen steht. Sie klopft, doch als niemand antwortet, schiebt sie die Tür auf und ruft Louise’ Namen, wobei ihre Stimme durch den leeren Flur hallt. Sie sieht Louise’ Nike-Air-Turnschuhe neben dem Eingang; ihre Freundin lebt praktisch in den Dingern, also muss sie zu Hause sein. Emilia kommt sich wie ein Eindringling vor, als sie den Kopf durch die Küchentür steckt, aber ihre Freundin ist nicht da. Sie geht weiter den Flur entlang. »Louise?«, ruft sie erneut, schiebt die Tür zum Wohnzimmer auf – und schnappt nach Luft.

			Ihre Freundin liegt bäuchlings auf dem Boden, ihr Hinterkopf ist blutverschmiert.

			»Oh mein Gott! Louise!« Sie eilt zu ihr, kniet sich hin und berührt ihre Schulter. »Louise?« Ein kaltes Grauen legt sich schwer auf ihren gesamten Körper. »Louise …«, sagt sie erneut, dieses Mal ganz schwach, mit einem Schluchzen in der Kehle, denn sie weiß bereits, dass es zu spät ist, auch wenn sie noch die Finger an den Hals ihrer Freundin drückt, um einen Puls zu ertasten. Emilia dreht sie um, um ihr eine Herzmassage zu geben, um sie zu beatmen … irgendwas, das helfen könnte. Aber Louise’ Haut ist zu bleich, ihre Lippen zu blau, ihr Körper unnatürlich kühl. Sie trägt ihren Lama-Pullover, und bei dem Anblick muss Emilia nur noch heftiger weinen. Das kann nicht wahr sein …

			Emilia ruft einen Krankenwagen und bleibt neben Louise’ leblosem Körper sitzen, während sie auf seine Ankunft wartet. Sie hält die Hand ihrer Freundin und redet auf sie ein, auch wenn sie weiß, dass es vergebens ist. »Es tut mir so leid, dass ich deine Nachricht nicht rechtzeitig abgehört habe. Es tut mir so leid, Louise. Halt durch, der Notarzt ist auf dem Weg.« Ihre Gedanken überschlagen sich … Ihr erster, vorrangiger Impuls, als sie Louise so vorfand, war, ihrer Freundin zu helfen. Aber nun … wie ein Fitzelchen Sonnenlicht, das sich durch eine Wolke kämpft, schiebt sich die Vernunft durch den Schock. Bevor sie Louise umgedreht hat, war ihr eine klaffende Wunde an deren Hinterkopf aufgefallen, das blutverklebte dunkle Haar. Hätte sie sich den Kopf bei einem Sturz angeschlagen, wäre sie doch auf dem Rücken gelandet, oder nicht? Aber Louise lag bäuchlings auf dem Boden, als hätte sie einen Schlag von hinten auf den Schädel bekommen.

			Emilia blickt auf das bleiche Gesicht ihrer Freundin hinab und streicht zärtlich das Haar aus ihrer Stirn. Sie wirkt wie eine Wachsfigur, gar nicht länger wie Louise, und ein Schluchzer entringt sich ihrer Kehle. Ein Blutfleck prangt auf dem hellen Lama auf ihrem Pulli – vielleicht hätte sie Louise nicht bewegen sollen. Falls irgendwer das Louise angetan hat, wird die Polizei die Spuren sichern müssen. Behutsam lässt sie Louise’ Hand los und steht auf, wobei sie ihre Hysterie runterschluckt. Ihre bloße Anwesenheit hier könnte den Tatort verunreinigt haben. Sie weiß das, weil sie in ihren Büchern schon zigmal darüber geschrieben hat. Sie wird sich die genaue Position von Louise’ Leiche bei ihrem Auffinden in Erinnerung rufen müssen, um sie der Polizei zu beschreiben.

			Sie verspürt ein Frösteln, und eine Gänsehaut überzieht ihren gesamten Körper. Emilia hat das Gefühl, sich in einem Albtraum zu befinden und vergeblich zu versuchen aufzuwachen. Das hier kann nicht wahr sein. Sie muss an den kleinen Toby denken, und bei der Vorstellung bricht ihr erneut das Herz.

			Da fällt ihr Blick auf Louise’ nackte Füße, und blankes Entsetzen überfällt sie, als sie etwas an ihrem Knöchel bemerkt. Das kann unmöglich …

			Sie bückt sich, um besser zu sehen. Aber es ist unverkennbar: Auf Louise’ Knöchel prangt die unbeholfene Zeichnung eines Insektenkopfs.
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			Ich hoffe, zur Abwechslung mal früher rauszukommen. Ich muss noch bei meinem Vater vorbeischauen und sehen, wie er zurechtkommt; wir haben ihn endlich überzeugen können, dass es das Beste für meine Mutter – aber auch für ihn – ist, wenn sie ins Pflegeheim geht. Gerade als ich meine Sachen zusammenpacken will und den PC ausschalte, kommt Saunders, ohne anzuklopfen, in mein Büro geplatzt.

			Ich öffne schon den Mund, um ihm die Meinung zu geigen, halte jedoch inne, als ich den Ausdruck auf seinem Gesicht sehe – eine Mischung aus Aufregung und Entsetzen, die immer dann auftritt, wenn er glaubt, dass wir eine Spur in einem vermeintlich unlösbaren Fall haben.

			»Gerade kam ein Anruf herein. Sieht aus, als hätte es ein weiteres Opfer gegeben. Der Gottesanbeterinnen-Mörder hat wieder zugeschlagen.«

			Geschockt starre ich ihn an. Mir wird bewusst, dass mein Mund offen steht, und ich schließe ihn rasch. Es ist nun über ein Jahr her, dass Trisha Banks ermordet wurde, doch trotz aller Mühen ist es uns nicht gelungen, Martin Butterworth für die Verbrechen dingfest zu machen, obwohl er nach wie vor unser Hauptverdächtiger ist und wir ihn seither mit Argusaugen überwachen.

			»Wo?«, frage ich, während ich mir den Mantel überziehe.

			»Tja, das ist das Merkwürdige an der Sache«, sagt er. »Außerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs. Trotzdem hat man uns wegen der Ähnlichkeit zu vergangenen Fällen informiert.« Er nennt mir die Adresse. Wir werden drei Stunden dorthin brauchen, vielleicht länger. Und es ist bereits achtzehn Uhr. Dennoch müssen wir los. So viel ist klar.

			

			»Na dann«, sage ich und zücke bereits mein Handy, um meine Schwester zu bitten, für mich bei Dad vorbeizuschauen, und um meiner Lebensgefährtin, Kim, Bescheid zu geben, dass ich ein paar Tage weg bin.

			Als wir die verschlafene, schmale Straße erreichen, ist es spät. Aufgrund des Aufruhrs davor ist sofort klar, um welches Haus es sich handelt. Flatterband ist um den kleinen Vorgarten gespannt, und der uniformierte Beamte, der davor Wache steht, hebt es an, damit wir hindurchschlüpfen können. Ich bin bereits hundemüde, und von der Fahrt mit Saunders brummt mir der Kopf, aber ich versuche, das zu ignorieren, als wir die Stufen zu der Souterrainwohnung hinabsteigen.

			»Hier entlang, Ma’am«, empfängt mich ein Kollege. Schlicht gekleidet, glatzköpfig, mit ungewöhnlich roten Wangen. Er stellt sich als Detective Sergeant Shawn Watkins vor, von der Londoner Metropolitan Police.

			Eine Frau liegt auf dem Wohnzimmerteppich. Recht jung, höchstens Mitte dreißig. Schlank, knapp eins sechzig, kurzes dunkles Haar.

			»Wie wurde sie ermordet?«, will ich von DS Watkins wissen. Ich drehe mich um, als Saunders mit vor den Mund gehaltener Hand aus dem Raum gestürmt kommt, und runzle die Stirn. Das sieht ihm gar nicht ähnlich. Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder Watkins zu.

			»Sieht nach einem Schlag auf den Hinterkopf aus«, sagt er. »Also nicht der übliche Modus Operandi mit den Stichwunden. Wir hätten Sie daher gar nicht angerufen, aber dann ist uns das hier aufgefallen …« Er zeigt auf den Knöchel der Frau. Ich gehe in die Hocke, um besser sehen zu können. Es scheint sich um die Zeichnung eines Insektenkopfs zu handeln. Doch sie ist nicht ganz wie die anderen: Diese hier wurde nicht in die Haut geritzt, sondern, wie es aussieht, mit einem Kugelschreiber aufgezeichnet.

			Das kann nicht unser Mann sein. Dennoch, wer auch immer das hier getan hat, weiß zumindest über die Gottesanbeterinnen-Markierung Bescheid. Und nur die Polizei verfügt über diese Information.

			»Entschuldigung, sind Sie DI Janine Murray?« Ein anderer Beamter kommt auf mich zu. Jung, mit mausbraunem Haar und Sommersprossen.

			»Ja.«

			»Ich bin DC Anthony Haddock. Ich bin gekommen, sobald ich von der Sache gehört habe.«

			Mein Kopfschmerz wird schlimmer, während ich versuche, dahinterzukommen, was hier vor sich geht. »Okay?«

			»Bei dem Opfer handelt es sich um eine von uns, Ma’am.«

			Ich schaue erneut zu der Frau auf dem Boden. Ihre Augen sind geschlossen, ihr Gesicht reglos, und würde ihr Körper keine Anzeichen von Leichenstarre zeigen, könnte man meinen, sie schliefe. Sie trägt einen Pulli mit einem Lama vorne drauf. »Sie ist Polizistin?«

			Er nickt.

			»Okay.« Meine Gedanken überschlagen sich, während ich versuche, die Bruchstücke zusammenzufügen. Kannte sie Martin Butterworth? Vielleicht war sie die Polizistin, die ihn vor siebzehn Jahren wegen bewaffneten Raubüberfalls hinter Gitter gebracht hat. Nein, das kann nicht sein. Sie ist um die fünfunddreißig. Womit sie damals viel zu jung gewesen wäre. »Wie lautet ihr Name?«

			»DC Louise Greene, Ma’am. Und die Sache ist die …« DC Haddock tritt von einem Fuß auf den anderen. »Wir sind uns zwar noch nicht sicher, was die Details angeht, aber bei der Frau, die sie gefunden hat, handelt es sich um DC Greenes Freundin. Die Krimiautorin Emilia Ward.«
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			Emilia Ward. Ich habe einige ihrer Bücher gelesen und war immer beeindruckt, wie akkurat die Polizeiarbeit in ihren Geschichten geschildert wird. Da sie mit einer Beamtin der Metropolitan Police befreundet war, weiß ich nun auch, warum.

			»Wo ist Mrs. Ward jetzt?«

			DC Haddock schiebt sich eine Haarsträhne aus den Augen. Seine Stirn glänzt fettig. »Ich habe ihre Aussage aufgenommen und sie nach Hause fahren lassen. Sie war ziemlich neben der Spur, wie Sie sich vorstellen können.«

			»Sie haben die Frau allein fahren lassen? Nachdem sie gerade die Leiche ihrer Freundin gefunden hat?« Ich schüttle den Kopf angesichts so wenig Feingefühl.

			»Ich habe angeboten, sie zu fahren, aber sie meinte, sie kommt klar«, antwortet er betreten.

			Was für ein Trottel. »Sie steht wahrscheinlich unter Schock.«

			Er blickt auf seine Füße wie ein getadelter Schuljunge, und genauso sieht er auch aus in seinem kurzärmligen Hemd mit dem Tintenfleck auf der Brusttasche. Ich will mich gerade entfernen, um mit seinem Vorgesetzten zu sprechen, als er mich fragt, ob wir kurz draußen reden können. Ich nicke und folge ihm in den Vorgarten. Kaum stehe ich draußen, zünde ich mir eine Kippe an. Ich biete Haddock das Päckchen an, und er nimmt ebenfalls eine, während wir zur Hinterseite des Gebäudes gehen, wo es ruhiger ist.

			»Also?«, beginne ich.

			Das Licht eines Fensters im Obergeschoss reflektiert in seinen Pupillen. »Die Sache ist die: Ich stand die letzten Wochen mit Emilia Ward in Kontakt, weil jemand sie nach allen Regeln der Kunst schikaniert hat.«

			Ich runzle die Stirn. »Schikaniert?«

			»Ja … jemand hat Motive aus ihren Romanen nachinszeniert, um ihr Angst einzujagen.« Ich höre zu, während er mir von aufgeknüpften Trollpuppen, geköpften Porzellanmöwen, vermissten Töchtern auf Konzerten und anonymen Anrufen erzählt.

			Ich stoße eine Rauchwolke aus, die sich in der warmen nächtlichen Luft auflöst. »Schön und gut. Und was hat das mit DC Louise Greene zu tun?«

			»Das weiß ich nicht. Aber sie hat mir erzählt, DC Greene habe ihr heute Nachmittag eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen und sie darin gebeten vorbeizukommen. Ich habe sie mir angehört. Louise klang aufgewühlt. Irgendwie zerknirscht und, na ja … schuldbewusst.«

			»Und das alles entnehmen Sie einer Sprachnachricht?«

			»Ja. Sie können sie sich gerne anhören.«

			Ich muss mich so rasch wie möglich mit Emilia Ward unterhalten. »Wissen Sie, um wie viel Uhr Louise gestorben ist?« Ich drücke die Kippe an der Backsteinwand aus.

			»Noch nicht hundertprozentig. Aber die Nachricht an Mrs. Ward hat sie um fünfzehn Uhr dreißig draufgesprochen, und Mrs. Ward wiederum hat sie um siebzehn Uhr achtzehn gefunden.«

			Also ein recht kurzes Zeitfenster, was es uns für die Ermittlungen einfacher machen sollte. »Denkt Mrs. Ward, dass Louise’ Tod ebenfalls einem ihrer Bücher nachempfunden ist?« Ich muss an die Zeichnung auf Louise’ Knöchel denken, daran, wie sehr sie der Gottesanbeterin aus dem Fall ähnelt, an dem ich seit Jahren dran bin.

			Er dreht sich zu mir um. »Tja, das ist es ja. Sie meinte, die Zeichnung auf Louise’ Knöchel kommt in ihrem neuesten Roman vor. Aber der ist noch nicht erschienen.«

			

			Geschockt sehe ich ihn an. Die Zeichnung mag zwar nicht auf die gleiche Art und Weise ausgeführt worden sein, gleicht den anderen aber zu sehr, um nur das Produkt eines Zufalls zu sein. Ein Insektenkopf an genau der Körperstelle, an der auch unser Serienmörder seine Opfer markiert. Ja, ich muss ganz dringend mit Emilia Ward sprechen und herausfinden, was zum Teufel hier vorgeht.
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			Emilia ruft Elliot erst an, als sie auf der Heimfahrt ist. Sie hat ihm kurz geschrieben, als sie auf die Polizei gewartet hat, um ihre Aussage zu machen, und dann DC Haddock angerufen und ihm alles erzählt, wobei sie sich stark zusammenreißen musste, nicht loszuheulen, bis sie alle Worte herausgebracht hatte. Danach musste sie auf ihn warten, damit er sich Louise’ Nachricht auf ihrem Handy anhören konnte.

			»Konzentriere dich jetzt vor allem darauf, sicher nach Hause zu kommen«, sagt Elliot sanft. »Wir sehen uns gleich.«

			Ihre Gliedmaßen fühlen sich bleiern an, und sie hat einen widerlich metallischen Geschmack im Mund. »Gott, es tut mir so leid«, flüstert Elliot ihr ins Haar, als sie schließlich nach zweiundzwanzig Uhr ins Haus gewankt kommt. Er schließt sie in seine Arme, während sie an seiner Brust weint. Jasmine bleibt betreten hinter ihrem Stiefvater stehen und kaut nervös an ihren Fingernägeln. Gott sei Dank ist Wilfie im Bett, sodass sie ihm die traurige Nachricht noch nicht überbringen muss. Sie denkt an den armen kleinen Toby, der womöglich nach wie vor in seliger Unwissenheit schlummert, und muss noch heftiger weinen.

			»Was ist denn los? Was ist mit Louise?« Jasmines Gesicht ist ganz blass. Sie kannte Louise kaum, aber Emilia kann ihr ansehen, wie sehr die Sache sie verstört.

			Emilia löst sich von Elliot, um ihre Tochter in die Arme zu nehmen. »Ich weiß es noch nicht, mein Schatz«, sagt sie, da sie ihr keine Angst einjagen will. »Sie lag auf dem Boden, als ich kam.«

			»Ist sie tot?«

			»Ich fürchte, ja.« Ihre Stimme stockt. Sie erwähnt nichts von einem Mord, stattdessen sagt sie, dass es womöglich ein Unfall gewesen sei. Jasmine scheint keineswegs beruhigt, als sie schließlich hoch ins Bett geht.

			»Hier, trink ein Glas Wein. Vielleicht hilft das«, sagt Elliot, als sie allein auf einem der Sofas in der Wohnküche sitzen.

			»Wäre was Stärkeres nicht besser? Brandy oder Whisky?«

			»Na ja, so was haben wir nicht, also wird es ein Wein tun müssen«, erwidert er.

			Sie registriert, dass er sich ebenfalls ein Glas eingegossen hat und dass seine Hand zittert, als er es an den Mund führt. Dabei hat sie ihm noch nicht einmal von der Markierung auf Louise’ Knöchel erzählt und dass eine Figur in ihrem neuesten Buch – ebenfalls eine Polizistin, die mit Miranda Moody arbeitet – auf ihrer Suche nach dem Gottesanbeterinnen-Killer auf ganz ähnliche Art und Weise stirbt. Obwohl sie ihm den Teil gar nicht erklären muss. Er hat das Manuskript mittlerweile gelesen. Sobald sie die Markierung erwähnt, wird er Bescheid wissen.

			Elliot legt eine Hand auf ihren Oberschenkel, als müsste er sich gleichermaßen festhalten wie sie trösten.

			»Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist«, flüstert sie erneut und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen weg. »Ich muss immerzu an Toby denken, der jetzt ohne Mutter aufwachsen muss …«

			»Nicht.« Elliots Miene verdüstert sich. »Daran darfst du jetzt nicht denken. Du machst dich nur wahnsinnig. Das ist nicht deine Schuld.«

			»Aber wenn doch?«, stößt sie hervor und rückt nach vorne, um ihr Weinglas auf dem Tisch abzustellen, wobei sie Elliots Hand von ihrem Schenkel streift. »Ich bin diejenige, die dieses dumme, dumme Buch geschrieben hat. Im Grunde habe ich ihr ihren Tod geschrieben!«

			»Hör auf. Das hast du nicht.«

			»Doch, das habe ich.« Sie legt den Kopf in ihre Hände und stöhnt. »Du weißt, dass es in meinem Buch um eine Polizistin geht, die nach einem Serienkiller sucht, der eine Gottesanbeterin auf die Knöchel seiner Opfer zeichnet, um sie als seine Beute zu markieren, ja? Und genau so eine hatte sie auch, Elliot! Sie hatte diese Markierung auf ihrem Knöchel!«

			Seine Augen verengen sich, seine Hand umklammert das Glas. »Verdammte Scheiße. Das ist doch absurd. Und was unternimmt die Polizei?« Er muss es nicht sagen. Sie weiß, dass er an das Ende des Buches denkt: dass Miranda Moodys Partnerin auf die gleiche Weise stirbt wie Louise. Und dass Miranda als Nächste ermordet wird.

			»Du glaubst doch auch, dass das meine Schuld ist, oder etwa nicht?«

			»Natürlich nicht. Das ist nur irgendein Gestörter …«

			»Ein Gestörter, den ich kennen muss!«, schreit sie und springt vom Sofa auf.

			»Beruhige dich«, zischt er, und sie ist geschockt von seinem Tonfall. »Entschuldige, aber willst du die Kinder erschrecken? Du bist dabei, durchzudrehen. Und das darfst du nicht, Em. Du musst einen kühlen Kopf bewahren.« Auch er steht auf und packt sie an den Oberarmen. Sein Griff ist fest. »Du musst aufhören, dir die Schuld zu geben, denn die hast du nicht. Du bist Schriftstellerin, mehr nicht. Verdammt, du bist nicht Gott.«

			Sie lässt den Kopf sinken. Er hat recht, natürlich hat er recht. Es ist nicht ihre Schuld. Und doch kommt sie nicht gegen die Gewissensbisse an, die an ihr nagen. Genauso wenig wie gegen die Angst, dass sie die Nächste sein könnte.

			Sie findet keinen Schlaf. Immerzu sieht sie Louise’ reglosen Körper auf dem Teppich ihres Wohnzimmers liegen, ihr lebloses Gesicht, ihre kühle, blasse Haut, die Wunde an ihrem Hinterkopf. Ganz gleich, wie oft sie darüber geschrieben hat, im echten Leben hat sie noch nie eine Leiche gesehen. Immer wieder geht sie im Kopf Louise’ letzte Sprachnachricht durch. Was hat ihre Freundin gemeint? Warum hat sie sich in einem fort entschuldigt? Warum hat sie Elliots Fahrrad gestohlen – falls sie es denn überhaupt war?

			Verzweifelt verlässt sie das Bett. Elliot schläft tief und fest, auch wenn er eine ganze Weile gebraucht hat, um einzuschlafen. Beide lagen sie vorhin da und taten so, als würden sie schlafen, bis sie schließlich sein leises Schnarchen hörte. Sie tapst aus dem Schlafzimmer und bleibt, gefangen in ihrer Unentschlossenheit, auf dem Treppenabsatz stehen. Normalerweise geht sie in die Küche, wenn sie nicht schlafen kann, macht sich einen Kakao und schaut sich eine der harmlosen Wohlfühl-Serien an, von denen sie weiß, dass Elliot sie nicht mag, so was wie Emily in Paris oder Selling Sunset. Jetzt jedoch sieht sie lediglich die von Glaswänden umgebene große, leere Wohnküche vor ihrem inneren Auge. Sie würde sich wie ein in die Ecke gedrängtes Tier fühlen und sich fragen, wer da draußen im Garten lauert und sie ungehindert beobachten kann, während sie selbst im Dunkeln nichts sieht. Louise’ Tod hat ihr klargemacht, dass, wer auch immer dahintersteckt, bis jetzt nur mit Emilia gespielt hat. Er hat Jasmine nichts getan, lediglich ihr Verschwinden inszeniert, um Emilia zu erschrecken – wie ein Löwe, der höhnisch seine Beute umstreift, bevor er zum tödlichen Sprung ansetzt.

			Sie seufzt. Sie kann nicht ewig so im dunklen Flur stehen. Aber sie kann auch nicht nach unten gehen. Also beschließt sie stattdessen, in ihr Arbeitszimmer hochzugehen. Seit sie das Alexa-Passwort geändert haben, sind die Oberlichter nicht mehr aufgegangen, daher weiß sie, dass sie sich zumindest nicht damit auseinandersetzen muss. Sie steigt die steilen Stufen zum Dachgeschoss hoch und ist etwas aus der Puste, als sie oben ankommt. Die Trauer lastet schwer auf ihrer Brust, drückt auf sie herab, droht sie zu ersticken. Sie keucht richtiggehend, als sie sich an ihren Schreibtisch setzt, die Tür sorgsam hinter sich geschlossen. Das sie umgebende Chaos hat sofort eine tröstende Wirkung: ihre heimeligen Kinkerlitzchen auf dem Regal, ihre geliebten Taschenbücher von Autoren, die sie bewundert, und in denen sie nach Inspiration sucht, wenn sie festhängt, der Stapel unkorrigierter Druckfahnen, die man ihr für einen Kommentar zugeschickt hat.

			Mit zittriger Hand zieht sie die Schreibtischschublade auf. Darin liegt ihr Notizbuch. Sie besitzt eines für jeden Roman, den sie geschrieben hat. Dieses hier war für Ihr letztes Kapitel. Es hat einen Mumin vorne drauf, unter einem Vollmond auf pechschwarzem Hintergrund. Sie schlägt es auf und blättert durch die Seiten, erinnert sich an die Notizen, die sie sich gemacht hatte, bevor sie mit dem Schreiben anfing. Notizen über Miranda Moodys neuesten Fall. Ein Serienkiller, der seine Opfer mit einem Insektenkopf markiert. Dann die Hintergrundgeschichte rund um Daisys Suche nach dem Mörder ihrer Mutter – dem Kritzel-Mann – und ihre Überzeugung, dass es sich dabei um den Vater ihres Geliebten, Ash, handelt. Was damit endet, dass Miranda selbst seiner Klinge zum Opfer fällt.

			Dicke Tränen landen auf den Seiten, als Emilia sich erinnert, was sie getan hat. Was Louise getan hat. Und dass Louise nun tot ist. Wie bitte soll das nicht Emilias Schuld sein?

			Sie hätte das Buch nie schreiben dürfen, denn die Geschichte, samt all dem Zeug rund um den Gottesanbeterinnen-Mörder … das war nicht ihre Idee.
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			Emilia liegt unter einer weichen, warmen Kaschmirdecke schlafend auf dem Wohnzimmersofa, als sie von einem lauten Klopfen geweckt wird. Sie schreckt hoch, ihr Herz rast. Elliot hat die Kinder heute früh zur Schule gebracht, damit sie sich etwas ausruhen kann. Sie war die ganze Nacht wach gewesen, hatte zusammengekauert an ihrem Schreibtisch gesessen und war erst bei Sonnenaufgang wieder zu Elliot ins Bett gekrochen. Sie ist mit Jasmine und Wilfie aufgestanden, hat ihnen ihr Pausenbrot gemacht, obwohl sie sich wie ein Zombie fühlte, und sich aufs Sofa gehauen, kaum dass sie alle das Haus verlassen hatten.

			Sie schaut zur Uhr auf dem Kaminsims. Erst kurz nach halb zehn.

			Es klopft wieder, gefolgt vom Klingeln an der Haustür. Elliot muss direkt in sein Gartenbüro gegangen sein, um sie nicht zu wecken. Sie greift nach dem Handy und checkt die Kamera-App. Eine unbekannte Frau steht draußen. Sie trägt einen schwarzen Hosenanzug zu einer grünen Bluse und hat einen akkuraten weißen Bob. Elliot wird zwar ebenfalls über das Klingeln an der Haustür unterrichtet worden sein, aber vielleicht telefoniert er gerade. Widerwillig steht sie auf und zieht den Bademantel an, um aufzumachen.

			Die Frau steht auf den Stufen und blickt mit ärgerlich gerunzelter Stirn an dem Haus empor. Sie hat stechend blaue Augen, die sich auf Emilia heften, sobald sie die Tür aufzieht.

			

			»Sind Sie Emilia Ward?«

			Emilia nickt, halb von der Haustür verdeckt, sodass die Leute auf der Straße nicht sehen, dass sie noch im Bademantel ist.

			Die Frau hält einen Ausweis hoch. »Ich bin Detective Inspector Janine Murray, von der Devon and Cornwall Police. Dürfte ich reinkommen?«

			Emilias Kopf rattert sofort los, wobei sie an Elliot und die Kinder denkt. »Worum geht es?«

			»Ich ermittle im Todesfall einer Freundin von Ihnen, DC Louise Greene.«

			»Kann ich Ihren Ausweis noch mal sehen, bitte.« Sie will kein Risiko eingehen. Nicht nach der unbekannten Anruferin aus dem Krankenhaus. Was, wenn das keine echte Polizistin ist? Aber der Ausweis scheint echt, und sie reicht ihn DI Murray wieder. »Darf ich Sie noch was fragen? Sie sagten, Sie kommen von der für Devon und Cornwall zuständigen Polizei. Wieso das? Louise hat für die Londoner Polizei gearbeitet.«

			»Das ist richtig. Wir ermitteln seit einigen Jahren im Fall eines Serienmörders in Plymouth und Umgebung, und wir haben Grund zu der Annahme, dass Louise’ Tod damit in Verbindung stehen könnte.«

			Ein Serienmörder. Wie in ihrem Buch. Ihr läuft es eiskalt den Rücken runter, und sie kann sich nicht rühren.

			»Darf ich eintreten?«

			»Ja … natürlich.« Emilia macht einen Schritt zurück, um die Ermittlerin hereinzulassen, und führt sie in die Wohnküche. »Entschuldigen Sie, ich bin noch nicht angezogen. Es war eine schlimme Nacht. Möchten Sie einen Tee oder einen Kaffee?«

			

			»Ein Kaffee wäre schön, danke.« Die Ermittlerin setzt sich an den Esstisch und holt ein Notizbuch heraus.

			Emilia nutzt Elliots schicke Kaffeemaschine, um sich und DI Murray einen Cappuccino zu machen. Die Anwesenheit der Polizistin macht sie furchtbar nervös. Sie hat kein besonders freundliches Gesicht, und diese kühlen blauen Augen wirken geradezu stählern, so als könnten sie direkt in ihre Seele blicken und all ihre Geheimnisse aufdecken.

			Sie reicht der Frau eine der Tassen und setzt sich ihr gegenüber. Die Sonne scheint durch die Terrassentüren und taucht Emilia in ihr bleiches Licht. Neben der sorgfältig zurechtgemachten Beamtin fühlt sich Emilia noch schrecklicher, als würde sie gleich zusammenbrechen.

			»Das mit Louise Greene tut mir leid. Wie es klingt, war sie eine sehr angesehene Ermittlerin.«

			Emilia kann bloß nicken. Sie hat keine Ahnung, wie angesehen Louise bei ihren Kolleginnen und Kollegen war. Sie weiß nur, dass sie eine gute Freundin verloren hat, einen Menschen, bei dem sie das Gefühl hatte, sich auf ihn verlassen zu können. Und darüber hinaus hat Toby seine Mutter verloren. Bei dem Gedanken zieht sich ihr Herz schmerzhaft zusammen.

			DI Murray muss es bemerken, denn sie fügt behutsam hinzu: »Mir ist bewusst, dass Sie gestern eine Freundin verloren haben. Wie ich höre, waren Sie diejenige, die sie gefunden hat.«

			»Ja.« Emilia pustet in ihren Kaffee und nimmt einen kleinen Schluck.

			»Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, wie das für Sie gewesen sein muss.« Sie sieht Emilia eindringlich an. »DC Haddock hat mich über die jüngsten Vorfälle bei Ihnen in Kenntnis gesetzt. Und ich habe mir die Sprachnachricht angehört, die Louise Ihnen hinterlassen hat. Was mir Sorge macht, Emilia, ist, dass Louise’ Tod starke Parallelen zu einem Fall aufweist, an dem ich seit geraumer Zeit arbeite. Nur, dass die Markierungen auf den Knöcheln dieser Opfer in Form eines Insektenkopfs in die Haut geritzt wurden und nicht aufgezeichnet wie bei Louise.«

			Emilia setzt sich aufrechter hin, ihre Sinne sind plötzlich bis aufs Äußerste gespannt. »Ich verstehe nicht ganz. Wollen Sie damit sagen, dieser Serienmörder hat Louise auf dem Gewissen?«

			DI Murray zögert, beantwortet die Frage jedoch nicht. »Der Mörder, dem ich auf der Spur bin, ist als der Gottesanbeterinnen-Mörder bekannt – so nennen wir ihn unter Kollegen.«

			Der Gottesanbeterinnen-Mörder. Emilia dreht sich der Magen um.

			»Die Morde selbst wurden im Lauf der Jahre natürlich publik gemacht, aber wir haben gegenüber der Presse niemals das Detail mit dem Insektenkopf, geschweige denn den Spitznamen, den wir ihm verpasst haben, erwähnt. Geben Sie im Internet Gottesanbeterinnen-Mörder oder -Killer ein, und Sie werden nichts finden. Umso interessanter fand ich es, zu hören, dass Sie einen Krimi mit einem Serienkiller mit demselben Namen geschrieben haben.«

			Eine neue Woge der Übelkeit überkommt Emilia. 

			»Aber ich … Das habe ich mir nur ausgedacht, und mein Buch ist noch nicht einmal herausgekommen. Und mein … mein Mörder zeichnet die Insektenköpfe nur auf die Haut.« Ihre Beine zittern, und sie fragt sich, ob die Beamtin ihr ansehen kann, dass sie lügt.

			

			»Okay. Aber ist es möglich, dass Ihnen irgendjemand von den Gottesanbeterinnen-Morden erzählt hat?« Sie hält inne. »Louise vielleicht?«

			Emilia muss die Hände auf ihre Beine legen, um sie still zu halten. »Louise hat nie von den Fällen erzählt, an denen sie dran war. Außerdem war sie bei der Londoner Polizei, das heißt, sie hat gar nicht an den Gottesanbeterinnen-Morden gearbeitet, oder?«

			DI Murray schüttelt den Kopf. »Nein, hat sie nicht. Aber das heißt nicht, dass sie nicht davon gehört haben kann.«

			Verdammt. Wie kann das bloß sein? Emilia gräbt die Fingernägel in den Frotteestoff ihres Bademantels. Sie muss sich zusammenreißen. Sie schluckt, weiß nicht, was sie darauf antworten soll. Die Wahrheit kann sie ihr nicht sagen. »Ich … weiß auch nicht. Ich muss darüber nachdenken. Das alles war ein gewaltiger Schock«, murmelt sie.

			»In Ordnung. Aber wenn Ihnen was einfällt, rufen Sie mich bitte an.« DI Murray greift nach ihrem Notizbuch und schiebt es in die Innentasche ihres Blazers. Sie reicht Emilia eine Visitenkarte mit ihrem Namen und ihrer Nummer. Emilias Beine sind ganz schwach, als sie aufsteht. Sie kann es kaum erwarten, dass DI Murray ihr Haus verlässt.

			Emilias Kopf rotiert, als sie die Haustür hinter der Polizistin schließt. Wenn sie doch nur ans Handy gegangen wäre, als Louise angerufen hat. Nun ist sie vollkommen auf sich gestellt, tappt im Dunkeln und hat keine Ahnung, was sie tun, wie sie sich verhalten soll.

			Sie stößt einen Schrei aus und tritt gegen die Holztäfelung neben der Wohnzimmertür, woraufhin auch noch ihr Fuß schmerzt. Wie dumm sie war. So dumm, dumm, dumm.

			Sie muss sich beruhigen, sich am Riemen reißen.

			»Oh, Louise …« Sie seufzt. Was zur Hölle hatte ihre Freundin getrieben? Um was ging es in der Sprachnachricht? Warum hat sie sich entschuldigt? Weil sie die ganze Zeit gewusst hatte, dass der Gottesanbeterinnen-Mörder real war?

			Als sie gerade in ihre Klamotten schlüpft, kommt ein Anruf von DC Haddock. Sie ist nicht weiter überrascht. Er hat schon gestern Abend versucht, sie zu befragen, aber nachdem sie Louise’ Leiche gefunden hatte, waren ihre Gedanken zu konfus gewesen. Das sind sie noch immer.

			»Ich muss Ihnen ja nicht erklären, wie ernst die Sache geworden ist«, beginnt er düster. Sie sitzt halb angekleidet auf der Bettkante. »Können Sie auf die Wache kommen? Ansonsten schaue ich bei Ihnen vorbei, falls Ihnen das lieber ist?«

			Sie sagt, dass sie auf die Wache kommt. Sie muss raus aus diesem Haus.

			Als sie dort eintrifft, nehmen sie in einem überhitzten Raum Platz. Der Schweiß rinnt Haddock herunter, als er ihr erneut sein Beileid ausspricht. Er sieht das Notizbuch durch, das Jasmine ihr geschenkt hat, das mit den Schmetterlingen vorne drauf, in dem Emilia alles vermerkt hat, was in den letzten Monaten vorgefallen ist. Sie weiß, dass sie ihm gestern Abend schon einiges erzählt hat, aber sie muss sichergehen, dass er versteht: Louise wurde ermordet, und zwar wegen ihres Buches. Diese Zeichnung auf ihrem Knöchel … Ihr wird speiübel bei der Vorstellung, dass jemand aus ihrem nächsten Umfeld das getan haben könnte. »Mein Buch und Louise’ Tod – sie stehen miteinander in Verbindung. Es ist gar nicht anders möglich. Ich … verstehe nur nicht, wie.«

			»Und die Puppe, die Sie zwischen Kristin Perrys Sachen gefunden haben?«, erkundigt sich DC Haddock, während er die Liste der Personen durchgeht, die ihr unveröffentlichtes Manuskript gelesen haben. »Denken Sie, sie könnte hinter dieser Sache stecken?«

			»Hätten Sie mich vor ein paar Monaten gefragt, ob einer der Menschen auf dieser Liste zu dem in der Lage wäre, was mir in letzter Zeit widerfahren ist, hätte ich das nur schwer glauben können«, erwidert sie. Sie nimmt einen Schluck von ihrem Wasser, das nach Eisen schmeckt. »Aber heute weiß ich es einfach nicht. Ich kann zwar nicht erklären, wie Kristin in den Besitz dieser Trollpuppe kam, aber ich kann sie mir nicht als Mörderin vorstellen. Warum sollte sie Louise umbringen?«

			Er blickt von der Liste auf. »Wer auch immer Sie gestalkt hat, ist womöglich nicht dieselbe Person, die Louise umgebracht hat. Wir müssen in alle Richtungen offenbleiben. Lassen Sie mir die Liste da.« Seine Miene wird noch ernster. »Ich möchte Ihnen wirklich keine Angst machen, Emilia, aber bitte seien Sie auf der Hut.«

			Das muss er ihr nicht sagen. Ihr ist absolut bewusst, in was für einer Gefahr sie und ihre Familie sich befinden.

			Als sie den Befragungsraum verlässt, grübelt sie erneut über Louise’ Tod und die Handlung von Ihr letztes Kapitel nach; diese zwei Dinge schwirren unentwegt in ihrem Kopf herum. Wie ist es möglich, dass es einen realen Serienkiller mit dem Namen Gottesanbeterinnen-Mörder gibt? Louise muss das gewusst haben. Emilia hat das Gefühl, immer tiefer in ein Spinnennetz gezogen zu werden, ohne sich daraus befreien zu können. Sie malt sich Elliots Reaktion aus, die ihrer Lektorin. Ihres Agenten. Was würden sie von ihr denken? Emilia hat sie angelogen. Sie alle.

			Und nun holt die Wahrheit sie ein, um sie sich zu holen. Um sie zu töten.
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			Als Emilia zum Auto zurückeilt, erhascht sie in einem Schaufenster einen Blick auf ihr Spiegelbild und erschrickt, wie fürchterlich sie aussieht, das ungekämmte Haar zu einem wirren Dutt hochgesteckt. Sie muss heim, duschen und sich sammeln. Aber alles, woran sie denken kann, ist Louise’ lebloser Körper, ihr blutiger Kopf, die Zeichnung auf ihrem Knöchel. Daran, dass der Gottesanbeterinnen-Mörder real ist, und an ihren Anteil an dem Ganzen. An Louise’ letzte Sprachnachricht und was sie bedeuten könnte. Den Besuch von DI Murray. Die Parallelen zu einem echten Mordfall. Sie kriegt keine Luft. Sie … kriegt … Sie muss sich an einer Ladenwand abstützen und bleibt stehen.

			»Emilia?«

			Beim Klang der bekannten Stimme blickt sie auf. Es ist Kristin, sommerlich gekleidet in einem fließenden Maxikleid und Gladiatoren-Sandalen. Ist sie ihr gefolgt?

			»Alles in Ordnung?«

			Emilia holt tief Luft, um die Übelkeit niederzuringen. »Mir geht’s gut. Ich …« Sie richtet sich auf, wobei sie sich immer noch an der Wand abstützt. Sie fragt sich, ob die Polizei Kristin schon angerufen hat, um sie wegen der Trollpuppe zu befragen. Vermutlich nicht. »Hast du das von Louise gehört?«

			Kristin zieht die Brauen hoch. »Louise? Welche Louise?«

			Sie wirkt aufrichtig verwirrt, doch Emilia weiß, dass Kristin seit jeher eine vollendete Lügnerin ist. »Meine Freundin Louise. Die Polizistin. Sie ist letzte Woche vorbeigekommen, um zu helfen, als Jasmine verschwunden war.«

			»Ach, ja.« Kristin hat immer noch die Brauen gerunzelt.

			Sie trägt eine Strohtasche über der Schulter, aus der ein Baguette herausragt. Tja, so viel zum Thema »keine Kohlenhydrate«, denkt Emilia bei sich und ärgert sich sofort, dass sie selbst unter diesen Umständen noch gehässige Gedanken gegenüber Kristin hegen kann.

			»Was ist mit ihr?«

			»Sie ist tot. Ermordet.«

			Emilia beobachtet aufmerksam ihre Reaktion. Kristin weicht einen Schritt zurück und schlägt sich die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott. Das ist ja furchtbar. Wie denn? Ich meine, warum? Gott, das tut mir so leid.«

			»Ich weiß nicht, warum. Ich hab sie gefunden, sie lag da, mit einer Wunde am Kopf …«

			»Oh mein Gott«, wiederholt sie. »Das muss traumatisierend für dich gewesen sein. Es tut mir so leid.« Sie wirkt aufrichtig geschockt, aber genauso hat sie sich auch damals verhalten, als Emilia ihr erzählt hat, dass sie und Jonas im Begriff standen, sich zu trennen. Bevor sie herausfinden musste, dass es Kristin war, wegen der er sie verließ. Sie schluckt, und ein Ausdruck, den Emilia nicht deuten kann, huscht über Kristins Gesicht. »Wann ist es passiert?«

			»Gestern.«

			»Gibt es vielleicht eine Verbindung zu einem Fall, an dem sie gearbeitet hat?«

			Emilia öffnet schon den Mund, um ihr von der Zeichnung auf Louise’ Knöchel zu erzählen, überlegt es sich jedoch anders. Falls DC Haddock vorhat, Kristin zu verhören, will sie ihr keinen Vorteil verschaffen.

			

			»Das weiß ich nicht. Hör zu … ich muss los …« Stolpernd entfernt sie sich von Kristin und geht so schnell wie möglich zu ihrem Wagen. Als sie einen Blick über die Schulter wirft, sieht sie, wie Kristin ihr nachschaut.

			Sie ist froh, als sie in ihre Einfahrt biegt, bis ihr einfällt, was sie womöglich erwarten könnte, und aller Mut sie verlässt. Emilia ist so müde, dass sie kaum noch richtig denken kann, dabei muss sie wachsam sein, auf der Hut bleiben – jetzt mehr denn je. Beklommen nähert sie sich der Haustür, voller Angst, was sie dort vorfinden wird. Doch auf der Schwelle warten keine unheimlichen Geschenke auf sie, und sie atmet einmal tief durch, bevor sie die Tür aufsperrt und in den Windfang tritt. Aus dem Wohnzimmer sind Stimmen zu hören. Überrascht hält sie inne, als sie ihre Eltern auf dem Sofa vor dem Erkerfenster sitzen sieht; zu ihren Füßen ihr Golden Retriever, Lloyd, der den Kopf auf die Decke gelegt hat, unter der sie vorhin noch geschlafen hat. Elliot sitzt ihnen gegenüber in dem dunkelblauen Ohrensessel, der sich leider als Fehlkauf erwiesen hat – hübsch, aber unbequem.

			»Da ist sie ja«, sagt er um einen heiteren Tonfall bemüht, doch sein Lächeln ist angespannt. Ihrem Mann dürfte das unangekündigte Auftauchen ihrer Eltern keinesfalls recht sein. Der Knoten aus Angst in ihrem Bauch wird nur noch stärker.

			»Hallo, Schatz«, begrüßt ihre Mutter sie knapp, die Hände im Schoß ihres geblümten Kleides.

			Ihr Vater steht auf, um sie zu umarmen. Sie ist so überrumpelt, dass sie ein paar Sekunden nur dasteht wie eine Schaufensterpuppe, die Arme schlaff an den Seiten herabhängend, bevor sie schließlich die Umarmung erwidert. Er führt sie zum Sofa, damit sie zwischen ihren Eltern Platz nehmen kann wie ein kleines Kind. Sie beugt sich vor, um Lloyd zu tätscheln, wobei sie sich abermals wundert, dass er es so lange macht. Er muss fast dreizehn sein.

			»Hugh und Annabel sind für ein paar Tage vorbeigekommen. Um dir Gesellschaft zu leisten«, erklärt Elliot mit demselben steifen Lächeln. »Ist das nicht nett von ihnen?«

			Sie wird das Gästezimmer herrichten müssen. Seit Ottilie vor ein paar Wochen bei ihnen übernachtet hat, hat niemand darin geschlafen. »Natürlich«, erwidert sie mit einem Gefühl, als wäre sie in ein Bühnenstück gestolpert, ohne zu wissen, welche Rolle sie zu spielen hat. Sie spürt die Anspannung, die von Elliot ausgeht. Er steht auf und klatscht in die Hände wie ein schlechter Schauspieler. »Also gut, ich mache dann mal weiter. Wir sehen uns später.« Er salutiert zum Abschied – eine komische Geste, die sie ihn noch nie hat machen sehen – und verlässt das Zimmer.

			»Ich bin gleich wieder da«, sagt sie zu ihren Eltern und folgt Elliot in die Küche. Sie schiebt die Tür hinter sich zu. »Was zum Henker?«

			Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Sie sind einfach hier aufgeschlagen, und dann auch noch mit dem verdammten Hund!«

			»Wie bitte? Das haben sie doch noch nie getan. Meine Eltern kommen nicht einfach so vorbei. Und über Nacht sind sie nicht mehr geblieben, seit Wilfie ein Baby war.«

			Er zuckt die Achseln. »Es sind deine Eltern. Ich muss arbeiten. Ich hab eine Deadline einzuhalten«, erwidert er kurz angebunden und verlässt das Haus durch den Hauswirtschaftsraum.

			Als Emilia ins Wohnzimmer zurückkehrt, steht ihre Mutter am Kamin und betrachtet die gerahmten Fotos. »Was tut ihr hier?«, fragt sie unverblümt.

			»Wie charmant«, erwidert ihre Mutter und stellt ein Hochzeitsfoto zurück.

			Ihr Vater erhebt sich vom Sofa und streicht seine Hose glatt. Er sieht gut aus, denkt sie bei sich. Als ehemaliger Soldat ist er stets gut gekleidet und gepflegt, mit einem ordentlich getrimmten kleinen Schnurrbart, der dunkler ist als sein Haar. Trotz seiner fünfundsechzig ist er fit. Als Kind hatte sie immer ein bisschen Angst vor ihm. Mit seinen knapp eins neunzig war er in seiner Royal-Air-Force-Uniform eine imponierende Erscheinung. Ihre Eltern hatten Emilia in einem so jungen Alter ins Internat gegeben, dass sie sich den beiden emotional nie wirklich nahe gefühlt hat. Sie bezweifelt, dass das bloß am Internat lag – ihre anderen Freundinnen, Ottilie ausgenommen, hatten dieses Problem nicht. Sie vermutet eher, dass ihre Mutter nie sonderlich mütterlich war, während ihr Vater ein Verfechter strikter Selbstbeherrschung ist.

			»Ich habe in der Zeitung von deinem Stalker gelesen. Warum hast du uns nichts davon erzählt?«, fragt ihr Vater, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. »Du hast bei der Veranstaltung neulich nichts erwähnt, daher musste ich es gestern aus der Zeitung erfahren. Ich habe dich umgehend angerufen, auf deinem Handy, aber du bist nicht rangegangen.«

			Emilia fällt ein, dass sie seine Nachrichten gestern zwar gesehen hat, aber nicht dazu gekommen war, sich bei ihm zurückzumelden, bevor sie Louise’ Leiche fand. »Tut mir leid. Es war … eine furchtbare Zeit. Ich habe keinen Schimmer, wer hinter alldem steckt, und …« Sie zögert. Ihr Vater sieht sie abwartend an. »Und ich habe euch nichts erzählt, weil … na ja, ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht«, lügt sie. Sie hat ihnen nichts erzählt, weil sie ihre Eltern kaum sieht und es ihr kein Thema schien, das sie bei der Buchpräsentation oder am Handy mit ihnen besprechen könnte.

			»Nun, wir machen uns aber Sorgen«, sagt ihre Mutter und fährt sich über ihr kastanienbraun gefärbtes Haar. »Ich habe dich heute früh mehrmals angerufen, aber du bist nicht rangegangen.«

			»Ich habe keine entgangenen Anrufe auf meinem Handy gesehen.«

			Sie winkt ab. »Du weißt doch, dass ich nur auf dem Festnetz anrufe.« Ihre Mutter sperrt sich gegen jegliche moderne Technologie, ganz im Gegensatz zu ihrem Vater.

			»Tja, dann kannst du auch nicht erwarten, dass ich rangehe.« Warum verwandelt sie sich in ihrer Gegenwart jedes Mal in einen bockigen Teenager?

			»Stört es dich, wenn wir bleiben?«, fragt ihr Vater. Er stellt sich zu ihrer Mutter an den Kamin, breitbeinig, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.

			Sofort lässt sie sich erweichen. Es wäre tatsächlich eine Erleichterung, sie im Haus zu haben – ein weiteres Paar wachsamer Augen. Außerdem können sie nichts dafür, wie sie sind. Immerhin sind sie heute hier und zeigen Fürsorge, wollen irgendwie helfen. Und sie sind zu ihrer Buchpräsentation gekommen. Ihr ist klar, dass sie versuchen, bessere Eltern zu sein.

			»Es wäre schön, euch bei uns zu haben«, sagt sie.

			

			Natürlich wollen die beiden alles über die Vorfälle wissen, jedes winzige Detail. Emilia ist es leid, die Geschichte durchzukauen, außerdem ist sie so müde, dass sie sich nur noch aufs Ohr hauen möchte. Doch stattdessen folgen sie ihr in die Wohnküche und setzen sich auf das Leinensofa mit Blick in den Garten. »Ich vergesse immer, was für ein herrlicher Raum das ist«, sagt ihre Mutter und nimmt dankend eine Tasse Tee entgegen. »So schön offen. Zu meiner Zeit war das nicht angesagt.«

			Emilia hat Lloyd eine Schüssel mit Wasser hingestellt und die Glastür aufgeschoben, sodass er ins Freie kann. Noch lümmelt er sich auf dem Parkettboden, und die leichte Brise von draußen streicht durch sein Fell. Von ihrem Platz aus kann Emilia die Seitenwand von Elliots Büro sehen. Die Sonne ist mittlerweile hinters Haus gewandert und steht hoch am Himmel. Keine Wolke weit und breit. Ihre Mutter fächelt sich mit der Hand Luft zu.

			»Also«, beginnt ihr Vater. Er hockt ganz vorne auf der Sofakante neben ihrer Mutter – allzeit bereit aufzuspringen, falls es denn nötig sein sollte. Sie stellt ihn sich mit einem Stab unter dem Arm vor, wie der Captain aus Ghosts. Jedes Mal, wenn Jasmine und Wilfie die Serie anschauen, lachen sie und reißen Witze, dass er aussieht wie Granddad Hugh. »Dann fang mal ganz von vorne an.«

			Das tut sie und lässt nichts aus. Die Augen der beiden weiten sich vor Entsetzen, und ihre Mutter schnappt immer wieder nach Luft – vor allem, als sie zu dem Teil kommt, wo sie Louise’ Leiche findet. »Und da wären wir nun«, endet Emilia mit einem schweren Seufzen. »Kein bisschen klüger, wer hinter alldem steckt. Aber die Situation ist jetzt eine andere, meint ihr nicht? Es geht hier nicht mehr nur um Schikane, es geht um Mord.« Sie schluckt einen Schluchzer runter, doch ihre Mutter bemerkt es und steht rasch auf, um sich neben sie zu setzen.

			Verlegen tätschelt sie ihr Knie. »Das ist ja fürchterlich, mein Schatz. Was unternimmt denn die Polizei?«

			»Sie tun, was sie können. Aber jetzt, wo wir es mit Mord zu tun haben, werden sie sicher noch einen Zahn zulegen.«

			»Das will ich doch meinen. Wie konnten sie es überhaupt so weit kommen lassen?«

			Emilia seufzt. »Mum, wer auch immer dahintersteckt, ist gerissen. Er weiß offenbar, wie er sich bedeckt hält. Trotzdem, eine Dummheit hat er gemacht: Er hat angefangen, Dinge aus meinem unveröffentlichten Roman zu verwenden. Ich weiß, ich habe euch bereits gefragt, aber seid ihr sicher, dass ihr das Manuskript niemandem zum Lesen gegeben habt? Freunden? Bekannten?«

			Ihre Mutter schüttelt den Kopf, beharrt darauf, dass sie es nicht aus den Händen gegeben hat. »Ich sagte doch bereits, dass wir das niemals tun würden«, sagt sie verschnupft. »Mich wundert ja, dass du es überhaupt von jemandem lesen lässt, bevor es richtig abgesegnet worden ist.«

			»Abgesegnet?«

			»Ja.« Sie schürzt missbilligend die Lippen. »Es strotzt nur so vor Grammatikfehlern. Ich habe unzählige gefunden. Und sie notiert.«

			Emilia schluckt den Dämpfer runter. »Mum, das ist lieb von dir, aber für so was habe ich eine Lektorin, und Korrekturleser …«

			»Nun, doppelt genäht hält besser.« Sie kramt in der Umhängetasche zu ihren Füßen und zieht drei linierte A4-Blätter heraus. »Ich kann sie jetzt mit dir durchgehen, wenn du magst?«

			

			»Ähm … das ist lieb, aber ich schau sie mir später an.« Emilia nimmt die Notizen entgegen und legt sie auf den gläsernen Sofatisch. Sie kann sich nicht überwinden, noch mal in das Buch zu schauen. Nicht jetzt. Jedes Mal, wenn sie daran denkt, dreht sich ihr der Magen um.

			Ihre Mutter erhebt sich, streicht ihr Kleid glatt und verlässt den Raum, um mal »für kleine Mädchen« zu gehen.

			»Mir hat das Buch gefallen«, meldet sich ihr Vater zu Wort, der immer noch buchstäblich auf der Kante hockt. Er stellt seine Kaffeetasse auf dem Tisch ab, und sie registriert, dass seine Hand zittert. »Ein äußerst ungewöhnlicher Handlungsverlauf. Wo … woher kam dir denn die Idee dafür?«

			»Wofür genau?« Sie bleibt um einen ruhigen Tonfall bemüht.

			»Na, für den Kritzel-Mann und die ganze Geschichte um dieses Mädchen, Daisy.«

			Emilia verlagert unbehaglich ihr Gewicht. »Ich weiß auch nicht. Es … na ja, die Idee ist mir wohl einfach so zugeflogen und hat sich dann weiterentwickelt.« Die Lüge liegt ihr wie ein Kloß in der Kehle.

			»Ach so. Verstehe.« Er schnalzt mit der Zunge. »Es muss schwierig sein, dir ständig neue Fälle für Miranda auszudenken. Ist das der Grund, warum du die Reihe beendet hast?«

			»Ich wollte einfach mal was anderes schreiben.« Es liegt ihr auf der Zunge, ihrem Vater alles zu erzählen. Der Stoiker, der er nun mal ist, wird es von Berufs wegen gewohnt sein, Geheimnisse zu hüten, und würde wahrscheinlich auch ihres für sich behalten.

			Doch er ist so stolz auf sie – dass sie sich den Traum erfüllt hat, der ihm verwehrt geblieben ist. Emilias Mutter hat ihr mal erzählt, dass er nach seiner Pensionierung versucht hat, einen Roman über seine Zeit bei der Royal Air Force zu veröffentlichen, aber keinen Verlag dafür gefunden hat. Er wäre sicher furchtbar enttäuscht, und sie würde damit die zarte Verbindung zwischen ihnen so plötzlich zerstören, als würde sie einen Spiegel zertreten. Erst als Emilia eine Bestsellerautorin geworden war, fing ihr Vater an, sie wirklich zu beachten.

			Doch nun wünschte sie, sie hätte dieses dämliche Buch nie geschrieben.

			Denn es kann kein Zufall sein: Louise hatte ihr die Idee für Ihr letztes Kapitel gegeben. Und hätte sie das nicht getan, wäre sie womöglich noch am Leben.
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			Es wirkt, als hätte Louise sich Mühe gegeben, ihrer tristen Wohnung einen persönlichen Anstrich zu verleihen, indem sie die abgewetzten braunen Ledersofas mit bunten Überwürfen und knalligen Kissen mit pummeligen Tiergesichtern darauf aufgehübscht hat. Auf dem Kaminsims steht eine schöne Schwarz-Weiß-Aufnahme von Louise mit einem goldgelockten Kleinkind auf dem Schoß. Das muss ihr Sohn, Toby, sein, und mir wird schwer ums Herz. Anhand der anderen Fotos, die überall im Wohnzimmer hängen, kann ich schließen, dass er heute acht oder neun sein muss. Neben dem Foto auf dem Sims stehen noch ein Hund aus Ton, der aussieht, als wäre er von einem Kind gemacht worden, und eine gerahmte Stickerei von einer Henne. Ich berühre sie und frage mich, ob Louise die gemacht hat.

			Ich wende mich von den Fotos ab. Ich darf jetzt nicht an die Familie denken – das ist zu emotional behaftet –, sondern muss mich auf meinen Job konzentrieren. Saunders hat sich heute früh wegen einer mutmaßlichen Lebensmittelvergiftung krankgemeldet und in seinem Hotelbett verkrochen. Eigentlich sollten wir heute Abend nach Devon zurückfahren, obwohl es mich juckt, noch ein paar Tage länger zu bleiben.

			Auf dem Wohnzimmerteppich ist immer noch der rostbraune Blutfleck zu sehen. Laut DS Watkins gibt es keine Spuren eines Einbruchs. Wer war diese Frau, und warum ist sie ins Visier eines Mörders geraten? Ich kann nicht sagen, ob das hier mit den anderen Morden in Verbindung steht oder ob es sich um einen bloßen Zufall handelt und Emilia Wards Roman nachempfunden ist. Die Markierung auf Louise’ Knöchel wurde aufgezeichnet, nicht eingeritzt.

			Ich nicke Watkins zum Gruß zu, bevor ich mich in das Schlafzimmer des Opfers begebe. Ich kann mich nicht überwinden, durch die Tür daneben zu schauen, da ich weiß, dass dort das Zimmer ihres Sohnes ist, wenn er nicht bei seinem Vater ist. Louise’ Schlafzimmer ist aufgeräumt, die gesteppte Tagesdecke auf dem Bett glatt gezogen. Es ist, wie das Wohnzimmer auch, recht spärlich möbliert: ein Kleiderschrank, ein kleines Regal mit Taschenbüchern, ein paar bunte Zierkissen auf dem Bett. Auf dem Nachtschränkchen liegt ein Stapel ausgedruckter A4-Blätter. Ich nehme ihn hoch und werfe einen Blick auf die erste Seite, auf der in großen Buchstaben ein Buchtitel prangt: Ihr letztes Kapitel – von Emilia Ward. Es sieht nicht so aus, als wäre Louise vor ihrem Tod dazu gekommen, es zu lesen, da sämtliche Seiten unangetastet wirken, ohne Eselsohren, Flecken oder Fingerabdrücke.

			Ich lege das Manuskript wieder an seinen Platz und kehre durch den schmalen Flur ins Wohnzimmer zurück.

			»Also, was denken Sie?« Watkins mustert den Raum mit in die Hüften gestemmten Händen. Gerade sind wir nur zu zweit in der Wohnung. Der Großteil der Arbeit wurde über Nacht erledigt. Er trägt ein Tweedsakko mit Samtflicken an den Ellbogen, die ihm etwas von einem Universitätsprofessor verleihen. Er fährt sich mit der Hand über den kahlen Schädel. »Ist das das Werk Ihres Mannes?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Die bisherigen Opfer wurden erstochen. Normalerweise lagen sie im Bett. Außerdem wurden sie in den frühen Morgenstunden ermordet, nicht am Spätnachmittag, und immer in Devon, genauer gesagt in Plymouth – bis auf ein Opfer, das in einem Dorf zwei Meilen außerhalb der Stadt getötet wurde. Aber wie bei den anderen Toten gibt es keine Anzeichen sexueller Gewalt.«

			»Was wir bis zum Bericht der Gerichtsmedizin nicht mit Sicherheit sagen können«, wendet er ein und tritt in den Flur hinaus.

			Ich presse die Lippen aufeinander, um mir ein »Natürlich« zu verkneifen, und gebe stattdessen ein unverbindliches Brummen von mir. Zwar habe ich noch nie mit DS Watkins zusammengearbeitet, aber ich kann schon jetzt sagen, dass er zu jenen Männern gehört, die gern meinen, mehr Ahnung zu haben als Frauen, obwohl ich diesen Job mindestens zehn Jahre länger mache und einen Rang über ihm stehe.

			»Da liegt noch ein Stapel Ausdrucke auf Louise’ Nachttisch«, sage ich. »Haben Sie was dagegen, wenn ich die mitnehme? Vielleicht sind sie von Interesse.« Ich würde zu gern erfahren, wie Emilia Ward dazu kam, eine Geschichte zu schreiben, die dem Fall, an dem ich seit siebzehn Jahren dran bin, so unheimlich ähnelt. Ich muss die Story lesen, um herauszufinden, was sonst noch drin vorkommt.

			»Nein, bedienen Sie sich«, erwidert Watkins, der sich bereits abwendet und die kleine Küche ansteuert, um sich mit einem uniformierten Kollegen zu unterhalten, der gerade eingetroffen ist.

			Ich kehre in Louise’ Schlafzimmer zurück, nehme vorsichtig das Manuskript, um nichts durcheinanderzubringen, und verlasse die Wohnung, ohne mich von Watkins zu verabschieden, in der Hoffnung, dass sich die Hinweise zum Gottesanbeterinnen-Mörder zwischen diesen Worten verbergen.
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			Emilias Eltern bleiben das ganze Wochenende, und wider Willen muss sie feststellen, dass sie ihre Gesellschaft genießt. Die beiden haben etwas Beruhigendes an sich mit ihrer unerschütterlichen Art – der gestelzten Gefasstheit ihres Vaters und dem harmlosen Geplauder ihrer Mutter über den Rotary Club. Seit ihr Vater das Militär verlassen hat, erschien ihr das Leben ihrer Eltern so provinziell, so spießig, doch im Moment würde sie, ohne zu zögern, mit ihnen tauschen. Oh, könnte sie doch wieder ein ganz normales Leben leben – ohne Angst, ohne diese Beklommenheit und Furcht, die mittlerweile ihre ständigen Begleiter sind. Sie hat an Gewicht verloren und fühlt sich um zehn Jahre gealtert – etwas, das ihre Mutter seit ihrer Ankunft mehr als nur einmal kommentiert hat.

			Jedes Mal, wenn sie die Augen schließt, sieht sie Louise’ Leiche vor sich – die viel zu blasse Haut, die schlanken, nackten Waden in der abgeschnittenen Jeans, die Markierung auf dem Knöchel –, daher bleibt sie abends absichtlich länger auf, um sich mit ihrem Vater über ihre Bücher oder seine Zeit bei der Air Force zu unterhalten. So verbunden hat sie sich ihm noch nie gefühlt. Wilfie ist begeistert, dass sie einen Hund im Haus haben, und verbringt den Großteil des Wochenendes damit, mit Lloyd im Garten zu spielen, bis der arme Hund zu müde wird und sich ins Gras fallen lässt und Emilia ihren Sohn daran erinnern muss, dass der Vierbeiner schon sehr alt ist.

			

			Am Samstag bittet Elliot seinen Vater, Trevor, jemanden zu bestellen, um die Schlösser im Haus auszutauschen, wobei er murmelt, dass sie nicht vorsichtig genug sein können, nun, da Louise tot ist. Ganz zu schweigen von den Bedenken wegen Elliots gestohlenem Rad. Sie ist sich nach wie vor nicht sicher, ob es Louise gewesen war, und sie hat das Rad auch nicht in der Wohnung ihrer Freundin gesehen. Elliot überwacht die Arbeiten und steht mit vor der Brust verschränkten Armen im Flur, während ein Kerl in schmutzigem Overall mit dunklen Schweißflecken unter den Achseln ein neues Schloss an der Tür anbringt. Sobald das erledigt ist, zieht Elliot sich mit der Erklärung, bis zum Hals in Arbeit zu stecken, in sein Büro zurück und lässt sich nur zum Essen blicken; doch am Sonntag bereitet er ihnen einen schönen, großen Braten zu und aalt sich, ganz in seinem Element, in den Komplimenten seiner Schwiegereltern – auch wenn ihre Mutter ihm einen gut gemeinten Tipp gibt, wie er den Yorkshire-Pudding knuspriger hinbekommt.

			»Es ist schon unhöflich, dass Elliot das ganze Wochenende nur arbeitet«, sagt Jasmine, als sie Emilia beim Ausräumen der Spülmaschine hilft. »Ich bin nicht rausgegangen, weil Granddad und Grandma hier sind.«

			»Elliot hat nicht das ganze Wochenende gearbeitet – nur gestern, weil er eine Deadline einhalten muss. Und du bist nicht rausgegangen, weil ich dich im Auge behalten will«, ruft ihr Emilia neckend in Erinnerung. »Und sprich nicht so laut. Ich will nicht, dass sie es hören.« Sie nickt zu ihren Eltern rüber, die mit Wilfie auf dem Sofa am anderen Ende des Raumes sitzen.

			Jasmine schnaubt. »Du kannst mich nicht ewig beaufsichtigen.«

			

			»Doch, kann ich, bis ich herausgefunden habe, wer hinter alldem steckt.« Sie hat Jasmine immer noch nicht erzählt, dass Louise ermordet wurde. Einerseits möchte sie ihre Tochter darauf vorbereiten, was da draußen lauern könnte, andererseits möchte sie ihr keine Angst machen. Sie denkt an den Besuch der Ermittlerin am Freitag zurück, DI Janine Murray, und fragt sich, ob die Polizei Kristin verhört hat. Sie versucht, sich bildlich vorzustellen, wie Kristin zu Louise fährt, an die Tür klopft, eingelassen wird, sich einen schweren Gegenstand schnappt und ihr damit einen Schlag auf den Hinterkopf verpasst. Würde Kristin so etwas wirklich tun? Und wenn ja, warum? Sie ruft sich die Szene vor der Buchhandlung in Erinnerung. Emilia wird das Gefühl nicht los, dass sie in eine hitzige Diskussion zwischen den beiden geplatzt ist. Ihre Körpersprache erschien ihr seltsam, so als wären sie sich an jenem Abend nicht zum ersten Mal begegnet. Louise hatte zwar behauptet, Kristin habe sie wegen Jonas ausgequetscht, aber sie kommt nicht umhin, sich zu fragen, ob da nicht mehr war. War es das, was Louise ihr am Tag ihres Todes erzählen wollte? Irgendwas über Kristin?

			Sie hat sich Louise’ Sprachnachricht immer wieder angehört in der Hoffnung, einen Hinweis herauszuhören, der ihr beim ersten Mal entgangen ist – aber vor allem, um ihre Stimme zu hören, den schwachen nordenglischen Akzent, mit dem sie manche Worte ausspricht. Emilia kann immer noch nicht glauben, dass sie sich nie mehr mit ihr unterhalten wird.

			»Erde an Mutter!« Jasmines Stimme bringt sie in die Gegenwart zurück. »Alles okay?« Das hübsche Gesicht ihrer Tochter wirkt besorgt.

			»Alles bestens, Liebes. Ich war nur in Gedanken.« Emilia zieht sie fest an sich und küsst sie auf den Kopf, bis Jasmine sich aus der Umarmung windet. Sie hat es noch nie gemocht, umarmt zu werden.

			»Das wird schon wieder«, sagt Jasmine ernsthaft, und es bricht ihr das Herz. Sie will nicht, dass ihre Tochter sich Sorgen um sie und das alles macht. Ausgerechnet jetzt, wo sie dabei ist, neue Freundschaften zu knüpfen, muss Emilia ihr die Flügel stutzen. »Sie werden den Typen, der das macht, finden. Ich weiß es einfach.«

			»Das werden sie«, pflichtet Emilia ihr bei und hofft, sie hört sich überzeugter an, als sie sich fühlt.

			An dem Morgen, als ihre Eltern aufbrechen, findet die Hitzewelle ein jähes Ende, und Emilia bemüht sich, kein schlechtes Omen darin zu sehen, während sie ihnen durch den strömenden Regen nachwinkt. Obwohl sie über nichts Tiefgründiges, nichts Bedeutendes gesprochen haben, ist sie dankbar, dass die beiden gekommen sind. Sie schwört sich, in Zukunft öfter mal den Weg nach Guildford auf sich zu nehmen, um sie zu besuchen.

			Als sie heimkommt, nachdem sie Wilfie und Jasmine an der Schule abgesetzt hat, sitzt Elliot an der Kücheninsel.

			Sie legt sich die Hand auf die Brust. »Du hast mich erschreckt. Ich dachte, du wärst in deinem Büro.«

			Er hat sich heute früh nicht rasiert und fährt sich mit der Hand über die Stoppeln. »Ich bin gerade reingekommen, um mir einen Tee aufzubrühen.«

			Sie runzelt die Stirn. Der Wasserkocher ist nicht einmal eingeschaltet. Sie schiebt sich das Haar aus dem Gesicht, das auf dem Weg vom Wagen ins Haus nass geworden ist, und tritt hinter ihn, um seine völlig verspannten Schultern zu massieren. Er befreit sich aus ihrem Griff und springt auf, um den Wasserkocher einzuschalten. Sie versucht, sich die Kränkung nicht anmerken zu lassen. Normalerweise ist er liebevoll, hält beim Spazierengehen immer ihre Hand – was Jasmine furchtbar peinlich findet –, und doch scheint er gerade nicht schnell genug von ihr fortkommen zu können.

			»Alles gut bei dir? Mir ist schon klar, dass der Überraschungsbesuch meiner Eltern dieses Wochenende nicht gerade ideal war – nicht nach Louise und allem …«, beginnt sie, doch er wirkt zerstreut, als wäre er in Sorgen versunken, und ihr Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Was ist los? Was ist passiert?«

			»Nichts.«

			Sie durchquert die Küche, um einen Arm um seine Taille zu legen.

			»Ich mache mir einfach nur Sorgen«, gibt er zu, eine Hand auf ihre Schulter gelegt. »Der Mord an Louise hat mich eiskalt erwischt. Als du mir dann auch noch erzählt hast, dass die Zeichnung auf ihrem Knöchel deinem Buch entstammt …«, sie spürt, wie er unwillkürlich schaudert, »… das lässt es alles noch mal sehr viel näherkommen.« Er dreht sich so um, dass er ihr ins Gesicht blicken kann, und hält sie auf Armeslänge entfernt, seine Augen überschattet von Entschlossenheit. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich alles – wirklich alles – tun würde, um dich und die Kinder zu beschützen.«

			»Das weiß ich. Aber wir müssen der Polizei vertrauen.«

			»Klar, weil sie bisher eine so große Hilfe war.«

			»Jetzt ist es anders. Es geht nicht mehr nur um Belästigung, sondern um Mord.«

			Er lässt sie los, und schweigend stehen sie da, während das Wasser aufheizt. Als der Kocher sich ausschaltet, gießt Elliot ihnen beiden einen Tee auf. »Wie bist du überhaupt auf die Geschichte gekommen? Du meintest, dass die Ermittlerin, die hier war … Wie hieß sie noch gleich …?«

			»Janine Murray.«

			»Ja, die. Sie hat gesagt, die Story hätte Ähnlichkeiten mit einem echten Fall?«

			Emilia nimmt ihren Becher, geht zur Terrassentür und blickt in den Garten hinaus. Der Regen fällt so heftig, dass er vom Boden hochspritzt; Pfützen sammeln sich auf den Sandsteinfliesen. »Das war mir ehrlich gesagt nicht klar, als ich mit Schreiben anfing«, sagt sie wahrheitsgemäß. Aber ihr wird übel, als sie an den Rest denkt. »Es ist ein bloßer Zufall.«

			Sie hört, wie er den Becher abstellt. »Du hast also noch nie von dem Fall gehört?«

			»Nein!« Wenigstens was das betrifft, lügt sie nicht. Sie dreht sich zu ihm um. »Du etwa?«

			»Natürlich nicht. Aber wenn die Details nie an die Presse gegeben wurden …«

			Sie zögert. Sie muss es ihm erzählen. Es nagt seit Tagen an ihr, seit dem Besuch von DI Murray. Nein, tatsächlich schon viel länger. Er wird es nicht besonders gut aufnehmen, wenn er erfährt, dass sie ihn angelogen hat. Er ist ihr gegenüber immer so aufrichtig, egal, wie unschön etwas ist. Seine Ex-Freundin hatte ihn betrogen, was ihn völlig fertiggemacht hat. Da sie mit Jonas die gleiche Erfahrung gemacht hatte, fand sie es erfrischend, dass Elliot solchen Wert auf Ehrlichkeit legt.

			Aber wie kann sie es ihm sagen? Elliot bewundert sie – und ihr gefällt es, wie er sie sieht. Emilia ist bewusst, dass er sie zuweilen auf ein Podest stellt, und sie möchte so gern dieser Mensch sein, der sie in seinen Augen ist.

			Eindringlich blickt er sie an, als könnte er ihre Gedanken lesen, während er wartet, dass sie beichtet. Doch das tut sie nicht. Stattdessen wendet sie sich von ihm ab und geht zur Spüle, wo sie den Rest ihres Tees in den Abfluss kippt. Sie muss hier raus, damit er ihr das schlechte Gewissen nicht ansieht.

			»Ich muss los. Ich bin mit Ottilie in der Kensington High Street verabredet. Die Kinder hole ich von der Schule ab. Ich möchte nicht, dass Jasmine den Bus nimmt, okay?« Sie kann Elliot im Spiegel über dem Esstisch sehen, die Lippen zu einer schmalen, missbilligenden Linie zusammengepresst, der Blick hart. Er kennt sie zu gut. Er weiß, dass sie ihm etwas verheimlicht. Sie eilt aus dem Raum, bevor er etwas erwidern und sie ihm alles beichten kann: die Wahrheit über ihr Buch, über Daisy und Ash und die ganze traurige Geschichte.
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			Obwohl sie die U-Bahn hasst, beschließt sie, dass es der schnellste und sicherste Weg nach Kensington ist. Falls ihr jemand folgt, falls sie die Nächste auf der Liste des Mörders ist, möchte sie von Menschen umgeben sein, von Zeugen, und davon gibt es in der U-Bahn nun mal viele. Sie wird darauf achten, niemals allein unterwegs zu sein, bis die Polizei den Verantwortlichen gefasst hat. Doch noch während sie das denkt und den Hügel zur Haltestelle hinabgeht, liegt die Straße verlassen da – wahrscheinlich wegen des Regens –, und mehr als einmal überkommt sie dieses kribbelnde Gefühl im Nacken, dass jemand ihr folgt. Sie hat den Personenalarm griffbereit in der Tasche ihres Regenmantels, sollte jemand sie auch nur schräg von der Seite anschauen. Erneut muss sie an den Mann denken, von dem Louise sicher war, dass er ihnen an jenem Abend gefolgt ist. Wer war der Kerl? Hat er Louise umgebracht? War es überhaupt ein Mann? Genauso gut hätte es Kristin sein können – sie ist recht groß. Aber eine Mörderin? Und was ist mit irgendwem aus dem Verlag? Nicht Hannah – ihrer Lektorin vertraut sie blind. Aber jemand anderes, der das Manuskript gelesen haben könnte. Oder ein Freund oder Kollege, dem es in die Hände gefallen ist. Jemand am Rand ihres Bekanntenkreises?

			In der Bahn ist es voll, es riecht muffig und nach Abgasen. Trotz ihrer Entschlossenheit wird sie nervös, sobald jemand zu nahe neben ihr steht, und als sie die Rolltreppe nimmt, hält sie sich gut am Handlauf fest. Es bräuchte nur einen Schubs … Hör auf, ermahnt sie sich streng. So darf sie nicht denken. Nichtsdestotrotz ist sie froh, als sie die Station verlassen hat und draußen auf der Straße steht. Sie zieht die Kapuze ihres Regenmantels hoch, um ihr Gesicht darunter zu verstecken.

			Als Emilia eintrifft, steht Ottilie mit dem Rücken zu ihr vor ihrem Lieblingscafé. Das lange blonde Haar hat sie zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trägt einen flippigen Trenchcoat mit Leoprint. Sie hat ihr Handy ans Ohr gepresst und hält einen durchsichtigen Regenschirm über ihren Kopf – er sieht aus, als würde er einem Kind gehören. Beim Näherkommen kann Emilia ihre Freundin reden hören. »Nein, Trev. Werd ich nicht. Ich hab doch gesagt, dass ich das nicht tue, oder? … Das ist okay. Sie wird gleich …« Als sie Emilias Schritte hört, wirbelt sie herum, und ein Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Jepp, Mils ist gerade gekommen, also muss ich … Ja. Bis später.« Sie legt auf und zieht Emilia an sich. Die Speichen ihres Regenschirms verfangen sich in Emilias Haar. »Oh, Mils, das tut mir so leid mit deiner Freundin. Meine Güte, das hat dich bestimmt ganz schön mitgenommen, oder?«

			»War das Trevor?«, fragt Emilia, während sie sich von ihrer Freundin löst und von dem Schirm befreit.

			Ottilie schaut auf ihr Handy und verzieht das Gesicht, als wäre sie überrascht, es in ihrer Hand zu sehen. »Wie bitte?«

			»Ob das Elliots Vater war?«

			»Oh, ja, ja, das war er.«

			»Seit wann telefonierst du mit Elliots Vater?« Emilia lacht, um ihr Befremden zu überspielen. Sie zieht die Kapuze runter und hält die Tür zum Café auf, während Ottilie ihren Regenschirm ausschüttelt.

			»Oh, Trev und ich, wir plaudern hin und wieder miteinander.« Sie rauscht in einer Wolke ihres vertrauten Tom-Ford-Parfums an Emilia vorbei. »Wo ist eigentlich die Hitzewelle geblieben? Im Ernst, dieses Land macht mich fertig!« Dann dreht sie sich zu Emilia um, und ihr Gesicht wird ernst. »Herrje, tut mir leid, ich quassel hier übers Wetter … dabei kann ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie das für dich gewesen sein muss.«

			»Nein, bitte. Es tut gut, ein normales Gespräch zu führen.«

			Man weist ihnen ihren Tisch zu, einen Platz in der Ecke an dem regenüberströmten Fenster. Im Café ist viel los, und Ottilie verzieht missmutig das Gesicht. »Ich würde ja viel lieber draußen sitzen. Wir hätten uns letzte Woche treffen sollen, als es noch heiß war. Aber ich war in Deutschland, meinen Vater besuchen.«

			Emilia wird nicht zulassen, dass ihre Freundin das Thema wechselt. »Noch mal zu Trevor«, beginnt sie, während ein mürrisch dreinschauender Kellner ihnen eine Speisekarte reicht, um sofort wieder im Gedränge vor der Theke abzutauchen.

			»Hmm …« Ottilie mustert die Karte.

			»Es wundert mich, dass ihr telefoniert. Er ist … na ja, Elliots Dad.«

			Ottilie blickt verdutzt auf. »Ja, und? Wir verstehen uns eben prima. Er hat mich bloß angerufen, weil … pass auf: Wie es aussieht, haben er und mein Dad mal zusammengearbeitet.«

			»Wirklich? Wann denn?«

			

			»Oh, ganz früher, in den 90ern.«

			»Ach so.« Obwohl sie ihn seit Jahren nicht mehr gesehen hat, erinnert sich Emilia von ihren Besuchen bei Ottilie während der Schulferien noch gut an Charles, ihren Vater – ein großer, attraktiver Mann mit einem dichten blonden Haarschopf. »Und worüber unterhaltet ihr euch so, du und Trevor?« Sie kann sich nicht vorstellen, wie ihr Schwiegervater und ihre beste Freundin vertrauliche Gespräche führen, auch wenn ihr nicht entgangen ist, dass Trevor eine kleine Schwäche für Ottilie hat.

			»Ach, über dies und das.« Sie richtet ihre grünen Augen auf Emilia. »Warum bist du so komisch, was das angeht?« Sie kichert. »Ist ja nicht so, als ob ich den alten Knacker vernaschen würde.«

			»Nein, schon klar. Es ist nur …« Sie zuckt die Achseln. Warum beschäftigt sie das? Es geht sie nichts an, wer mit wem befreundet ist. »Ich schätze, es ist nur … weil es Trevor ist. Ich meine, Elliots Dad, mein Schwiegervater. Und es klang so, als würdet ihr über mich reden.«

			Ottilie zieht die Augenbrauen hoch. »Er hat mich nur nach Louise gefragt, sonst nichts, und ob es dir gut geht.« Sie greift nach Emilias Hand und hält sie fest. »Er macht sich Sorgen um dich. Das tun wir alle. Herrje, Mils …« Sie schluckt, und Emilia weiß, dass ihre Freundin daran denkt, was Louise passiert ist. Sie spürt ein Brennen in ihren Augen, dabei will sie nicht weinen, nicht hier, nicht in der Öffentlichkeit.

			Sie räuspert sich und bemüht sich, ihre Emotionen in Schach zu halten. »Komm, lass uns bestellen.«

			Sie entscheiden sich beide für Lachs auf Sauerteig-Toast, und nachdem der mürrische Kellner ihre Speisekarten mitgenommen hat, sagt Emilia: »Es ist schade, dass du Louise nie kennengelernt hast. Ich glaube, du hättest sie gemocht. Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich vergesse es immer wieder und will sie anrufen …« Oh, wie sehr Emilia sich wünscht, ihre Freundin anrufen zu können. Da sind so viele Fragen, die ihr nur Louise beantworten könnte.

			Ottilie legt eine Hand auf Emilias Arm. »Mils, was da passiert ist, ist echt kranker Scheiß.«

			Angst rumort in Emilias Innerem. »Ich weiß. Hör zu …« Sie hält inne, während der Kellner ihre Getränke auf dem Tisch abstellt und wortlos wieder abzieht. »Es gibt da etwas, das ich niemandem erzählt habe, aber ich kann es nicht länger für mich behalten. Es geht um mein unveröffentlichtes Buch …«

			»Das übrigens toll ist«, wirft Ottilie ein, saugt durch den Strohhalm an ihrem Gin Fizz und stellt das Glas wieder ab. »Ich hab es letzte Woche fertiggelesen und wollte dir das schon längst sagen.«

			»Danke. Tja, wie es aussieht, hat meine Handlung sehr starke Parallelen zum Fall eines Serienkillers in Devon, der sich schon über Jahre zieht. Der Typ markiert seine Opfer mit einer Gottesanbeterin – obwohl er sie scheinbar in die Haut ritzt und nicht aufzeichnet. Ein echter Psycho, wie es scheint.«

			Ottilie öffnet entsetzt den Mund.

			»Ich weiß, echt gruselig. Aber als ich die Geschichte geschrieben habe, war mir nicht klar, dass sie solche Ähnlichkeiten mit einem laufenden Fall hat.«

			»Ja, logisch«, murmelt Ottilie. »Woher hättest du das auch wissen sollen?«

			Emilia rutscht auf dem Stuhl herum und fährt mit der Fingerspitze an ihrem Glas mit Holunderblüten-Limonade entlang. »Na ja, die Sache ist die, meine Geschichte …« Sie weiß nicht, ob sie sich dazu überwinden kann, es auszusprechen. Sie kommt sich wie ein schlechter Mensch vor, eine schlechte Autorin. »O Gott, Ottilie, ich hab damals eine echt horrormäßige Zeit durchgemacht. Da waren Corona und die Lockdowns, und Jasmine ging es psychisch nicht gut, und Elliot und ich waren uns nicht einig, wie wir damit umgehen sollten, es lief also nicht besonders, und ich wusste nur, dass ich diese Reihe ein für alle Mal beenden wollte. Aber mein Kopf war komplett leer. Mir fiel nichts ein. Und letzten März, da hab ich mich eines Tages bei einem unserer endlosen Lockdown-Spaziergänge bei Louise ausgeheult, und … und …«

			Ottilie nickt ihr aufmunternd zu.

			»Und ich hab sie gefragt, ob sie nicht irgendwelche spannenden Storys parat hätte. Eigentlich nur im Scherz. Aber da hat sie mir erzählt, dass sie eine Idee für einen Krimi hätte, den sie immer schon schreiben wollte, aber wüsste, dass sie das nie tun würde, und wenn ich wollte, dürfte ich ihren Plot gern verwenden.«

			Ottilies Augen weiten sich, aber sie schweigt.

			Emilia fährt zerknirscht fort. »Also hat sie mir diese geniale Story über ein Mädchen gesteckt, das auf der Suche nach dem Mörder ihrer Mutter ist, der den Knöchel der Toten mit einem Insektenkopf markiert hat. Nie im Leben wäre es mir in den Sinn gekommen, dass das Ganze an einen echten Fall angelehnt ist. Es klang, als wäre es ihre eigene Idee. Alles frei erfunden. Und ich, ich war so dankbar …« Sie blinzelt die Tränen zurück.

			Ottilie runzelt die Stirn. »Ja, und? Sie hat eine Idee an dich weitergegeben, und du hast sie verwendet. Ich bin mir sicher, andere Autoren tun so was auch. Es ist ja nicht so, als hättest du die Idee geklaut. Sie hat sie dir von sich aus gegeben.«

			Emilia kann sich nicht überwinden, den Rest zuzugeben. Das hier ist schlimm genug. Sie hasst es, zu was für einem Menschen sie geworden ist – wo sie von Natur aus immer offen und ehrlich sein möchte. Und doch ist sie seit letztem März zu einer Frau geworden, die Geheimnisse hat und Halbwahrheiten erzählt. Es drängt sie so sehr, Ottilie alles zu erzählen, alles aus ihrem Mund sprudeln lassen, als müsste sie Worte erbrechen, bis da nichts mehr ist. Sie schluckt schwer und greift nach ihrem Glas, wobei sie sich wünscht, sie hätte ebenfalls einen Gin Fizz bestellt. »Aber was ich nicht verstehe, ist … warum? Warum hat mir Louise von einem echten Fall erzählt? Und …«, sie stellt das Glas wieder ab, »… ist das der Grund, warum sie ermordet wurde? Warum ich selbst ins Kreuzfeuer geraten bin? Weil jemand weiß, dass sie mir von diesem Serienkiller erzählt hat – womöglich der Gottesanbeterinnen-Mörder selbst? Und hat er sie umgebracht, um sie zum Schweigen zu bringen? Ich gehe das ständig in meinem Kopf durch, spiele immer wieder ihre letzte Sprachnachricht an mich ab und frage mich, was sie zu bedeuten hat. Louise wollte mir etwas Wichtiges erzählen. Sie hat mehrfach gesagt, es tue ihr leid. Und dass sie mir alles erklären würde. Und es muss etwas mit dem Buch und der Geschichte zu tun gehabt haben, die sie mir erzählt hat. Wusste sie, wer dahintersteckt? Wollte sie mich vor dem echten Mörder warnen?«

			»Aber warum hat er dann nicht versucht, dich zu töten?«

			

			Ein Schauder durchläuft Emilia. »Das ist es ja, was mir Angst macht. Ich glaube, ich bin die Nächste.«
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Daisy, 2005 

			Daisy konnte diese Weihnachten nicht entspannen. Sie vermisste Ash mit jeder Faser ihres Seins, doch darüber hinaus musste sie ständig an Donald denken. Es zehrte Tag und Nacht an ihr, und sie träumte von dem Morgen, an dem sie ihre Mutter tot aufgefunden hatte – von der sterilen Stille im Wohnzimmer, dem erkalteten Zigarettenrauch gemischt mit dem metallischen Geruch nach Blut.

			Sie brachte es nicht über sich, jemandem von ihrem Verdacht zu erzählen, dass Donald der Kritzel-Mann war – vor allem ihrem Vater nicht. Zuerst brauchte sie einen Beweis, und Daisy war fest entschlossen, sich den bei ihrem Besuch bei Ash zu besorgen.

			Es schneite heftig an jenem Morgen in Yorkshire, als sie nach Devon aufbrach. Ihr Vater war besorgt, als er sie zum Bahnhof fuhr. »Melde dich, falls es irgendwelche Probleme gibt. Ich habe die Wettervorhersage gehört, und unten im Süden soll es milder sein. Außerdem musst du nächstes Mal unbedingt Ash mitbringen, damit wir ihn kennenlernen.«

			Er und Shannon winkten ihr zum Abschied, als der Zug aus dem Bahnhof rollte. Sie verspürte einen heftigen Anflug von Zuneigung für die beiden, wie sie so Arm in Arm dastanden und die Schneeflocken auf ihre Schultern und Wollmützen rieselten. Ihr Vater würde einen Anfall bekommen, wenn er wüsste, dass sie auf dem Weg zu einem potenziellen Mörder war.

			Die Fahrt war lang und zog sich aufgrund des Schneefalls hin. Erst als sie Birmingham hinter sich ließen, wurde die Reise angenehmer, und die schneebedeckten weißen Felder wichen immer mehr grünen Flecken.

			In Plymouth musste Daisy umsteigen, um zu dem kleinen ländlichen Bahnhof zu gelangen, wo Ash und Donald auf sie warteten. Es war nicht das Örtchen, wo sie die ersten zehn Jahre ihres Lebens mit ihrer Mutter verbracht hatte, aber auch nicht weit weg, keine zwei Meilen entfernt.

			Donald betrachtete sie mit einem warmen Lächeln, als sie Ash in die Arme fiel.

			Doch dann rief sie sich in Erinnerung, warum sie dort war. So sehr sie Ash liebte – obwohl ihre Gefühle jetzt zwiegespalten waren –, musste sie sich nun auf seinen Vater konzentrieren.

			Donald bestand darauf, ihre Tasche zu tragen, und sie folgten ihm aus dem Bahnhofsgebäude auf den Parkplatz dahinter. Beim Anblick der abstehenden Haarwirbel am Hinterkopf des Mannes drehte sich ihr der Magen um. Das Ganze war acht Jahre her, und heute war der sandblonde Schopf von weißen Strähnen durchzogen, aber sie war sich sicher, dass er es war – da ließ sie sich auch nicht von seiner Hilfsbereitschaft und seiner jovialen Art täuschen.

			Die Fahrt war kurz und führte sie zu einem großen alten Haus am Meer. Erst als sie in ein enges Sträßchen einbogen und in einer umso breiteren, gepflasterten Einfahrt hielten, wurde Daisy bewusst, dass es meilenweit das einzige Haus in der Gegend war.

			»Wow, ganz schön abgelegen«, bemerkte sie, als sie ausstiegen. Eine kräftige, nach Salz duftende Brise peitschte um sie herum, zerrte an ihrem Haar und ihrem Mantelsaum wie ein übermütiges Kind.

			

			»Wir lieben die Lage«, sagte Ash, während er sie zu der hübschen Veranda mit dem weißen spitzen Giebeldach führte. »Einsam und abgeschieden, so wie wir es mögen.«

			Es hätte romantisch klingen können, doch mit Donald nur wenige Schritte hinter ihr ließ es Daisy frösteln. Sie hatte all diese Pläne gemacht, ihn zur Rede zu stellen, aber wie sollte sie das nun tun – hier, mitten im Nirgendwo, umgeben von Wiesen und schmalen Landstraßen, steilen Klippen und der rauen See, die ihre Gischt so hoch spritzen ließ, dass sie das Salz auf ihren Lippen schmecken konnte? Einen Mörder an einem solchen Ort mit Fragen zu konfrontieren, wäre nicht klug.

			Ash führte sie ins Haus, das innen nicht weniger groß wirkte, wenn auch wohnlich und gemütlich mit einer hellen Landhausküche, von der aus man einen herrlichen Blick auf die Klippen und das weite Meer dahinter hatte. Stef stand an dem AGA-Herd, das hübsche Gesicht von Locken umrahmt. Als sie eintraten, wischte sie sich die Hände an der Schürze ab und umarmte Daisy in einer Duftwolke aus Chanel-Parfum und süßem Teig. »Ich habe gerade einen Biskuitkuchen in den Ofen geschoben«, erklärte sie strahlend. »Ash, Lieber, warum zeigst du Daisy nicht das Haus?«

			»Mit Vergnügen.« Ash zwinkerte ihr zu und schnappte ihre Hand.

			Gott, Daisy liebte dieses warme, freundliche Haus jetzt schon: die funkelnden Lichterketten an den Fenstern, den riesigen Christbaum in dem geräumigen Flur und die mit hübschen Karoschleifen verzierte Weihnachtsgirlande, die sich um das Treppengeländer wand.

			Und sie wollte eine Bombe hochgehen lassen, die all das vernichten würde.

			Vielleicht irrte sie sich ja, dachte – nein, hoffte – sie in den Tagen, die folgten. Vielleicht war die Tatsache, dass dieser Mann sandblondes Haar und einen doppelten Wirbel hatte, bloßer Zufall. Sicherlich gab es in Devon nicht nur einen Mann, auf den diese Beschreibung passte. Außerdem hatte sie nie sein Gesicht gesehen. Zudem schien Donald nett. Fröhlich und liebevoll, stets darauf bedacht, dass sie und Ash sich wohlfühlten und zufrieden waren. Es war schwer zu glauben, dass Ash mit einer solchen Familie als Teenager einen Nervenzusammenbruch gehabt haben sollte.

			Am Tag vor ihrer Abreise hatte sie sich schließlich davon überzeugt, dass sie sich auf den falschen Mann eingeschossen hatte. Natürlich war Ashs Vater nicht der Mörder. Daisy machte sich nur das Leben schwer. Selbstsabotage nannte man das. Und beinahe erlag sie dem Trugschluss, dass sie den falschen Typen im Verdacht hatte.

			Bis sie an ebenjenem Tag die Sonntagszeitung auf der Armlehne des Lesesessels liegen sah.

			Und die Kritzeleien am Rand.
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			Emilia geht ihr Gespräch mit Ottilie nicht aus dem Kopf. Sie sitzt eingepfercht zwischen zwei korpulenten Männern in der U-Bahn, als ihr auffällt, dass ein Typ, der steht und sich oben am Handlauf festhält, sie beobachtet. Er ist etwa in ihrem Alter, vielleicht etwas jünger, hat stacheliges hellbraunes Haar und trägt ein legeres Outfit aus Baggy-Jeans und einer beigen Bomberjacke. Sie spürt, dass er sie beobachtet, weil er, jedes Mal, wenn sie von ihrer Wikipedia-Seite auf dem Handy aufsieht, die sie vorgibt zu lesen, die Augen abwendet und wegschaut.

			Sobald der Zug in Richmond hält, eilt sie ins Freie. Der Regen hat nicht aufgehört, aber er ist zu einem warmen feinen Nieseln abgeebbt, und als Emilia den Ortskern durchquert und den Hügel zu ihrem Haus hochmarschiert, gerät sie ins Schwitzen. Oben angelangt, bleibt sie stehen, um sich aus ihrem Regenmantel zu schälen, ohne sich darum zu scheren, dass sie nass wird. Sie wirft einen Blick auf ihre Uhr. Sie hat noch eine halbe Stunde, bis sie die Kinder von der Schule abholen muss. Es ist zwar eine dreiviertelstündige Tour, um auch Jasmine einzusammeln, aber sie würde bis ans andere Ende Englands fahren, damit ihre Kinder sicher heimkommen.

			Als sie sich wieder in Bewegung setzt, sind die Straßen in der Nachbarschaft menschenleer.

			Da hört sie Schritte hinter sich.

			Sie widersteht dem Drang, sich umzudrehen, und setzt ihren Weg fort. Trotz des Seitenstechens wird sie schneller. Die Schritte kommen näher. Schneller kann sie nicht gehen, außer sie fängt an zu rennen, und an ihren Taschenalarm kommt sie auch nicht mehr so leicht, da sie den Regenmantel ausgezogen hat. Sie ermahnt sich zur Ruhe, doch das Bild von Louise’ Leiche flackert in ihrem Kopf auf, und die Furcht packt sie. Emilia hat keine Wahl. Sie rennt los, woraufhin das Stechen in ihrer Seite fast unerträglich wird, aber sie kann jetzt nicht stehen bleiben – ist plötzlich überzeugt, dass ihr Leben davon abhängt. Bildet sie sich das nur ein, oder rennt die Person hinter ihr jetzt auch? Emilia biegt in ihre Straße ein, und schiere Erleichterung durchströmt sie beim Anblick ihres Hauses, dennoch bleibt sie erst stehen, als sie die Einfahrt erreicht hat. Der Typ, der sie in der U-Bahn beobachtet hat, läuft daran vorbei. Er hat die Hände in den Jackentaschen vergraben und sieht nicht zu ihr hin, als er die Straße überquert und um die Ecke biegt. Ist es bloßer Zufall, dass er gerade diesen Weg eingeschlagen hat? Und so nah hinter ihr? Sie atmet ein paar Mal tief durch, während sie wartet, dass sich ihr Herzschlag normalisiert, und will gerade ins Haus gehen, als sie ihren Namen hört.

			Sie dreht sich um und sieht Jonas aus seinem Wagen steigen, den er ein Stück die Straße runter geparkt hat. »Was tust du denn hier?«

			Er sieht müde aus, sein Haar, das dringend geschnitten werden müsste, ist zerzaust, und er hat dunkle Ringe unter den Augen. »Sie haben Kristin auf die Wache gebracht, um sie zu verhören«, erwidert er.

			»Wie bitte?«

			Seine Miene verdüstert sich. »Jetzt tu nicht so schockiert. Du hast doch der Polizei erzählt, dass du glaubst, sie hätte deine Freundin Louise umgebracht! Ich weiß ja, dass du nicht gut auf Kristin zu sprechen bist …« Er fährt sich erschöpft mit der Hand durchs Gesicht. »Aber ich dachte, wir hätten das alles hinter uns gelassen. Es ist über zehn Jahre her.«

			Sie explodiert vor Wut. »Hältst du mich wirklich für so kleingeistig? Wir drei haben uns seit Jahren zusammengerauft. Ich habe lediglich diese Trollpuppe zwischen ihren Sachen gesehen und das der Polizei erzählt. Ich habe mit keinem Wort gesagt, dass sie Louise umgebracht hat.«

			»Wieso sollte Kristin dich stalken und schikanieren? Wieso? Und dann noch vorgeben, Jasmine wäre verschwunden – sie weiß doch, dass sie mir damit ebenfalls wehtun würde. Warum sollte sie das tun?«

			»Keine Ahnung!«, faucht sie unbeherrscht. »Vielleicht, weil sie denkt, dass du eine Affäre hast?«

			Er erbleicht. »Aber die habe ich nicht. Was hast du ihr erzählt?«

			»Ich habe ihr gar nichts erzählt. Sie hat Ottilie gegenüber was erwähnt und dann bei der Buchpräsentation Louise ausgequetscht. Kristin ist nicht dumm, Jonas. Sie weiß, dass da etwas läuft, und ich fürchte, dass sie glaubt, mit mir.«

			»Aber ich habe keine Affäre! Und ja, okay, ich fand Connie attraktiv, und die Versuchung war da, aber ich habe nichts in die Richtung getan. Ich hab’s einmal vermasselt, und ich habe nicht vor, das wieder tun.«

			Sie taxiert ihn, fragt sich, ob er lügt. Er wirkt aufrichtig, aber sie traut Jonas schon sehr lange nicht mehr. »Hör zu, ich muss los. Ich muss die Kinder abholen.«

			Er sackt in sich zusammen, als wäre aller Kampfgeist aus ihm gewichen, und auf einmal wirkt er gealtert. »Kann ich demnächst mal vorbeikommen und Jasmine besuchen? Ich schätze, du willst sie dieses Wochenende nicht bei mir haben, wenn du so sicher bist, dass Kristin hinter alldem steckt – auch wenn du dir denken kannst, was ich davon halte. Aber du wirst doch sicher nicht glauben, dass ich unserer Tochter etwas antun könnte, oder?«

			Sie spürt ihr schlechtes Gewissen. »Natürlich nicht«, sagt sie kleinlaut. Sie könnte heulen. Sie hasst das alles. Hasst es, den Menschen zu misstrauen, die ihr nahestehen. Sie will, dass der Verantwortliche gefasst wird, damit alles wieder so sein kann wie vorher. Louise’ lachendes Gesicht blitzt vor ihrem inneren Auge auf. Nicht, dass irgendwas so sein wird wie vorher, nun, da sie tot ist. »Wie wäre es, wenn du am Wochenende stattdessen zu uns kommst?«

			»Was ist mit Elliot? Ich weiß, dass er mich nicht im Haus haben will.«

			»Es ist auch mein Haus. Ich rede mit ihm. Er kommt schon damit klar.«

			Jonas nickt traurig. Dann macht er auf dem Absatz kehrt und geht, ohne sich zu verabschieden, zu seinem Auto zurück. Er lässt die Schultern hängen, und plötzlich hat sie Mitleid mit diesem Mann, den sie einst geliebt hat. Aber nein – sie muss hart bleiben.

			Wilfie ist ganz geknickt, als Emilia ihn abholt.

			»Toby war heute nicht in der Schule«, erzählt er bekümmert, als sie zum Auto gehen. Sie will ihn zur Eile antreiben, da sie sonst zu spät zu Jasmine kommen, aber sie sieht ihrem Sohn an, dass er aufgewühlt ist.

			»Komm, wir laufen schnell zum Auto, dann kannst du mir alles erzählen«, sagt sie aufmunternd, doch er zieht die Füße über den Boden. Schließlich muss sie ihn an der Hand nehmen und mehr oder weniger hinter sich herziehen. Sobald sie ihn angeschnallt hat, fährt sie los.

			»Der Lehrer hat uns das mit Tobys Mum erzählt«, meldet Wilfie sich vom Rücksitz. »Er hat gesagt, dass jemand sie umgebracht hat, weil sie Polizistin war.« Im Rückspiegel kann sie sehen, dass seine Unterlippe zittert. »Ich mag nicht mehr Polizist werden.«

			»Oh, Wilfie.« Sie schluckt den Kloß in ihrer Kehle runter. »Tobys Mum war eine sehr mutige, ganz tolle Polizistin, aber der Beruf ist nicht ungefährlich.« Sie fragt sich, wie viel man ihm in der Schule erzählt hat.

			»Toby ist bestimmt ganz arg traurig.«

			Sie blinzelt die Tränen zurück. Die Vorstellung ist ihr unerträglich. Die Schuldgefühle und die Trauer drohen sie zu erdrücken. »Ja, das ist er bestimmt. Louise war so ein lieber Mensch …« Eine Träne kullert ihre Wange runter, und sie wischt sie rasch weg. Sie muss vor Wilfie stark bleiben. Zur Ablenkung schlägt sie ihm vor, er solle ihr was Lustiges aus der Schule berichten, und bald schon gluckst er, als er ihr einen albernen Witz nacherzählt, den ihm sein bester Freund, Freddie, in der Mittagspause erzählt hat.

			Sie ist froh, dass sie gerade noch rechtzeitig zum Unterrichtsschluss vor Jasmines Schule eintreffen. Klar ist es ihrer Tochter peinlich, dass ihre Mutter und ihr kleiner Bruder draußen auf sie warten – sie würde viel lieber mit Nancy den Bus nehmen –, aber Emilia findet keine Ruhe, bis Jasmine sicher im Wagen sitzt. Eine so lähmende Angst wie neulich, als sie ihre Tochter verschwunden glaubte – auch wenn es sich nur um ein paar Stunden handelte –, hat sie noch nie verspürt. Schlimmer noch, als Louise tot aufzufinden.

			Jasmine kommt mit Nancy und einem gut aussehenden Jungen, den Emilia als Jake wiedererkennt, aus dem Schulgebäude spaziert. Sie bleiben kurz stehen, die Köpfe zusammengesteckt, bis Jasmine sich mit einem Verdrehen der Augen in ihre Richtung von ihren Freunden löst und ihnen zum Abschied winkt.

			»Könnt ihr nicht wenigstens um die Ecke warten«, zischt sie, als sie das Tor erreicht. »Es ist nicht gerade cool, von der Mutter abgeholt zu werden.«

			»Das wird nicht immer so bleiben«, erwidert Emilia ruhig. Sie dämpft die Stimme, damit Wilfie sie nicht hören kann. »Du weißt, warum ich das momentan tun muss.«

			Jasmine sagt nichts darauf, sondern geht mit leicht gebeugten Schultern zum Wagen. Beim Einsteigen sagt sie: »Jake hat übrigens den Brief gefunden, Mum. Er lag zusammengeknüllt unter seinem Bett. Und …«, sie greift in die Innentasche ihres Schuluniform-Blazers, wobei ihre Augen aufgeregt blitzen, »… er hat ihn mitgebracht, und … tada, hier ist er.« Sie reicht Emilia das Stück Papier.

			Emilia ist verblüfft. »Wow. Das ist ja super.« Sie faltet das Blatt auseinander. Es ist nicht groß, im A5-Format, die Nachricht selbst in einer geschwungenen, etwas unregelmäßigen Handschrift geschrieben. Bei laufendem Motor legt sie den Brief auf dem Lenkrad ab. Jasmine spielt am Radio herum, während Wilfie sich vom Rücksitz meldet, dass er Hunger hat. Die Nachricht lautet:

			An Jake

			Anbei findest du drei Tickets für das Tonal-Whiplash- Konzert am kommenden Wochenende. Du darfst das dritte Ticket gerne behalten oder, nach Belieben, auch verkaufen, falls du schon eins hast, solange du die anderen zwei Eintrittskarten deiner Freundin Nancy Bradshaw sowie deren Freundin Jasmine Perry gibst. Es ist eine Überraschung, von der ich weiß, dass die beiden sich sehr darüber freuen werden. Ich vertraue darauf, dass du auf dem Konzert ein Auge auf sie haben und auf sie aufpassen wirst.

			Mit freundlichen Grüßen

			M

			»Schräg, oder?«, sagt Jasmine und lehnt sich zurück. Sie hat den Sender auf Kiss FM gedreht, und irgendein blecherner Dance-Song tönt durch den Wagen und zerrt sofort an Emilias ohnehin überspannten Nerven. »Keine Ahnung, wer das geschickt hat, aber er wollte offenbar, dass Jake auf uns aufpasst, und hatte nicht vor, uns was anzutun – zumindest glaube ich das nicht. Aber warum überhaupt die Aktion?«

			Emilia inspiziert den Brief genauer, registriert den kleinen Schlenker oben am M und am N, das geschwungene K. Der Text wurde mit einem Füllfederhalter geschrieben. Ihre Gedanken überschlagen sich, und das Blut in ihren Adern gefriert. Die Unterschrift – M – muss für Miranda Moody stehen. Sie denkt an die anonyme Anruferin zurück, an die gestelzte, klare Stimme und die Ausdrucksweise. Und was den Brief selbst angeht, kennt sie nur eine Person, die eine so blumige Handschrift hat.

			Ihre beste Freundin, Ottilie.
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			Elliot ist gerade dabei, das Abendessen zu machen, als sie heimkommen. Gut gelaunt verkündet er, dass es einen Auflauf gibt, doch Emilia kriegt kaum mit, was er sagt. Sie lässt ihre Tasche im Flur auf den Boden fallen und hastet die Treppen zum Dachgeschoss hoch. Sobald sie in ihrem Arbeitszimmer ist, schließt sie die Tür hinter sich und setzt sich mit vor Anstrengung und Angst rasendem Herzen an ihren Schreibtisch. Sie kann es nicht sein. Ottilie ist praktisch Familie für Emilia. Nein, nein, nein, nein, nein.

			Sie durchwühlt den Schreibtisch nach ihren Geburtstagskarten. Normalerweise bewahrt sie die Glückwünsche ein Jahr auf; wenn sie von den Kindern und Elliot kommen, auch länger. Sie erinnert sich vage, sie in eine Schublade gestopft zu haben. Hektisch zieht sie alle heraus und kippt sie auf den Boden aus, ohne sich um das Chaos zu kümmern. Und dann findet sie, was sie sucht: mehrere kleine Grußkarten, die in der größten stecken. Emilias Hände zittern, als sie Ottilies heraussuchen. Die Karte hat einen Flamingo mit Zylinder und Tanzschuhen vorne drauf, im Inneren einen Text in sorgfältiger Schönschrift. Sie zieht den Brief aus ihrer Tasche und legt ihn neben die Karte. Die Schrift ist sehr ähnlich. Ist es wirklich möglich, dass Ottilie die Nachricht geschrieben hat? Könnte sie hinter alldem stecken – hinter dieser Terrorkampagne? Könnte sie Louise getötet haben? Aber warum? Emilias Herz hämmert wie verrückt. Warum sollte Ottilie ihr das antun?

			

			Ottilie sagt immer, wie glücklich Emilia sich schätzen könne, mit Elliot verheiratet zu sein, wie sehr sie sie um ihre Kinder und ihre Karriere beneidet. Du hast so viel erreicht, und ich gar nichts. Ich kann nicht mal eine Beziehung länger als fünf Minuten am Laufen halten. Könnte der Grund hierfür schlicht in blanker, banaler Eifersucht liegen? Sie weigert sich, das zu glauben. Ottilie ist ein großartiger Mensch. Da sind sich alle einig. Sie hat keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Außerdem ist Ottilie weder nachtragend noch gemein. Und erst recht keine Mörderin.

			Sie wird von polternden Schritten auf der Treppe unterbrochen, und Wilfie kommt ins Zimmer geplatzt. »Daddy sagt, Essen ist fertig«, verkündet er schnaufend und verschwindet gleich wieder.

			Emilia schiebt die Geburtstagskarte und die Nachricht in ihre Rocktasche. Sie wird ihre Freundin danach fragen müssen.

			Elliot tischt gerade auf, als sie in die Küche kommt. Er blickt auf, doch sein Lächeln gefriert, als er ihre Miene sieht. »Alles in Ordnung?«

			Den Kindern zuliebe bemüht sie sich um ein fröhliches Gesicht. »Klar. War nur ein stressiger Tag.«

			»Du warst mit Ottilie zum Mittagessen verabredet, oder? War es schön?«

			Emilia zieht einen Stuhl unter dem Tisch vor und setzt sich. Sie hat bei dem Treffen mit Ottilie kaum was gegessen und verspürt auch jetzt keinen Hunger. Sie gäbe einiges darum, ihren alten Appetit wiederzuhaben. »Ja, es war nett.«

			»Nur nett?«, zieht er sie auf. Er setzt sich und häuft Spinat auf seinen Teller. »Kommt, Kinder, esst auf.« Er wendet sich an Emilia. »Es ist wirklich gut, dass du noch etwas freihast, bevor die Korrekturen zurückkommen.«

			Sie ist tatsächlich froh darüber, da sie gerade für gar nichts einen Kopf hat.

			Sie schiebt ihren Hähnchenauflauf auf dem Teller hin und her, während Wilfie von der Schule erzählt. Jasmine ist ebenfalls still, und Emilia spürt, wie ihre Tochter immer wieder fragende Blicke in ihre Richtung wirft. Sie versucht, sich zusammenzureißen. Jasmine reagiert ganz besonders empfindlich auf eine angespannte Stimmung und muss wegen der ganzen Sache ohnehin schon verängstigt und verunsichert sein. Emilia konzentriert sich darauf, zu lächeln, obwohl ihre Kiefermuskulatur schmerzt, und nickt bestätigend jedes Mal, wenn eins ihrer Kinder – ihrer geliebten, kostbaren Kinder – etwas sagt. Dabei kann sie nur daran denken, dass Ottilie hier übernachtet hat, als Elliot auf Geschäftsreise war. Sie war hier, im Haus, bei ihnen. Sie hätte Alexa manipulieren können. Die nächtliche Musik ging los, als sie bei ihnen geschlafen hat. »Psycho Killer« – angesichts der kürzlichen Geschehnisse ein passender Songtitel. Der einzige Ruhepol im Aufruhr ihrer Gefühle ist die Nachricht, die den Konzertkarten beigelegt war und in der es so klang, als ob der Verfasser wollte, dass Jake auf Nancy und Jasmine aufpasst. Was, falls Ottilie dahintersteckt, bedeutet, dass sie den Kindern nichts Böses will. Gott sei Dank. Emilia ist es, die sie im Visier hat. Und die arme Louise, die offenbar etwas herausgefunden hatte, aber erschlagen wurde, bevor sie es Emilia verraten konnte. Ist Ottilie irgendwie dahintergekommen, was Louise in Erfahrung gebracht hatte? Doch soweit sie weiß, sind Louise und Ottilie einander nie begegnet. Und hat Ottilie vielleicht Kristin die Trollpuppe untergeschoben, da sie wusste, dass Emilia nur allzu gern die Schuld bei ihrer ungeliebten ehemaligen Freundin suchen würde? Aber wie und wann? Es ergibt keinen Sinn … und dennoch, die Handschrift …

			»Em?« Elliots Stimme bringt sie in die Gegenwart zurück. »Geht es dir gut? Du scheinst ganz woanders zu sein, und du hast dein Essen kaum angerührt.«

			Zu sich kommend, registriert sie, dass Jasmine und Wilfie bereits vom Tisch aufgestanden sind und eingekuschelt auf dem Sofa fernsehen, die Teller ordentlich in die Spülmaschine gestellt. Elliot hat die beiden gut erzogen. Er mustert sie besorgt. Sein Teller ist ebenfalls leer. »Schmeckt es dir nicht?« Er umfasst ihre Hand und dämpft die Stimme, sodass die Kinder ihn nicht hören. »Ich mache mir Sorgen um dich, Em. Ich mache mir Sorgen, dass dir das alles zu viel wird.«

			»Ich habe gerade eine Freundin tot aufgefunden. Klar ist mir das zu viel.«

			Er drückt mitfühlend ihre Hand, und ein Schatten legt sich über sein Gesicht. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das gewesen sein muss. Es tut mir so leid. Es tut mir leid, was dir zurzeit passiert. Das hast du nicht verdient.« Seine Stimme stockt, und sie blickt überrascht auf.

			»Du kannst doch nichts dafür.«

			»Ich möchte dich einfach nur beschützen. Dich und die Kinder. Aber ich fühle mich so unnütz, weil ich dem allen keinen Riegel vorschieben kann.«

			Sie hebt seine Hand an ihre Lippen und küsst sie. »Ohne dich würde ich das alles gar nicht durchstehen, El.«

			Seine warmen braunen Augen strahlen. »Ich bin und bleibe immer für dich da.«

			

			Eine Weile sitzen sie nur so da und halten Händchen, bis er lacht. »Du wirst das nicht mehr aufessen, oder?«

			»Tut mir leid. Mir geht einfach so viel im Kopf herum.«

			»Solange du nicht allzu sehr abnimmst.« Er sammelt ihre Teller ein, geht damit zur Kücheninsel und schabt die Reste in den Müll. Sein Kinn ist angespannt, seine Miene unergründlich.

			Emilia stellt sich hinter ihn und schlingt die Arme um seine Taille, ihre Wange an seinen Rücken geschmiegt. »Ich wünschte, das alles würde einfach verschwinden«, flüstert sie. Seine Wärme vermittelt ihr das Gefühl, geerdet zu sein, die Kontrolle zu haben. Dennoch kann sie ihm das mit Ottilie nicht erzählen. Noch nicht. Erst muss sie selbst mit ihr sprechen.

			Er stellt die Teller ab, dreht sich zu ihr um und zieht sie an sich, sodass ihr Gesicht an seiner Brust liegt. »Ich denke, nun, da Louise ermordet wurde, wird die Polizei die Sache ernster nehmen. Bald schon wird das alles vorbei sein.« Er tritt ein Stück zurück, sodass er ihr in die Augen sehen kann. »Ich hätte es beinahe vergessen, aber direkt, nachdem du vorhin fort warst, um die Kinder abzuholen, ist diese Polizistin wieder vorbeigekommen. Diese wie hieß sie noch mal? Etwas älter. Silbergraues Haar. Könnte glatt als deine erfundene DI Moody durchgehen. Ich war gerade in einem Telefonat, daher bin ich nicht an die Tür gegangen, aber sie war auf der Ringcam-App zu sehen.«

			»DI Janine Murray. Also ist sie immer noch hier.«

			»Wie meinst du das? Warum sollte sie nicht hier sein?«

			Sie macht sich von ihm los und stellt den Wasserkocher an. »Oh, es ist nur so, dass sie gar nicht von der Londoner Polizei ist. Sie kommt aus dem Zuständigkeitsbereich Devon und Cornwall. Weißt du das nicht mehr? Ich bin mir sicher, ich habe es dir erzählt. Ich dachte, sie wäre nach unserem Gespräch am Freitag direkt zurückgefahren.«

			Er blickt bekümmert. »Ich glaube nicht, dass du erwähnt hast, wo sie herkommt. Was meinst du, warum sie noch mal mit dir reden will?«

			»Vielleicht hat sie etwas herausgefunden?«

			»Über diesen Mörder, meinst du? Ich frage mich, warum ein Serientäter Louise in London töten sollte, wenn er sonst Frauen aus der Gegend um Plymouth ins Visier nimmt.« Seine Miene ist argwöhnisch. »Und du bist sicher, dass du nichts darüber weißt?«

			Sie zögert. Soll sie es ihm einfach erzählen? Sie kann es ihm nicht ewig verheimlichen.

			Er sieht sie an, wartet. Irgendwas muss sie ihm jedenfalls sagen. Sie hebt den Blick, innerlich mit sich ringend, voller Furcht vor der Enttäuschung, die sie in seinem Gesicht sehen wird, sobald sie es ihm gesteht. Aber welche Wahl hat sie? Sie beißt sich auf die Lippe.

			»Em?«

			Sie seufzt und macht einen Schritt weg von ihm. »In Ordnung. Aber es ist eine lange Geschichte …«

			»Tja, wir haben es nicht eilig.« Er schnappt sich einen Apfel aus dem Obstkorb und beißt mit einem »Ich höre?«-Ausdruck hinein.

			»Es tut mir leid, dass ich dir die Wahrheit nicht schon längst erzählt habe«, beginnt sie. Und dann erzählt sie ihm alles.

			Fast alles.

			

			Die Anspannung zwischen ihnen ist nahezu greifbar. Schweigend wirft er den kaum angerührten Apfel in den Mülleimer. Dann bleibt er mit dem Rücken zur Arbeitsplatte stehen, seine Augen blitzen sie an.

			»Also, nur damit ich das richtig verstehe«, beginnt er. »Die Idee mit diesen Gottesanbeterinnen-Morden kam von Louise, und du hast bloß eine Geschichte drum herum gesponnen?«

			»Ja«, lügt sie. Sie kann ihm nicht sagen, dass die Wahrheit noch schlimmer ist.

			»Und rein zufällig gibt es diesen Serienmörder wirklich?« Seine Miene verdüstert sich. »Woher wusste Louise von dem Fall?«

			»Ich weiß es nicht«, antwortet sie wahrheitsgemäß. »Vielleicht durch ihre Arbeit. Keine Ahnung.«

			Seine Augen werden schmal, während er sie mustert, und Emilia kann spüren, wie sie errötet. »Und nun wurde sie mit der gleichen Markierung am Knöchel ermordet.«

			Emilia nickt kläglich.

			»Verdammte Scheiße! Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«

			»Ich habe es doch auch erst gerade herausgefunden.«

			Er fährt sich frustriert mit der Hand durchs Haar. »Ich … ganz ehrlich, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Das ist eine Riesensache, und du erzählst mir erst jetzt davon?«

			»El …« Sie blinzelt die Tränen zurück. Sie kann ihm ansehen, dass er versucht, seine Wut zu unterdrücken.

			»Ich kann gerade nicht mit dir reden.«

			»Aber …«

			Er stürmt aus der Küche, bevor sie noch was sagen kann.

			

			Sie geht früh zu Bett und lässt Elliot allein vor einem Fußballspiel brüten. Bevor sie sich schlafen legt, tippt sie eine Nachricht an Ottilie, ob sie sich morgen treffen können. Das ist kein Gespräch, das sie am Telefon führen möchte.

			Schon wieder? Ich sehe schon, du kriegst nicht genug von mir, antwortet Ottilie umgehend, gefolgt von einem Zwinker-Emoji. Die drei Pünktchen zeigen ihr, dass sie noch etwas schreibt. Kurz darauf fügt sie hinzu: Klar. Ich komme nach Richmond. Unser übliches Café, um 11?

			Emilia antwortet mit einem gereckten Daumen. Sie kann sich nicht überwinden, mehr zu schreiben. Ihre Gefühle schwanken irgendwo zwischen Wut und Traurigkeit.

			Als Elliot ins Bett kommt, stellt sie sich schlafend. Seine Stimme zerreißt die Stille im Zimmer, als er schließlich etwas sagt. »Ich weiß, dass du wach bist.«

			»Was willst du, dass ich sage?«, erwidert sie leise mit dem Rücken zu ihm.

			»Du weißt, dass ich Lügen hasse.«

			Sie dreht sich zu ihm um und stützt sich auf den Ellbogen auf. »Jetzt kannst du enttäuscht von mir sein. Jetzt weißt du, dass ich eine Hochstaplerin bin.«

			»Em«, seine Stimme ist sanft, aber es ist zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen, »du könntest mich nie enttäuschen, und du bist auch keine Hochstaplerin.«

			Ihre Augen füllen sich mit Tränen, doch sie sagt nichts. Auf einmal ist sie nur noch schrecklich traurig.

			Er streckt seine Hand aus und wischt zärtlich eine Träne weg. »Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, mir Dinge nicht sagen zu können, weil ich dich irgendwie verurteilen könnte.«

			Sie nickt, unsicher, ob sie ihm glauben kann.

			»Und was ist mit diesem anderen Handlungsstrang – die Story um Daisy und Ash? Stammt das auch alles von Louise? Oder war das deine Idee?«

			Sie möchte ihn nicht schon wieder anlügen, daher übergeht sie die Frage. »Einen Serienmörder, der seine Opfer markiert, gab es schon oft. Ich bin nicht die Erste, die so was schreibt.«

			»Ja, aber das hier ist schon sehr speziell, oder?« Er seufzt. »Es ist doch merkwürdig, dass Louise dir diese Geschichte überhaupt erzählt hat, findest du nicht?«

			Ja, ja, ja, möchte sie schreien. Das ist alles, was sie noch denken kann. Warum hat Louise ihr diese Geschichte gegeben, wenn sie doch real war? Was stand hinter der Entscheidung ihrer Freundin?

			»Wir haben nur gemeinsam Ideen durchgespielt. Wahrscheinlich schwirrte der Fall irgendwo in ihrem Unterbewusstsein herum.« Emilia ist klar, dass sie ihm gegenüber nicht vollkommen ehrlich ist, und es ist, als könnte Elliot das riechen. »Wie auch immer«, sie dreht sich von ihm weg, »es ist schon spät.«

			Er rückt näher an sie heran, schmiegt sich an ihren Rücken. »Sicher, dass es nicht mehr gibt, was du mir erzählen willst?« Sein Atem ist heiß an ihrem Ohr.

			Sie denkt an Ottilie und den Brief. Emilia wird es ihm morgen erzählen, nachdem sie mit ihr gesprochen hat. Außerdem wird sie sicherstellen, nicht allein mit ihr zu sein. Zum ersten Mal verspürt sie Angst vor ihrer Freundin, hat das Gefühl, dass sie Ottilie, obwohl sie schon so lange Freundinnen sind, überhaupt nicht kennt.

			»Ganz sicher«, lügt sie. »Und jetzt gute Nacht.«
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Daisy, 2005 

			Er war es. Ihr Instinkt hatte sie nicht getrogen. Warum nur hatte Daisy dagegen ankämpfen wollen? Aber sie wusste, warum. Ash. Wie konnten sie jetzt noch zusammenbleiben?

			Nachdem sie die Kritzeleien am Zeitungsrand gesehen hatte, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen und saß benommen am Tisch, während Ash und Stef um sie herumwuselten. Daisy musste Kopfschmerzen vorschützen, damit sie aufhörten zu fragen, warum sie so still war; was bloß zur Folge hatte, dass Stef in den Schränken herumkramte, bis sie eine Packung Paracetamol gefunden hatte, und noch mehr Aufhebens machte.

			Sie musste die Sache zur Sprache bringen, Donald damit konfrontieren. Dazu jedoch müsste sie ihn allein erwischen, ohne Ash und Stef. Ihr Aufenthalt neigte sich dem Ende zu, und morgen fing die Uni wieder an – ihr lief die Zeit davon. Aber es war schwierig, da Ash kaum von ihrer Seite wich. Und die wenigen Male, die sie nicht zusammen waren, war Donalds Frau immer dabei. Die beiden schienen sehr innig und nach wie vor ineinander verliebt zu sein. War es möglich, dass dieser Mann nicht nur der Mörder ihrer Mutter, sondern auch ein Serienkiller war? Schließlich hatte ihr Vater ihr von den anderen Frauen erzählt, die nach ihrer Mutter umgebracht worden waren. Daisy hatte daraufhin in der Stadtbücherei über Serienmörder recherchiert und schockiert feststellen müssen, dass einige davon als charmant und sogar attraktiv galten – so wie dieser Typ aus den USA namens Ted Bundy, über den sie gelesen hatte. Ist es das, was Donald ist?, fragte sie sich. Die britische Version von Ted Bundy? Trotz der Hitze, die von dem AGA-Ofen ausging, erschauerte sie am Küchentisch.

			»Alles in Ordnung mit dir, Daise?«, fragte Ash mit besorgtem Blick.

			Durch das Küchenfenster konnte sie Donald am anderen Ende des Gartens stehen sehen, wo er, die Schultern gegen den Wind gestemmt, eine Zigarette rauchte und den Qualm in den wolkenverhangenen Himmel aufsteigen ließ. Das war ihre Chance, ihn allein zu sprechen.

			Sie stieß ihren Stuhl so abrupt zurück, dass die Beine über die Terrakotta-Fliesen schrammten, woraufhin Stef, die gerade Kuchenteig in zwei runde Formen kleckste, den Kopf nach ihr umwandte.

			»Ich brauch nur ein bisschen frische Luft«, sagte Daisy, die es nicht länger ertrug. Ein Teil von ihr wollte sich am liebsten in die Sicherheit des Hauses ihres Vaters flüchten und nie mehr zurückblicken. Sie wünschte, sie wäre nie nach Exeter gegangen. Aber die andere Hälfte wusste, dass sie diese Möglichkeit ergreifen musste, solange sie sich bot. Jahrelang hatte sie davon geträumt, dem Mörder ihrer Mutter gegenüberzutreten. Es war Schicksal, dass sie hier gelandet war, acht Jahre nach dem gewaltsamen Tod ihrer Mutter.

			»Draußen ist es recht windig«, sagte Ash und machte Anstalten, sich zu erheben. »Ich komme mit.«

			»Nein!« Es kam zu barsch. »Tut mir leid, aber ich brauche einfach … etwas Zeit allein.« Sie eilte in den Flur, schnappte sich ihren Mantel, stieg in ihre Gummistiefel und stürmte durch die Tür nach draußen. Dort blieb sie, mit hämmerndem Herzen und trockener Kehle, auf dem von Büschen gesäumten Gartenpfad stehen. Sie konnte sich vorstellen, wie idyllisch es hier im Sommer sein musste, obwohl sie nie dazu kommen würde, es zu sehen. Nun, da sie mit Bestimmtheit wusste, dass Ashs Vater der Kritzel-Mann war, würde sie die Sache zwischen ihnen beenden müssen.

			Sie bog ums Haus und betrachtete Donald eine Weile, wie er in seinen Wollmantel eingepackt dastand und rauchte. Das Haar an seinem Hinterkopf war etwas schütterer als damals, aber der doppelte Haarwirbel war unverkennbar. Und darüber hinaus waren die Zeichnungen unverkennbar. Genau so eine hatte er auf dem Knöchel ihrer Mutter hinterlassen, nachdem er sie niedergestochen hatte. Hatte er das Gleiche auch bei den anderen Frauen getan, die ihm zum Opfer gefallen waren? Wie hatte er das all die Jahre vor seiner Familie geheim halten können?

			Sie war im Haus eines kaltblütigen Mörders zu Gast und wusste, dass sie behutsam vorgehen musste. Sobald sie wieder in Exeter war, würde sie direkt zur Polizei gehen.

			Von plötzlicher Furcht gepackt, zögerte sie. Der Garten fiel am anderen Ende steil ab, nur ein wackeliger Zaun trennte sie vom Rand der Klippen. Es bräuchte nur einen Stoß, und sie wäre tot. Er musste ihre Anwesenheit gespürt haben, denn in dem Moment drehte er sich um.

			»Hallo, Daisy!«, rief er fröhlich und drückte seine Kippe an einem Baumstamm aus. Sein Atem bildete Wolken vor seinem Gesicht, während er, die Hosenbeine in die kniehohen Stiefel gestopft, über die Wiese auf sie zugeschlendert kam. »Alles in Ordnung?«

			»Ich …« Sie wich einen Schritt zurück, zu der Hauswand hinter sich, und presste die Fingerspitzen gegen den rauen Backstein, als könnte sie sich so Halt verschaffen. »Es … ist seltsam, aber ich glaube, ich erkenne dich wieder.«

			

			Er lachte. »Du erkennst mich wieder? Wie meinst du das?«

			»Ich glaube, du warst der Freund meiner Mutter.« Und ich glaube, du hast sie getötet, du mieses Arschloch, schob sie stumm hinterher.

			Seine offene, freundliche Miene verschloss sich abrupt, sein Blick wurde hart. »Wer war deine Mutter?«

			»Jennifer Radcliffe.« Ihr entging nicht, wie sich sein Kiefer verspannte und ein Muskel darin zuckte.

			Dann verzogen sich seine Mundwinkel nach unten, und er schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, der Name sagt mir nichts.«

			Ihr war klar gewesen, dass er es abstreiten würde. Doch sie war sicher, ein Aufflackern des Wiedererkennens in seinem Gesicht gesehen zu haben, als sie den Namen ihrer Mutter erwähnt hatte.

			Er schob die Hände in die Manteltaschen und zeigte wieder sein joviales Lächeln. »Wie auch immer, besser, wir gehen wieder rein. Der Wind frischt auf.«

			»Das war vor acht Jahren.« Die Worte purzelten verzweifelt aus ihr heraus. »Mum wollte ihn mir partout nicht vorstellen. Ich habe ihn ihren heimlichen Freund genannt. Er kritzelte immer was an die Ränder der Zeitung. Er sah aus wie du.«

			»Ich kann dir versichern, dass ich das nicht war. Ich bin ein glücklich verheirateter Mann.«

			»Jemand hat sie umgebracht.«

			»Das tut mir sehr leid, Daisy, wirklich, aber ich kannte deine Mutter nicht.«

			Eine Bö frischte auf, und Donald stemmte sich dagegen, wobei er sich näher zu ihr vorlehnte. Er war mittlerweile zwar acht Jahre älter, aber immer noch kräftig, immer noch fit. Sein Wort stand gegen ihres. Wie sollte sie das jemals beweisen können?

			Er trat auf sie zu, woraufhin sie sich mit rasendem Herzen gegen die Hauswand presste. »Daisy«, sagte er mit trauriger Stimme, »hast du Ash gegenüber irgendwas davon erwähnt?«

			Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte den Rauch in seinem Atem riechen.

			»Gut. Das solltest du auch so beibehalten. Ich schätze, viele Leute kritzeln auf dem Rand der Zeitung herum.« Sein Blick war mitleidig. »Ich bin sicher, dass du es mittlerweile selbst gemerkt hast, aber Ash ist sehr fragil, und falls du irgendwas in der Richtung andeuten solltest, na ja …« Er hob die Schultern. »Ich möchte nicht, dass du meine Familie beunruhigst, indem du mit haltlosen Anschuldigungen um dich wirfst.«

			Sie stand bloß da, unsicher, was sie erwidern sollte. Donald sprach ruhig, so als würde er über etwas Nichtiges wie das Wetter reden, aber sie hörte die Drohung in seinem Ton heraus. Jetzt war er ihr noch näher, und sie fühlte sich unbehaglich, so gegen die Hauswand gedrängt. »Weiß Ash von dem Mord an deiner Mutter?«

			Daisy schüttelte den Kopf. »Nein. Nur, dass sie gestorben ist, als ich noch klein war.«

			»Das tut mir leid. Aber bitte, glaube mir, wenn ich sage, dass ich sie nicht kannte.« Damit wandte er sich ab, und sie sah ihm nach, wie er ins Haus zurückkehrte.
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			Emilia bleibt stehen und betrachtet Ottilie eine Weile aus der Ferne. Ihre Freundin sitzt auf dem Mäuerchen mit Blick auf den Fluss, sie trägt ein weißes T-Shirt zu einem gemusterten Maxirock. Das lange blonde Haar ist zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, die schwarz gerahmte Sonnenbrille auf den Kopf geschoben; sie sieht so frisch aus, so jugendlich, das Gesicht der Sonne zugewandt. Beinahe dreißig Jahre Freundschaft verblassen, bis nur dieser Moment übrig bleibt. Ottilie war eine Konstante in Emilias Leben, und das seit ihrem elften Lebensjahr. Sie war für sie Familie, als ihre eigene ihr fehlte. Sie war ihr eine treue Kameradin, als Kristin sie hinterging. All die Jahre hatte sie stets das Gefühl gehabt, dass Ottilie ihr den Rücken stärkte. Emilia muss das hier behutsam angehen, denn falls sie sich irrt, falls sie Ottilie fälschlich beschuldigt, wird das alles kaputtmachen.

			Auf der Flusspromenade herrscht reges Treiben, ein Gewusel aus Familien und Angestellten, die zum Mittagessen ins Freie geströmt sind. Emilias Mund ist staubtrocken, als sie sich ihrer Freundin nähert.

			»Oh, hallo«, grüßt Ottilie sie und sieht zu Emilia hoch, wobei sie die Augen elegant mit der Hand abschirmt. »Ich hab dir eine Cola light geholt. Willst du ins Café, oder ist es okay, wenn wir hierbleiben?«

			Emilia nimmt die Dose entgegen und setzt sich. Das Getränk ist eiskalt und zischt beim Öffnen. Sie muss dringend was trinken, bevor sie ein Wort rauskriegt.

			

			Ottilie betrachtet sie grinsend. »Du musst noch rülpsen, wenn du so schnell trinkst. Also, Café oder hier?«, hakt sie nach.

			Emilia schüttelt den Kopf; sie würde ohnehin keinen Bissen runterbekommen. »Hier ist gut.«

			»Was für eine Affenhitze.« Ottilie wendet das Gesicht wieder der Sonne zu. »Also …«, sagt sie mit geschlossenen Lidern. »Weswegen wolltest du mich treffen?«

			Emilia spürt Übelkeit in sich aufsteigen. Sie stellt die Cola neben sich auf den Boden. Wie zur Hölle soll sie das angehen? Sie weiß nicht, wo sie anfangen soll.

			Ottilie muss ihr Zögern spüren, denn sie dreht sich zu ihr um und blickt sie an. »Was ist los, Mils?«

			Sie muss es aussprechen, bevor sie noch an den Worten erstickt. »Weißt du noch, was ich dir von Jasmines Verschwinden erzählt habe? Von der anonymen Anruferin und dem Brief mit den Konzertkarten, der an Nancys Freund geschickt wurde?«

			»Ja, klar.« Ottilie legt die Stirn in Falten und schiebt die Brille vom Kopf auf die Nase runter.

			Emilia fragt sich, ob das Absicht ist, damit sie nicht in ihren Augen lesen kann. Sie greift in ihre Umhängetasche und reicht Ottilie den Brief. »Das ist er.«

			Ihre Freundin verstummt, während sie liest.

			»Fällt dir was daran auf?«, fragt Emilia.

			»Na ja … nur, dass der Verfasser nicht wollte, dass Jasmine und ihrer Freundin was zustößt – zumindest klingt es so. Offenbar war die Aktion gedacht, um dir einen Schrecken einzujagen.« Sie reicht den Brief an Emilia zurück.

			»Sonst noch was?«

			»Schöne Handschrift. Da hat wohl jemand einen Schönschreibkurs absolviert …« Dann stockt sie, als würde es ihr dämmern. »Scheiße … geht es darum? Du denkst, ich hätte das geschrieben?«

			»Die Handschrift ist deiner so ähnlich, aber ich kann nicht …« Tränen drängen nun in ihre Stimme. »Ich möchte nicht glauben, dass du das geschrieben hast.«

			»Scheiße, natürlich habe ich das nicht geschrieben! Herrgott noch mal, Mils, wie lange kennen wir uns jetzt?« Sie schiebt die Sonnenbrille wieder hoch. »Denkst du wirklich, ich wäre zu so was fähig?«

			Emilia schüttelt den Kopf. »Nein. Aber die Handschrift …«

			»Meinst du nicht, dass ich, wenn ich gestört genug wäre, so etwas abzuziehen, wenigstens versucht hätte, meine Handschrift zu verstellen? Lass mich noch mal sehen.« Sie reißt ihr das Blatt aus der Hand. Sie schweigt eine Weile, während sie die Schrift inspiziert, dann sagt sie: »Da, schau. Ich schreibe meine E nicht so. Ja, die M und N sind sehr ähnlich, aber das war’s auch schon. Herrje.« Sie stößt Emilia den Brief gegen die Brust, ihre grünen Augen funkeln vor Empörung.

			Emilia schaut auf den Brief hinab, die Worte verschwimmen vor ihren Augen. Sie hat die Geburtstagskarte nicht mitgenommen, kann es also nicht vergleichen, aber sie kennt Ottilie lang genug, um ihr anzusehen, dass sie aufrichtig schockiert und wütend ist.

			Ottilies Miene wird sanfter. »Es verletzt mich, dass du das von mir glauben kannst, aber mir ist auch klar, wie schrecklich das alles für dich sein muss. Ich kann nur sagen, dass das nicht meine Schrift ist.« Sie richtet sich mit ernster Miene auf. »Ich schwöre es dir, Mils, beim Grab meiner Mutter: Ich habe diesen Brief nicht geschrieben. Ich würde nie etwas tun, um dir zu schaden. Du bist meine beste Freundin. Du gehörst für mich zu den liebsten Menschen auf der ganzen Welt, und es macht mich fertig, dich so zu sehen – so voller Misstrauen gegen alles und jeden.« Sie hebt die Hand, als Emilia ansetzt, was zu sagen. »Ich weiß … und ich verstehe auch, warum. Und wer auch immer dahintersteckt, ich würde ihn am liebsten erwürgen, aber du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass ich das war, oder?« Tränen schimmern in ihren Augen.

			»Es tut mir so leid«, sagt Emilia und schlingt die Arme um ihre Freundin. »Natürlich glaube ich dir.«

			Sie fühlt sich, als würde sie mit verbundenen Augen herumirren, wie ein Kind beim Topfschlagen, das blind um sich schlägt, nur, dass sie mit ihren Anschuldigungen ihre Freunde verletzt, und das ohne konkreten Anhaltspunkt.
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			Als Emilia heimkommt, geht sie auf direktem Weg in ihr Arbeitszimmer hoch und holt die Geburtstagskarten samt der von Ottilie hervor. Kaum, dass sie gestern einen Blick darauf geworfen und gesehen hatte, wie ähnlich die Schrift war, hatte sie sich die anderen nicht mehr angeschaut. Doch nun, da sie diese genauer inspiziert, wird ihr klar, was Ottilie mit dem Buchstaben E gemeint hat. Ja, die Schrift ist ähnlich, aber nicht identisch. Emilia hat, ohne weiter nachzudenken, voreilige Schlüsse gezogen, und macht sich nun schwere Vorwürfe.

			Sie blättert die anderen Grußkarten durch, bis sie zu der letzten ganz hinten gelangt, der größten, in der all die kleineren stecken. Sie klappt sie auf, und ihr Herz beginnt zu rasen. Es ist die gleiche elegante Schönschrift wie Ottilies, wenn auch mit einigen Unterschieden. So wie das E, das aussieht wie eine umgedrehte Drei. Ihre Hand zittert, und sie zieht den Brief aus ihrer Umhängetasche, gleicht die beiden ab. Das ist die Schrift – ohne jeden Zweifel. Ottilies ist zwar ähnlich, ja, aber diese hier, eine Spur unregelmäßiger und hastiger, passt exakt.

			Die Schrift gehört Louise.

			Emilia springt von ihrem Schreibtisch auf und rennt nach unten. Sie muss noch einmal mit DI Janine Murray sprechen. Gerade durchwühlt sie die Küchenschublade nach der Visitenkarte, die sie ihr bei ihrem Besuch gegeben hat, als sie jemanden hinter sich spürt. Sie wirbelt herum, ihr Herz hämmert, doch es ist nur Elliot, der dasteht und sie mit unergründlicher Miene ansieht.

			»Alles in Ordnung? Was ist denn los?«

			»Hast du die Visitenkarte gesehen, die mir DI Murray dagelassen hat?«, fragt sie. »Ich dachte, ich hätte sie hier reingetan.«

			»Du bringst in der Schublade nur alles durcheinander«, sagt er und kommt rüber. »Setz uns doch Teewasser auf, und ich suche sie in der Zwischenzeit.«

			Sie geht ihm aus dem Weg, füllt den Wasserkocher und versucht, ruhig zu bleiben, obwohl alles in ihr schreit: Louise. Es ist Louise’ Handschrift. Warum? Warum sollte ihre Freundin ihr all das angetan haben?

			»Hier ist sie.« Er reicht ihr die Karte. »Warum willst du sie anrufen? Hast du was herausgefunden?«

			Sie erzählt ihm von dem Brief und Louise’ Geburtstagskarte. »Deswegen denke ich, dass Louise hinter der Sache gesteckt haben muss«, endet sie, auf den Brief und die Karte deutend, die sie auf die Kücheninsel gelegt hat.

			Er nimmt sie hoch und mustert sie. »Ich kann nicht glauben, dass es Louise war. Sie … sie hat dir doch geholfen, oder nicht? Als Jas verschwunden war. Warum sollte sie das tun?«

			»Ich weiß es nicht!«, stößt Emilia hervor. »Ich weiß gar nichts mehr.« Ihre Wangen fühlen sich heiß an, Schweiß sammelt sich unter ihren Achseln. »Trotzdem muss ich das DI Murray zeigen«, sagt sie entschlossen. »Findest du nicht?«

			Er zuckt die Achseln. »Klar, aber ich glaube nicht, dass das was beweist. Es könnte eine Fälschung sein, damit es so aussieht, als hätte Louise den Brief geschickt.«

			Sie hat das Gefühl, sich im Kreis zu drehen, und sieht stumm zu, wie Elliot ihnen einen Minztee aufbrüht.

			»Hier, der soll belebend wirken. Ich muss wieder an die Arbeit.«

			»Hast du in letzter Zeit die Kameras gecheckt?«

			»Ja, aber da ist seit Wochen nichts Neues. Seit der Nacht, in der wir den Mann … oder die Frau … draußen haben herumlungern sehen – will heißen, bis auf den Dieb, der mein Rad gestohlen hat. Hast du das schon DI Murray erzählt?«

			»Noch nicht. Aber das werde ich.«

			»Ich checke die Kameras jeden Tag, vor allem, seit Louise …« Er holt tief Luft. »Bitte, mach dir keine Sorgen. Wir sind hier im Haus in Sicherheit. Wir haben Kameras, eine Alarmanlage, alles … Niemand kommt rein, ohne dass wir es mitkriegen.«

			Nur, dass jemand reingekommen ist. Um das Rad zu stehlen. Emilia blinzelt, versucht, die Erinnerung an die tote Louise auf dem Boden ihrer Wohnung zu löschen – einem Ort, an dem sie hätte in Sicherheit sein sollen.

			Er kommt mit seinem Super-Dad-Becher zu ihr rüber und küsst sie auf den Kopf. »Es macht mich fertig, dass ich nicht mehr tun kann, damit du dich sicherer fühlst.«

			»El …«, sagt sie hilflos.

			Er schenkt ihr ein trauriges Lächeln, dann verlässt er die Küche.

			Innerhalb von zwanzig Minuten steht Janine Murray vor ihrer Tür.

			

			»Ich bin in einem Hotel in Kensington untergebracht«, sagt sie wie zur Erklärung, als sie in den Flur tritt. Sie blickt sich auf diese Art um, die Emilia unwillkürlich nervös macht. »Vor nächster Woche fahre ich nicht nach Devon zurück.« Sie trägt einen eleganten Blazer über einer weißen Bluse mit einer lockeren Schleife am Hals, und Emilia fragt sich, ob ihr nicht heiß ist. Nicht, dass die Ermittlerin den Eindruck vermitteln würde. Sie verströmt Ruhe, auch wenn sie nach Zigaretten riecht, was sie offenbar mit Parfum zu übertünchen versucht.

			DI Murray setzt sich an den Esstisch und legt ihre Jacke über die Stuhllehne neben sich, während Emilia ihr das Glas Wasser bringt, um das sie gebeten hat. Dann kramt sie in einer großen Umhängetasche und zieht einen mit zwei Gummibändern zusammengehaltenen Papierstapel hervor. »Ich bin froh, dass Sie angerufen haben, da ich Ihnen heute oder morgen ohnehin einen Besuch abstatten wollte. Mein Partner, Saunders, hat sich irgendein Virus eingefangen und ist gerade ungefähr so nützlich wie eine Teekanne aus Schokolade.« Sie seufzt und zieht die Gummibänder ab. »Ich habe hier Ihr Manuskript.«

			Emilia lässt sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. »Woher haben Sie das?«

			»Es lag auf Louise Greenes Nachttisch.«

			Emilia schluckt schmerzhaft. »Ich hab es ihr gemailt, damit sie es vorab lesen kann. Sie muss es ausgedruckt haben.«

			»Es ist eine gute Story und gibt eine sehr fesselnde Lektüre her. Da sie selbst bei der Polizei war, gehe ich davon aus, dass Louise Ihnen von den Gottesanbeterinnen-Morden erzählt hat?«

			Emilia nickt, um Worte verlegen.

			

			»Dachte ich mir. Ich wünschte nur, Sie hätten das bereits bei meinem letzten Besuch erwähnt. Das hätte mir einiges an Zeit und Arbeit erspart.«

			Emilia spürt, wie ihr die Hitze in die Wangen schießt. »Tut mir leid.«

			DI Murray fährt unbeirrt fort: »Weiß Gott, woher Louise so viel über den Fall wusste, wo sie doch nie daran gearbeitet hat. Aber dann habe ich mir den Rest angesehen, und es war die Nebenhandlung rund um Daisy, die mein Interesse geweckt hat.«

			Emilia bricht der Schweiß auf dem Rücken aus. »Wieso das?«

			»Weil Daisy offenbar überzeugt ist, dass ihre Mutter dem Serienkiller zum Opfer fiel. Was ich jedoch wirklich gern wüsste, ist, woher Ihnen der Name eines der echten Opfer bekannt war.«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen …« Emilias Magen krampft sich zusammen. Sie kann nicht glauben, dass ihr das passiert. Dieser ganze leidige Albtraum hat mit dieser dämlichen Geschichte seinen Anfang genommen.

			»Ich meine«, DI Murray schiebt mit der Fingerspitze ihre Brille ein Stück hoch, »woher Sie wissen konnten, dass eine gewisse Jennifer Radcliffe zu den Opfern des Serienmörders gehörte.«

			Emilia schluckt. »Das … das war bloß ein erfundener Name.«

			»Hmm.« Sie tippt sich mit dem Stift gegen die Zähne. »Dann ist es ja umso interessanter, dass Jennifer Radcliffe zudem der Name von Louise Greenes Mutter war, meinen Sie nicht auch? Und dass Louise’ vollständiger Name Daisy Louise Greene ist – Greene nach ihrem Vater wohlgemerkt. Ihren Rufnamen, Daisy, muss sie irgendwann abgelegt haben. Vielleicht, als sie von Devon nach Yorkshire zog. Oder als sie bei der Polizei anfing. Ich frage mich, ob …«

			Aber Emilia erträgt kein Wort mehr. Der Raum um sie herum fängt an, sich zu drehen, und sie stürzt aus der Küche, um sich zu übergeben.
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			Ich nippe geduldig an meinem Wasser, während ich auf Emilias Rückkehr warte. Wie sie da vor mir saß und immer blasser wurde, bis ich ihr meinen letzten unerwarteten Schlag verpasste … Ich nehme an, sie ist aufs Klo gerannt, um zu kotzen. Vielleicht handelt es sich um das gleiche Virus, das den guten alten Saunders flachgelegt hat.

			Ich tippe mit dem Stift gegen die Zähne, während ich meinen nächsten Zug abwäge. Es gibt da etwas äußerst Verstörendes an diesem Buch, an Louise, und ganz besonders an der Art und Weise, wie Emilia Ward diese Geschichte hat enden lassen. Warum sollte eine erfahrene, erfolgreiche Autorin, die neun Romane verfasst hat, darauf zurückgreifen, die Idee von jemand anderem zu klauen? Und ich gehe davon aus, dass das hier passiert ist, denn Daisys Geschichte in Ihr letztes Kapitel gleicht zu sehr Louise’ Vergangenheit. Beide haben sie eine Mutter namens Jennifer Radcliffe, die von dem Gottesanbeterinnen-Mörder umgebracht wurde. Wenn das kein Zufall ist. Ich weiß zwar noch nicht, wie das alles zusammenhängt, aber zum ersten Mal seit geraumer Zeit spüre ich die Identität des Serienmörders in verlockender Nähe.

			Ich blicke auf, als ich Schritte im Garten höre. Ein Mann kommt aus einem dieser schicken Heimbüros, die während des Lockdowns überall aufgeploppt sind. Recht attraktiv – breite Schultern, dunkles gewelltes Haar mit nur einer Spur Grau an den Schläfen. Die muskulösen Armen, die unter dem Leinenhemd hervorgucken, sehen aus, als würde er regelmäßig trainieren. Ich beobachte ihn, wie er den Blick durch den Garten schweifen lässt, und frage mich, wonach er Ausschau hält. Er streckt sich und verschiebt irgendwas am Zaun – vielleicht eine dieser versteckten Kameras. Es wäre nur verständlich, wenn er welche installiert hätte. Was Emilia in letzter Zeit widerfahren ist, war definitiv nervenaufreibend genug, und jetzt auch noch die Sache mit Louise.

			Er dreht sich um und sieht mich – eine Fremde an seinem Tisch. Sofort beschleunigt er seine Schritte und kommt über den Rasen, wobei er Abdrücke im noch feuchten Gras hinterlässt. Die Terrassentüren sind zurückgeschoben, und er tritt mit offener, freundlicher Miene ein.

			»Hallo, Sie müssen DI Murray sein. Emilia hat gesagt, dass sie Sie anrufen wollte. Ich bin ihr Ehemann, Elliot.« Er schüttelt über den Tisch hinweg meine Hand.

			»Schön, Sie kennenzulernen«, sage ich ebenso freundlich. »Tut mir leid, was Ihre Frau in letzter Zeit alles mitmachen musste.«

			Er lässt die Schultern sinken, und das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht. »Danke. Es war wirklich schlimm.« Dann landet sein Blick auf dem Manuskript vor mir. »Ist das Ems neuestes Buch?«

			»Ja. Ich habe es auf Louise’ Nachttisch gefunden. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sie es ganz gelesen hat.«

			»Sie hat für meine Frau immer die ermittlungstechnischen Details überprüft.«

			Ich nicke unverbindlich. Er hat eine interessante Körpersprache. Sein Gesicht blickt zwar offen, doch die Art, wie er steht – die Arme verschränkt, das Kinn vorgestreckt –, hat etwas Defensives. Ich möchte ihm nichts weiter verraten, bevor ich nicht mit Emilia gesprochen habe.

			»Da ist sie ja«, sagt er liebevoll, als Emilia, etwas wacklig auf den Beinen und mit einem glänzenden Schweißfilm auf dem Gesicht, in die Küche zurückkehrt.

			Sie bedenkt ihn mit einem matten Lächeln, und er schlingt einen Arm fest, beinahe schon besitzergreifend um ihre Schultern. Ich erkenne in ihm einen dieser mannhaften Kerle, die ihre Frauen als etwas betrachten, das es zu beschützen, zu versorgen gilt. Was wohl nicht weiter schlimm ist, auch wenn ich selbst mich nicht dafür erwärmen kann. Mein Ex, Julian, und meine jetzige Lebensgefährtin, Kim, betrachten mich hoffentlich als toughe, unabhängige Person. Emilia jedoch ist recht klein und reicht Elliot gerade mal bis zur Schulter. Ich kann mir vorstellen, dass viele Männer sich berufen fühlen würden, sie zu beschützen. Sie erinnert an die junge Goldie Hawn.

			Schließlich löst Emilia sich aus seiner Umarmung und nimmt wieder Platz. Elliot macht keine Anstalten zu gehen und umklammert die Lehne des Stuhls, auf dem seine Frau sitzt.

			»Du kannst ruhig wieder an die Arbeit gehen, El. Das ist bloß öde Routine hier.«

			Das ist nun doch interessant. Emilia will offenbar nicht, dass ihr Mann unser Gespräch mithört.

			»Okay, cool. Ich … Bis später dann.« Er klingt unsicher, sein Lächeln ist zögerlich. Dann verabschiedet er sich höflich von mir und kehrt in den Garten zurück.

			Kaum, dass er fort ist, stößt Emilia einen langen Seufzer aus.

			»Geht es Ihnen gut?«

			Sie nickt und nimmt einen Schluck von ihrem Wasser. »Ich glaube, ich habe heute zu wenig gegessen. Ich mache mir rasch ein Sandwich. Wollen Sie auch eins?«

			Ich erkläre dankend, dass ich bereits zu Mittag gegessen habe, während sie schon hinter der Kücheninsel herumwuselt und die Zutaten sowie einen Laib Brot hervorholt. Ich sehe ihr an, dass sie sich beschäftigen muss. Die Kücheninsel befindet sich in meinem Rücken, daher drehe ich meinen Stuhl um. »Also gut. Dann erzählen Sie mal, wie Sie dazu gekommen sind, über Louise und ihre ermordete Mutter zu schreiben.«

			Emilia hält bei der Zubereitung inne, um mir einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. »Mir war nicht bewusst, dass ich über Louise schreibe.«

			»Wie sind Sie dann an die Story gekommen?«

			Sie fährt fort, die Brotscheibe so energisch mit Butter zu bestreichen, dass sie unter dem Messer reißt. »Zunächst müssen Sie wissen, wie schwierig es ist, sich solche Handlungen auszudenken«, beginnt sie. »Außerdem habe ich fast zehn Jahre über meine Ermittlerin Miranda Moody geschrieben. Mir ging wohl die Inspiration aus, aber ich war vertraglich verpflichtet, den Band zu schreiben. Monatelang habe ich bloß die leere Seite vor mir angestarrt …« Sie hält inne und greift sich an die Brust. »Es war schrecklich. Ich erzählte Louise davon, und da gestand sie mir, dass sie mal eine Kurzgeschichte geschrieben hatte – so eine Art Tagebuch eines Mädchens, dessen Mutter von einem Serienkiller ermordet wurde, was sich perfekt als Fall für Miranda Moody eignen würde –, aber sie wollte sie nicht selbst verwenden. Sie meinte, sie habe nicht die Zeit, ein ganzes Buch zu schreiben, und dass sie das bloß aus Spaß geschrieben hätte. Und dann … hat sie mir die Geschichte angeboten …«

			»Sie hat Ihnen die bereits geschriebene Geschichte gegeben?«, frage ich ungläubig.

			Emilia sieht aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, und läuft knallrot an. »Ja. Na ja, nur die Daisy-Kapitel. Es hätte für einen ganzen Roman nicht gereicht, genügte aber für eine Hintergrundstory. Mir gefiel der Ansatz, ich fand ihn spannend – ein Mädchen, das den Vater ihres Freundes des Mordes an ihrer Mutter verdächtigt und ihn als Serienkiller entlarven will. Außerdem hatte Louise mir Stein und Bein geschworen, dass sie den Text niemanden sonst hatte lesen lassen.«

			

			»Und Sie haben ihr geglaubt?«

			»Ja. Sie hat behauptet, sie hätte ihn gerade erst geschrieben. Den Rest – Miranda Moodys Ermittlungen – habe ich selbst drum herum gestrickt, aber eben auf der Basis der Gottesanbeterinnen-Morde aus Daisys Geschichte.«

			Ich blättere durch die Seiten. »Dann stammt die Sache mit Mirandas Tod, ihrer vermissten Nichte und der Ermordung von Mirandas Partnerin – die, wie ich anmerken möchte, sehr der Ermordung von Louise gleicht – also ganz allein von Ihnen?«

			Sie nickt. »Ja, aber natürlich kam mir die Idee für alles erst, nachdem ich Louise’ Entwurf gelesen hatte. Der Gottesanbeterinnen-Name für den Killer stammt ebenfalls von ihr, und sobald ich den und die Daisy-Kapitel hatte, flog mir der Rest einfach so zu. Mir ist klar, dass das nicht besonders anständig ist, doch Louise hat es nicht gestört. Wie gesagt, sie wollte die Geschichte nicht. Aber mir war nicht klar – und ich hätte mir nicht einmal träumen lassen –, dass sie real war, dass Daisy in Wirklichkeit Louise war und dass es um ihre Mutter und einen echten Gottesanbeterinnen-Mörder ging. Ich habe einfach geglaubt, dass Louise sich das alles ausgedacht hatte.«

			Ich kann ihr ansehen, dass sie die Wahrheit sagt. Sie kehrt mit ihrem Sandwich zum Esstisch zurück, und ich drehe mich erneut zu ihr um. »Ich frage mich, warum Louise überhaupt wollte, dass Sie diese Geschichte schreiben«, sage ich und lege den Stift auf den Tisch.

			Sie runzelt die Stirn, während sie auf dem Stuhl Platz nimmt, und zupft an ihrem Sandwich herum, isst aber nichts. »Keine Ahnung. Ich dachte, sie wollte mir bloß helfen. Aber wie es scheint, hatte sie andere Beweggründe …«

			»In Ihrem Buch wird die Markierung an den Opfern anders ausgeführt.«

			»In den Daisy-Teilen klang es nach einer Zeichnung, also habe ich sie den Killer mit einem Stift anbringen lassen. Hat … hat man den Mörder der Mutter denn je geschnappt? In dem Buch ja schon …«

			»Nein. Falls Louise wirklich geglaubt hat, dass der Vater ihres Verflossenen sie auf dem Gewissen hatte, dann wurde es nie bewiesen. Das fiktionale Ende, wie sie es schreibt, mag ihrem Wunsch entsprochen haben, wie die Dinge hätten laufen sollen. Hätten laufen müssen. Hat Louise Ihnen gegenüber je einen Mann namens Martin Butterworth erwähnt?«

			Emilia schüttelt den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Wer ist das?«

			»Lediglich ein Verdächtiger. Die Mordserie begann nach einer sechzehnjährigen Unterbrechung von Neuem. Wann hat Louise Ihnen diese Informationen gegeben?«

			»Letztes Frühjahr. Im März. Mit dem Schreiben begann ich nicht lange danach – im Mai, glaube ich.«

			»Interessant, dass sie Ihnen die Geschichte genau da gegeben hat, als der Mörder nach sechzehn Jahren wieder zugeschlagen hatte.«

			Emilia schweigt und blickt mich erwartungsvoll an, so als hätte ich alle Antworten.

			Eine sanfte Brise kommt durch die Terrassentüren geweht, und ich lege die Hand auf das Manuskript, damit die Blätter nicht davonsegeln. »Wir haben Martin Butterworth seit dem Mord an Trisha Banks letztes Jahr intensiv beobachtet – eine Zeugin behauptet, dass er sich vor ihrem Tod in der Nähe ihres Wohnhauses herumgetrieben habe. Außerdem wohnte die Tote im Apartment direkt über seiner Schwester. Es gibt zwar noch andere Dinge, aber momentan nicht genug, um eine Verhaftung zu erwirken. Bisher gab es auch keine weiteren Morde. Bis zu Louise.«

			

			»Denken Sie, dieser Martin Butterworth hat Louise umgebracht?«

			»Ich weiß es nicht. Die Markierung am Knöchel ist anders. Aber er hat einen Sohn, der heute Ende dreißig ist. Mit dem werde ich mich als Nächstes unterhalten, um herauszufinden, ob es sich um unseren Ash handeln könnte.«

			Emilia nimmt einen kleinen Bissen von ihrem Sandwich und kaut schweigend. Sie wirkt nicht, als würde es ihr sonderlich schmecken. Nachdem sie geschluckt hat, sagt sie: »Der Grund, warum ich Sie angerufen habe, ist der, dass ich Ihnen etwas zeigen möchte.« Sie erhebt sich vom Tisch, geht zur Kücheninsel und kehrt mit einer Geburtstagskarte sowie einem Brief zurück. Sie schildert mir den Vorfall von dem Verschwinden ihrer Tochter. »Ich glaube, dass Louise diese Nachricht geschrieben hat. Es ist dieselbe Handschrift.«

			Ich ziehe die Karte und das Blatt Papier zu mir heran und inspiziere beides. Das nenne ich mal interessant.

			»Falls Louise diesen Brief geschrieben hat, dann war sie höchstwahrscheinlich auch die Drahtzieherin hinter all den anderen Dingen, die mir die letzten Monate passiert sind. Aber wieso?«, fragt sie, und ich sehe die Kränkung in ihren großen blauen Augen.

			»Ich weiß es nicht«, erwidere ich. »Aber ich habe vor, es herauszufinden.«
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			Emilia ist froh, als DI Murray endlich aufbricht. Sie ist am gesamten Körper schweißnass, und sie wird diese Übelkeit nicht los. Es ist schlimmer, als sie dachte. Wie kann sie das Buch jetzt noch veröffentlichen? Sie wird ihrem Verlag die Wahrheit sagen müssen, nämlich, dass sie unwissentlich über ein Verbrechen aus dem wahren Leben – über einen ungelösten Kriminalfall – geschrieben hat. Und dass Teile des Buches nicht einmal von ihr stammen, sondern von der Tochter eines der Opfer. Sie stöhnt in ihre Handflächen. Scham überkommt sie, und sie möchte sich erneut übergeben. Wie soll sie ihnen das sagen? Sie werden ihr nie wieder vertrauen. Ihr letztes Kapitel ist momentan beim Korrekturlesen. Das Buch ist praktisch fertig. Die Rezensionsexemplare gehen schon nächsten Monat raus. O Gott. Sie kriegt keine Luft. Sie sinkt auf der untersten Treppenstufe im Flur zusammen. Warum hat Louise sie angelogen? Warum hat sie vorgegeben, es handle sich um eine erfundene Geschichte? War ihr nicht klar, wie viel Ärger sie Emilia damit einhandeln würde? War es das, was sie ihr am Abend ihres Todes sagen wollte? In ihrer Sprachnachricht hat sie sich mehrfach entschuldigt. Tat ihr leid, was sie Emilia angetan hat? Oder wollte Louise sie warnen?

			Denn falls Louise hinter alldem gesteckt hat – falls sie versucht hat, ihr Angst einzujagen, indem sie ihre Romanhandlungen nachinszenierte –, bleibt die Frage: Wieso? Und wenn dem so war – wer hat sie umgebracht?

			

			Sie überlegt gerade, was sie als Nächstes tun soll, als Elliot mit dem Duft frisch gemähten Grases hereinkommt. »Ich hab nur schnell den Garten in Ordnung gebracht«, sagt er, schlüpft an der Terrassentür aus den Schuhen und stellt sie ordentlich auf der Fußmatte ab. Er hat ein Blatt im Haar. »Ich hab das Chaos plötzlich mit DI Murrays Augen gesehen.«

			»Du hast in deiner Mittagspause bestimmt Besseres zu tun. Aber …«, fügt sie hinzu, als sie die Enttäuschung in seinen Augen sieht, »… ich bin dir dankbar.«

			Er geht zur Spüle, um sich die Hände zu waschen. Unter seinen Achseln sind dunkle Schweißflecken. »Wie ist es denn mit Murray gelaufen?« Sie hört ihm an, dass er versucht, beiläufig zu klingen.

			Jetzt wäre der Moment, ihm den Rest zu erzählen, alles zu beichten. Aber sie kann nicht. Noch nicht. Sie kann das gerade nicht alles noch mal durchgehen. Ja, ihr ist klar, dass sie ihm gestehen muss, dass Louise einen Teil des Buches geschrieben hat – aber woher hätte sie wissen sollen, dass die Daisy-Kapitel die Realität beschrieben und von Louise’ eigener Vergangenheit handelten? Sie wird es auch ihrer Agentur sagen müssen. Alle werden so enttäuscht von ihr sein. Das Buch wird komplett eingestampft oder zumindest stark überarbeitet werden müssen.

			Sie drückt Elliot einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich erzähl’s dir nachher. Ich gehe mal eine Runde raus.«

			Elliot dreht den Wasserhahn zu und bleibt stehen, die Hände über dem Spülbecken. »Was? Wohin? Du solltest vorsichtig sein, aber du läufst die ganze Zeit durch die Gegend.«

			»Ich habe doch meinen Taschenalarm.« Sie wirft ihm ein Geschirrtuch zu. Er fängt es auf und trocknet seine Hände daran ab, bevor er es ordentlich an den Haken hängt. »Außerdem ist nichts mehr passiert, seit Louise tot ist, oder?«

			»Das ist jetzt fünf Tage her.«

			»Aber wenn Louise hinter alldem gesteckt hat, was angesichts des Briefes wahrscheinlich ist, haben die Schikanen damit ein Ende.«

			Er seufzt, und sie weiß, er denkt dasselbe wie sie: dass Louise’ Mörder immer noch da draußen ist. »Em, du musst wirklich vorsichtiger sein. Bloß bis die ganze Sache geklärt ist.« Er packt ihre Hand. »Das wird jetzt nicht mehr lange dauern, nehme ich an.«

			Sie macht sich los. Sie braucht Raum, Platz zum Atmen. »Ich kann nicht ewig hier herumhocken. Außerdem muss ich sowieso bald die Kinder abholen.« Aber davor will sie diese Journalistin, diese Gina Osbourne, anrufen und sie noch einmal fragen, wer sie wegen der Vorkommnisse kontaktiert hat. Sie glaubt, die Antwort zu kennen, will aber ganz sicher sein.

			»Wie du willst.«

			»Ich passe auf, versprochen.« Sie schnappt sich Tasche und Jacke, eilt zur Haustür und sperrt sie zweimal hinter sich ab. Dann bleibt sie in der Einfahrt stehen, unschlüssig, wo sie hinsoll. Sie will nicht ganz für sich sein. Also steigt sie in ihren Wagen und fährt Richtung Richmond Park. Sie biegt auf den Parkplatz ein und hält in einer Reihe anderer Fahrzeuge. Hier sind genug Menschen unterwegs, dass sie sich sicher fühlt, und sie wird sich an die Hauptpfade halten.

			Gina geht beim ersten Klingeln ran. »Emilia!«, ruft sie und scheint sich zu freuen, von ihr zu hören. Offenbar in der Hoffnung auf eine weitere heiße Story.

			»Hi«, grüßt Emilia, während sie in Richtung der Isabella Plantation spaziert. Früher, als Jasmine und Wilfie noch klein waren, sind sie oft in diesen baumbewachsenen Teil des Parks gekommen, um die exotischen Pflanzen zu bewundern. »Ich hoffe, ich störe nicht, aber ich wollte noch mal fragen, wer Ihnen damals die Sache mit den Vorfällen gesteckt hat? Als Sie mich kontaktiert haben.«

			»Ich sagte doch, dass ich meine Quellen nicht preisgeben darf.«

			»War es ein Kontakt bei der Polizei?«

			»Na ja …«, sagt sie zögernd. »Ja.«

			»Und wurde diese Kontaktperson kürzlich ermordet?«

			»Können wir uns treffen?«

			Emilia schluckt ihren Ärger runter. »Können Sie mir bitte einfach antworten? Es ist wirklich wichtig. Hat DC Louise Greene Ihnen davon erzählt? Sie wissen doch, dass sie tot ist, daher spricht moralisch nichts dagegen, wenn Sie es mir verraten.«

			Am anderen Ende der Leitung entsteht eine Pause. Dann: »Okay, ja. Es war Detective Greene. Aber kann ich …«

			»Das war alles, was ich wissen wollte. Danke.« Sie legt auf, bevor die Journalistin noch etwas sagen kann, bleibt an dem kleinen Bach stehen und tippt sich mit dem Handy ans Kinn. Also wollte Louise, dass die Vorfälle an die Öffentlichkeit gelangten. Warum? Damit alle Welt loszog, um Emilias Buch zu kaufen und zu lesen? Und damit nicht nur Emilias Buch, sondern auch Louise’ Geschichte?

			Es gab nur einen Grund, aus dem Louise das hätte wollen können. Sie hatte versucht, jemanden aus seinem Versteck zu locken.
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			Emilia versucht, ihren Agenten, Drummond, zu erreichen, um sich seinen Rat bezüglich des Rückzugs ihres Buches einzuholen, aber sie landet auf der Mailbox. Dann fällt ihr ein, dass er mit seiner Familie im Urlaub in Japan ist. Sie hofft nur, dass sie ihn gerade nicht mitten in der Nacht geweckt hat. Sie legt auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

			Sie folgt einem jungen Paar mit seiner kleinen Tochter; jeder hält ein pummeliges Händchen, während die Mutter im Vorbeigehen die Namen der verschiedenen Azaleen und Rhododendren aufsagt. Emilia ist beeindruckt; sie selbst war noch nie eine begnadete Gärtnerin. Sie verspürt einen Anflug von Wehmut, sehnt sich zurück zu der Zeit, als Jasmine und Wilfie in diesem Alter waren, als sie ihre Kinder noch beschützen und immer im Auge haben konnte.

			Sie ist ratlos, was sie als Nächstes tun soll. Vielleicht sollte sie ihre Verlegerin anrufen und ihr alles erzählen. Denn wie kann ihr Buch jetzt, da sie die Wahrheit kennt, noch veröffentlicht werden? Aber sie fühlt sich dem gerade nicht gewachsen. Sie möchte ohnehin lieber erst mit Drummond reden und hören, was er sagt. Vielleicht muss sie nur den Namen des Mörders und die Hintergrundgeschichte um Daisy so weit abändern, dass sie nicht mehr Louise’ Geschichte gleicht, und alles wird gut. Es muss nicht das Ende ihrer Schriftstellerkarriere bedeuten, wie sie zuerst befürchtet hat. Nicht, wenn sie es mit Bedacht angeht.

			

			Wie einfach es für Louise gewesen sein musste, als Emilia ihr damals gestanden hatte, dass ihr keine Story für den letzten Miranda-Moody-Band einfiel. Sie hatte ihrer Freundin die Gelegenheit praktisch auf dem Silbertablett serviert. Louise musste darauf spekuliert haben, dass irgendwer den Gottesanbeterinnen-Killer – den Mörder ihrer Mutter – anhand der Geschichte erkennt. Zumal, wenn das Buch genug Publicity bekam, was der Fall ist. Gina Osbournes Artikel ist landesweit von den Zeitungen aufgegriffen worden, Emilia hat sogar Interviewanfragen von BBC2 und Times Radio erhalten. Oh, wie sehr sie sich wünschte, mit Louise reden zu können! Auch, um ihre Wut an ihr auszulassen – ganz besonders dafür, sie in dem Glauben gelassen zu haben, dass Jasmine verschwunden sei.

			Dieser falsche Anruf aus dem Krankenhaus … Kein Wunder, dass Louise sofort eingesprungen ist, um die Heldin zu mimen – sie wusste ja die ganze Zeit, wo Jasmine und Nancy steckten. Und die Trollpuppe? Hat sie Kristin das Püppchen untergeschoben, als sie sich bei Jonas in der Küche versammelt haben, um den Verdacht von sich abzulenken? Kristin muss davon ausgegangen sein, dass es sich um eins von Jasmines alten Spielzeugen handelt, und sich wahrscheinlich nicht viel dabei gedacht haben. Das schlechte Gewissen nagt an ihr, als sie daran denkt, wie sie Kristin beschuldigt hat.

			Emilia ist so in Gedanken versunken, dass sie, als sie um die Kurve biegt, nicht bemerkt, dass alle anderen Spaziergänger sich zerstreut haben und sie nicht länger hinter der Familie mit dem kleinen Mädchen hertrottet. Ihr Puls beschleunigt sich, als ihr klar wird, dass sie vollkommen allein ist. Kurz darauf hört sie Schritte hinter sich, und sie wird schneller, um zu dem Grüppchen von Ausflüglern vorne am Seeufer aufzuschließen. In Sicherheit fühlt sie sich jedoch erst, als sie ihr Auto vor sich sieht. Im Näherkommen kramt sie den Schlüssel aus ihrer Tasche und hält ihn zwischen den Fingern bereit. Sie ist beinahe bei ihrem Nissan, als jemand unmittelbar hinter ihr auftaucht, und zwar so nah, dass sie den warmen Atem im Nacken spürt. Emilia wirbelt herum und sieht sich einem Mann gegenüber – Mitte dreißig, stacheliges Haar, grau-braune Augen. Rasch wirft sie einen Blick über seine Schulter. Es sind Menschen auf dem Parkplatz. Falls er versucht, ihr was anzutun, wird sie schreien.

			»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagt er mit tiefer, leiser Stimme.

			»Sie sind mir gefolgt?« Ihr wird bewusst, dass es sich um den Mann aus der U-Bahn neulich handelt, der ihr bis in ihre Straße gefolgt ist.

			Sie ist überrascht, als er nickt. »Mein Name ist Marcus Saunders. Ich bin von der Polizei und arbeite mit DI Janine Murray zusammen.«

			Sie macht einen Schritt zurück, sodass sie näher an ihrem Wagen steht. Lügt er? Sie ist sich nicht sicher. Warum sollte er ihr heimlich folgen, wenn er von der Polizei ist? Er zieht seinen Dienstausweis aus der Innentasche seiner Bomberjacke und zeigt ihn ihr. »Tut mir leid wegen der ganzen Heimlichkeit. Ich wollte mich mit Ihnen über Louise unterhalten, aber nicht in dienstlicher Funktion. Ich …«, er schiebt den Ausweis in seine Tasche zurück, »… ich bin … Ich meine, ich war …« Er räuspert sich, und seine Wangen laufen rot an.

			»Moment mal«, sagt sie, als es klick macht und ihr das Gespräch mit Louise bei ihrem letzten gemeinsamen Abendessen einfällt. Louise hatte von einem Freund erzählt, der ebenfalls bei der Polizei war. Emilia war der Name des Typen entfallen, aber nun ist sie sicher, dass er Marcus war. »Sie waren mit Louise zusammen?«

			Er nickt knapp. »Ja. Und ich war derjenige, der ihr von Trisha Banks erzählt hat, dem letzten Opfer des Gottesanbeterinnen-Mörders. Normalerweise haben wir nicht über unsere jeweiligen Fälle gesprochen – die wollten wir bei der Arbeit lassen –, aber dieser Mörder war nach sechzehn Jahren unvermutet wieder aufgetaucht und ging mir nicht aus dem Kopf. Louise wurde ganz blass, als ich ihr davon erzählte. Murmelte etwas davon, sie hätte gehofft, dass das alles vorbei wäre … Sie wollte es nicht weiter ausführen, obwohl ich sie gedrängt habe.« Die Schuldgefühle stehen ihm ins Gesicht geschrieben. »Bis vor ein paar Tagen, als ich mich mit meiner Chefin unterhalten habe, hatte ich keine Ahnung, dass ihre Mutter eines der Opfer war. Ich glaube, Louise wusste nicht einmal, dass wir den Kerl Gottesanbeterinnen-Mörder getauft hatten … bis ich es erwähnte.«

			»Das war letzten Februar?«

			»Ja. Und wie ich erfahren habe, hat sie Ihnen die Geschichte danach erzählt. Es tut mir schrecklich leid, aber ich fürchte, dass ich das alles in Gang gesetzt habe.«

			Emilias Hand, die den Schlüssel hält, ist schwitzig. »Weiß DI Murray, was Sie getan haben?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich hab eine Magen-Darm-Sache vorgeschützt und mich in meinem Hotelzimmer verkrochen. Als ich Louise’ Leiche gesehen habe … ohne irgendwem sagen zu können, was sie mir bedeutet hat …«

			»Warum können Sie das niemandem sagen?«

			Er schiebt die Hände in die Jackentaschen. »Die Chefin wäre nicht sonderlich begeistert zu erfahren, dass ich über den Fall geredet habe. Und nicht nur das. Nun, wo Louise ermordet wurde, könnte man mich von dem Fall abziehen. Zumal er von großem öffentlichem Interesse ist. Ich wollte nur, dass Sie das wissen: Trotz allem, was passiert ist – und die Chefin hat mich über alles informiert –, haben Sie Louise viel bedeutet. Sie hat nur in den höchsten Tönen von Ihnen gesprochen.«

			Emilia spürt einen Kloß im Hals. »Hat Ihre Chefin auch von den Vorfällen in den letzten Monaten erzählt? Von meinem Stalker, der die Handlungen meiner Romane reinszeniert hat?«

			»Nein, wieso?«

			»Ich glaube, Louise steckte dahinter. Und ich glaube, sie hat mir ihre Geschichte erzählt, um damit den Mörder aus seiner Deckung zu locken.«

			»Sie meinen also, sie wusste, wer der Mörder war? Aber warum ist sie nicht mit dem Namen zur Polizei gegangen?« Er runzelt die Stirn. »Das scheint mir eine recht umständliche Herangehensweise.«

			»Keine Ahnung. Hätte ihr die Polizei denn basierend auf einer bloßen Vermutung geglaubt? Sagen wir, dem flüchtigen Blick auf den Hinterkopf eines Fremden, als sie noch ein Kind war?«

			Er lässt die Schultern sinken. »Nein. Sie hätte schon mehr als das gebraucht. Konkrete Beweise.«

			»Vielleicht hat sie deswegen beschlossen, selbst als Ermittlerin tätig zu werden«, überlegt sie. »Der Mörder ihrer Mutter war mit seinen Verbrechen davongekommen, und sie wollte nicht, dass noch anderen Frauen das Gleiche passiert.«

			»Sie war eine brillante Ermittlerin«, sagt er. »Sie hatte sich gerade auf die Prüfungen für den Rang des Sergeant vorbereitet.«

			Emilia seufzt. »Was für ein schreckliches Durcheinander. Ich wünschte, Louise wäre ehrlich zu mir gewesen. Hätte mir erzählt, was sie vorhat. Vielleicht hätte ich … keine Ahnung, ihr helfen können. Stattdessen hat sie das Ganze heimlich durchgezogen. Sie hätte sich auch Ihnen anvertrauen können. Vielleicht hätten Sie sich ihre Vermutungen näher anschauen, mehr über diesen Mann herausfinden können, den sie für den Mörder ihrer Mutter hielt.«

			»In diese unangenehme Position hätte sie mich niemals bringen wollen.« Er bohrt die Spitze seines Turnschuhs in das vom Regen platte Gras. »Obwohl …« Blinzelnd sieht er zu ihr hoch. »Anfang des Jahres … da war ich mehrmals in der Gegend, um sie zu besuchen. Und zweimal hat sie mich gebeten, zu einem Floristen zu gehen, um Blumen an eine Adresse liefern zu lassen, bei der es sich, wie ich jetzt herausfinden musste, um Ihre handelte.«

			Ihr Kiefer klappt herunter. »Das waren also Sie?!«

			Er nickt betreten.

			»Und eine der Bestellungen war ein Trauerkranz?«

			Er stöhnt. »Ja. Scheiße. Tut mir leid. Mir war nicht klar, was ich da tat. Louise muss schon sehr verzweifelt gewesen zu sein, mich da reinzuziehen.«

			Emilia mustert ihn. Sie versteht, dass er nichts Schlechtes von der Frau denken möchte, die er geliebt hat. Emilia auch nicht – aber es ist offensichtlich, dass sie beide benutzt worden sind. »Sie hat übrigens eine Journalistin kontaktiert, um ihr das mit dem angeblichen Stalker zu stecken. Ich habe ihre Handschrift in einem Brief erkannt, der an einen Freund meiner Tochter geschickt wurde, und erst da wurde mir klar, dass sie hinter den Vorfällen steckte.« Sie berichtet ihm rasch von Jasmines und Nancys Verschwinden.

			Als sie geendet hat, ist alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen, und er gräbt die Hände tiefer in seine Jackentaschen. »Aber das erklärt immer noch nicht, wer sie getötet hat. Ich bin es ihr schuldig, herauszufinden, wer ihre Mutter ermordet hat. Und sie.«

			»Glauben Sie, der Gottesanbeterinnen-Killer hat auch Louise auf dem Gewissen?«

			Ein Muskel an seinem Kiefer pulsiert. »Ich weiß es nicht. Es ist durchaus möglich, auch wenn die Insektenmarkierung anders angebracht wurde.« Er tritt einen Schritt zurück. »Wie auch immer, ich habe Ihre Zeit schon lange genug in Anspruch genommen. Tut mir leid, dass ich Ihnen Angst eingejagt habe. Ich wollte nicht zu Ihnen nach Hause kommen und es offiziell angehen. Danke, dass Sie mich angehört haben.«

			Ehe sie noch etwas sagen kann, macht er kehrt und geht mit großen Schritten davon. Sie ist voller widerstreitender Emotionen, während sie ihm nachsieht und versucht, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Als sie sich hinters Steuer gesetzt hat, muss sie erneut über Louise’ Beweggründe nachdenken, ihr Daisys Geschichte für Ihr letztes Kapitel unterzuschieben. Ja, vielleicht hatte sie die Hoffnung, so den Mörder aufzuscheuchen, wohl wissend, dass er – oder jemand, der ihn kennt – das Buch lesen und Motive der Geschichte wiedererkennen würde. Aber was dann? Und warum gerade jetzt? Weil er nach sechzehn Jahren erneut gemordet hatte? Oder gab es einen anderen Grund?

			Sie lässt sich gegen die Rückenlehne fallen und atmet frustriert aus.

			Was sieht sie nicht?

			

			Ihr Hirn rotiert, während sie den Motor anlässt.

			Und dann ist es ihr klar.

			Die Artikel in den Zeitungen. Darin waren lediglich die beängstigenden Dinge erwähnt, die ihr passiert waren und die aus Emilias früheren Büchern stammten, aber nicht aus Ihr letztes Kapitel. Louise war gestorben, bevor sie auch diesen Band reinszenieren konnte. Sie musste geplant haben, Elemente daraus aufzugreifen, um sich mehr Aufmerksamkeit zu verschaffen, war aber klug genug gewesen, nicht mit dem unveröffentlichten Manuskript zu beginnen, da Emilia sonst sofort klar gewesen wäre, dass es sich um jemanden aus ihrem Bekanntenkreis handelt. Mit Jasmines Verschwinden sollte zwar der Handlungsstrang um die zwei vermissten Mädchen aus Ihr letztes Kapitel nachgestellt werden, doch diesen Vorfall hatte Emilia bei ihrem Gespräch mit der Journalistin nicht erwähnt.

			Ihr letztes Kapitel wird in keinem der Presseberichte erwähnt, geschweige denn, worum es darin geht – bis auf einen kurzen Kommentar am Ende, dass später im Jahr ein neuer Band erscheint. Louise hatte Gina Osbourne offenbar zu früh kontaktiert. Sie hätte warten sollen, bis sie mehr Handlungselemente aus Ihr letztes Kapitel nachgestellt hatte.

			Wenn der Gottesanbeterinnen-Mörder sich wirklich Louise vorgeknöpft hatte, woher wusste er dann, dass es in Emilias neuestem Roman um ihn ging? Es sei denn, es handelte sich um jemanden, der Ihr letztes Kapitel bereits gelesen hatte. Und die einzigen Menschen, die das Manuskript erhalten hatten, gehörten zu ihrem engsten Umfeld.

			Blankes Grauen packt sie, als die Puzzleteile sich endlich fügen.

			

			Jemand, den sie kennt, ist der Gottesanbeterinnen-Mörder.
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			Saunders ist auf der Rückfahrt nach Devon ungewöhnlich still, daher vermute ich, dass ihm immer noch flau ist.

			»Und nun fragen Sie sich, ob es sich bei Martin Butterworths Sohn um diesen Ash aus Emilia Wards Buch handeln könnte«, sagt er, als ich mit meinem Bericht über Louise Greene und Emilia Ward fertig bin.

			»Genau das wollen wir herausfinden. Wie es aussieht, lebt Anthony Butterworth heute in Torquay und führt dort ein Gästehaus. Anthony und Ash. Beide fangen mit A an. Vielleicht ist das Absicht«, denke ich laut nach, als wir in eine Seitenstraße einbiegen. Ich parke rückwärts zwischen zwei Autos ein und bin froh, dass ich nur einen Audi A3 habe. Als wir London verließen, regnete es in Strömen, aber hier knallt die Sonne herunter und spiegelt sich gleißend auf den Motorhauben. Am Himmel ist kein Wölkchen zu sehen, nur eine Schar Möwen, die drohend ihre Schreie ausstoßen, während sie über unseren Köpfen kreisen und sich auf ein halb aufgegessenes Sandwich herabstürzen, das auf einem Außentisch des benachbarten Pubs liegen gelassen wurde. Ich schlüpfe aus meinem Regenmantel und werfe ihn auf den Rücksitz. Saunders behält seine Jacke an.

			»Laut Google Maps muss es hier an der Strandpromenade sein«, murmelt Saunders auf sein Handy blickend, als er beinahe von einem Radfahrer umgenietet wird.

			»He, pass doch auf!«, brüllt der Radfahrer über die Schulter.

			»Der soll besser aufpassen, mit wem er sich anlegt«, knurrt Saunders.

			Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Womöglich fühlt er sich immer noch krank, aber so eine Reaktion sieht ihm nicht ähnlich. Normalerweise kann ich ihn gar nicht zum Schweigen bringen. Tatsächlich verspüre ich so was wie Sehnsucht nach dem alten Saunders, was ich mir nie hätte vorstellen können.

			Anthony Butterworths Gästehaus befindet sich in einem pastellblau gestrichenen viktorianischen Gebäude mit Blick auf die Bucht, mit schwarz lackierten Fensterrahmen und einer weißen Eingangstür, die offen steht, als wir ankommen. Saunders wirft mir einen Blick zu, zuckt mit den Achseln und tritt in den Flur. Der wild gemusterte rot-goldene Teppich ist so knallig, dass es einen beinahe umhaut, und Saunders wirkt gleich wieder kränker. »Wow, das Ding ist eine Beleidigung für die Sinne«, kommentiert er. »Stellen Sie sich mal vor, Sie kommen hier verkatert rein …«

			Er wird von einer sich öffnenden Tür unterbrochen, in der ein etwas gehetzt dreinblickender Mann mit stechend blauen Augen erscheint. Er ist ein paar Jahre älter als Saunders; ich tippe auf Ende dreißig, Anfang vierzig. Trotz der ansatzweisen Stirnglatze ist er recht attraktiv, und ich kann mir vorstellen, dass er als junger Kerl ein richtiger Hingucker war. Ist das unser Ash?

			»Sind Sie auf der Suche nach einem Zimmer?«, erkundigt er sich. »Oder haben Sie reserviert?«

			Ich erkläre, wer wir sind, und wir zeigen unsere Ausweise vor. Er wirkt schicksalsergeben, so als wäre er es gewohnt, Besuch von der Polizei zu bekommen, und führt uns durch einen leeren Speiseraum in ein behaglich eingerichtetes Wohnzimmer. Eine weiße Perserkatze liegt zusammengerollt in der Ecke eines dunkelblauen Leinensofas, dessen Polster von einem Flaum weißer Haare übersät ist. Er lässt sich in dem Sessel gegenüber nieder, während wir das Sofa nehmen. »Nun, was kann ich für Sie tun?«

			Ich taxiere ihn. Er ist groß, wie sein Vater, aber da endet die Ähnlichkeit auch schon.

			

			»Ich möchte mich erst vergewissern, dass Sie der Sohn von Martin Butterworth sind«, erwidere ich.

			Ein Schatten legt sich über sein Gesicht. »Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Wir haben uns aus den Augen verloren, nachdem meine Mutter sich von ihm hat scheiden lassen.«

			»Wann war das?«

			Er zupft am Saum seines blauen Fred-Perry-Poloshirts. »Ach … vor Ewigkeiten. Nachdem mein Vater ins Gefängnis kam. Ich war damals zweiundzwanzig, dreiundzwanzig.«

			Ich ziehe mein Notizbuch aus der Tasche, blättere vor und muss mir Mühe geben, meine eigene Sauklaue zu entziffern. »Das ist jetzt womöglich eine seltsame Frage, aber kannten Sie an der Universität ein Mädchen namens Daisy Greene?«

			Er öffnet den Mund, um zu antworten, aber wir werden von einer Frau unterbrochen, die das Zimmer betritt. Sie ist zierlich, hat lange blonde Haare und ein breites Lächeln. Anthony stellt sie als seine Ehefrau, Sharon, vor, und sie erkundigt sich, ob wir gern eine Tasse Tee hätten. Als wir ablehnen, sagt sie: »Nun denn, dann störe ich Sie lieber nicht weiter.«

			»Nein. Bitte, bleib«, sagt Anthony in verzweifeltem Ton, woraufhin sie einen lederbezogenen Polsterhocker heranzieht und sich neben ihn setzt. Sie wirkt etwas verunsichert, und ich schenke ihr ein beruhigendes Lächeln.

			»Also«, hake ich nach, »kannten Sie eine Daisy Greene?«

			Anthony schüttelt den Kopf, die Stirn in Falten gelegt. »Ich glaube nicht. Wieso?«

			»Sie hatten also keine Beziehung mit einer Frau mit diesem Namen?«

			»Nein, ganz sicher nicht. Außerdem war ich nie an der Uni. Was hat das mit meinem Vater zu tun?«

			Ich blicke zu Sharon, die aussieht, als wollte sie Anthony Fragen stellen, aber höflich genug ist zu warten, bis wir fort sind.

			

			»Nur um sicherzugehen, Sie haben also keinerlei Kontakt zu Ihrem Vater?«

			»Wie ich schon sagte, nein.« Seine freundlichen Züge verdüstern sich. »Der Mann ist ein misogyner, brutaler Schläger.«

			Sharon legt tröstend die Hand auf seinen Arm. »Er hat Anthonys Mum geschlagen«, erklärt sie leise. »Und auch ihn, als er noch klein war.«

			Anthony lässt den Kopf sinken, und ich verspüre Wut auf seinen Vater. »Das tut mir leid«, sage ich, wobei ich meine Gefühle runterschlucken muss – solche Dinge kriege ich zu oft zu hören. »Denken Sie, er wäre zu einem Mord fähig?«

			Aus dem Augenwinkel registriere ich, wie Saunders sich ein Stück vorlehnt, die Ellbogen auf den Oberschenkeln abgestützt.

			»Es würde mich nicht weiter wundern. Der Typ ist ein eiskalter Psychopath.« Er nimmt die Hand seiner Frau in seine. »Ehrlich gesagt war es eine Erleichterung, als er ins Gefängnis kam. So konnte meine Mum ihm endlich entkommen.«

			Ich nicke. »Danke für Ihre Zeit.« Dann erhebe ich mich und reiche Anthony eine Visitenkarte. Lügt er, wenn er behauptet, keine Daisy gekannt zu haben? Schwer zu sagen. Jedenfalls werde ich einen Kollegen bitten zu überprüfen, ob es stimmt, dass er nie eine Uni besucht hat. »Falls Ihnen noch irgendwas einfallen sollte, was von Bedeutung sein könnte, egal was, rufen Sie bitte an.«

			Saunders erhebt sich ebenfalls und streckt seine Beine.

			Anthony bringt uns zur Tür, und ich gebe mir Mühe, nicht enttäuscht zu sein.
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			Als Emilia losfährt, um Wilfie abzuholen, muss sie in einem fort an den Gottesanbeterinnen-Mörder denken. All die bangen Gefühle der letzten Monate steigen wieder in ihr hoch, nur, dass sich neue hinzugesellt haben: das Entsetzen, dass sie womöglich einen Mörder kennt, die Furcht, dass er sie als nächstes Opfer auserkoren haben könnte … Eigentlich wollte sie Jasmine nach dem Netzballtraining mit dem Bus heimfahren lassen, doch nun ruft sie an und hinterlässt ihr eine Nachricht, dass sie sie abholen kommt.

			Sie muss Elliot gegenüber mit allem auspacken. Es ist an der Zeit, ehrlich zu sein. Und wenn er sie liebt, wovon sie ausgeht, wird er verstehen, warum sie Louise’ Geschichte verwendet hat. Sie muss damit aufhören, vor ihm perfekt sein zu wollen, immer in der Angst, dass er sie, sobald ihre Fassade verrutscht, verlassen wird, so wie Jonas es getan hat. Heute Abend wird sie ihm alles erzählen.

			Emilia steht vor dem Schultor und wartet auf Wilfie, als sie Louise’ Schwiegermutter, Frances, im Schatten einer Eiche erblickt. Trotz der prallen Sonne trägt die ältere Frau einen braunen Anorak zu ihren üblichen flachen braunen Schnürschuhen und erinnert Emilia damit an ihre Hausmutter damals im Internat. Seit Louise’ Tod hat sie Frances nicht mehr gesehen; sie hat lediglich eine selbst gebastelte Karte von Wilfie an Toby geschickt.

			»Hallo«, grüßt Emilia, während sie sich ihr etwas zaghaft nähert. Sie fand Frances’ kratzbürstige Art schon immer etwas einschüchternd und kann durchaus sehen, warum Louise nicht mit ihr klarkam – beides starke, dickköpfige Frauen, die sich ständig in die Haare kriegten. »Wilfie wird sich freuen, dass Toby wieder in der Schule ist. Ich hoffe, Ihnen geht es gut, in Anbetracht der Umstände …«

			Frances bedenkt sie mit einem steifen Lächeln. »Ja, es ist momentan besser für ihn, bei seinen Freunden in der Schule zu sein. Es ist eine hilfreiche Ablenkung.« Sie schultert ihre große Handtasche und sieht nicht aus, als wollte sie noch etwas sagen. Emilia steht unschlüssig da, als Frances doch noch einmal den Mund aufmacht. »Trotzdem finde ich, dass Louise damals nicht gut daran getan hat, Toby hierher versetzen zu lassen. Der Junge hat sich in seiner alten Schule in Kingston wohlgefühlt. Sie muss ein paar Strippen gezogen haben, um ihn hier unterzubringen – obwohl die Schule weder zu ihrem, meinem oder dem Bezirk seines Vaters gehört. Aber gut, ich muss zugeben, dass er hier glücklich ist, und ich weiß, dass er Ihren Sohn sehr mag.«

			»Wilfie mag ihn auch sehr.« Und dann sickern Frances’ Worte zu ihr durch. »Ich dachte, Louise hätte bis vor Kurzem hier im Schulbezirk gewohnt?«

			Frances schüttelt den Kopf. »Nein, sie wohnt schon ewig in Kingston. Erst gemeinsam mit meinem Sohn, dann, nach der Scheidung, in einer eigenen Wohnung. Die Wohnung … na ja …«, sie räuspert sich, »… in der sie gestorben ist.«

			Emilia wird sofort wieder übel, als sie an ihren ersten und letzten Besuch dort denkt, an Louise’ leblosen Körper auf dem Wohnzimmerboden. Sie unterdrückt ein Schaudern. »Das war mir nicht klar«, sagt sie. »Als ich Louise kennenlernte, erzählte sie mir, sie sei erst kürzlich nach Richmond gezogen, weswegen Toby neu an der Schule angefangen habe. Nur wenige Tage vor ihrem Tod habe ich sie zufällig in Kingston getroffen, und da sagte sie, sie sei gerade erst dorthin gezogen.«

			Frances verschränkt die Arme vor der üppigen Brust und mustert sie stirnrunzelnd. »Also, mir hat Louise erzählt, sie hätte Toby an der Schule eingeschrieben, weil sie Sie bereits kannte.«

			Emilia ist sprachlos. »Was? Nein, wir kannten einander vor Tobys Einschulung nicht. Wir sind uns erst bei einem Elterntreffen der Zweitklässler begegnet.«

			»Das kann nicht sein. Ich erinnere mich ganz genau, wie sie mir und Mike von Ihnen erzählt hat. Das war überhaupt einer der Gründe, warum Mike dem Schulwechsel zugestimmt hat – nicht, dass ihm eine große Wahl blieb, wenn Louise sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Aber gut. Jedenfalls wusste sie alles über Sie. Über Wilfie, über Ihren Ehemann, Ihre Freunde … Selbst über Ihren Schwiegervater, Trevor. Sie meinte, sie würde ihn noch von seiner Zeit bei der Polizei kennen.«

			Trotz der Sommerhitze überzieht Emilia ein Frösteln. »Sind Sie sich sicher?«

			»Aber natürlich. Ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant. Ich weiß, man soll nicht schlecht von den Toten reden, und ich habe Louise in vielerlei Hinsicht geschätzt, aber sie konnte zuweilen recht … obsessiv sein. Und ich hatte – wenn ich das so frei sagen darf –, immer den Eindruck, dass sie von Ihnen besessen war.«

			Emilia fehlen die Worte.

			Frances schüttelt die grau werdenden Locken. »Wie auch immer, ich weiß, dass wir uns nicht immer verstanden haben, aber ich bin traurig wegen Louise. Für Toby ist der Verlust seiner Mum fürchterlich. Sie war ihm eine gute Mutter.«

			Frances spricht ohne hörbare Emotionen, und Emilia will gerade noch etwas sagen, als die Jungs mit jeweils einer Sonnenblume in den Händen lärmend aus der Schule gerannt kommen. Aufgeregt berichten sie, dass sie die Blumen in der Schule in die Töpfe gepflanzt haben und sie nun zu Hause in den Garten umpflanzen müssten – was, mit Emilias Gärtnertalent, den sicheren Tod für das Grünzeug bedeuten wird. Sie hat einen Kloß im Hals, als sie Toby dabei beobachtet, wie er strahlend vor Stolz den Blumentopf seiner Großmutter präsentiert. Die alte Frau bückt sich, sodass sie auf Augenhöhe mit ihrem Enkel ist, und Emilia ist überrascht von der Verwandlung in ihr. Ihr Gesicht, das Sekunden zuvor so hart und verschlossen schien, ist jetzt ganz offen, warmherzig und sanft. Es ist, als hätte sie einen anderen Menschen vor sich. Und es ist offensichtlich, dass Frances ihren Enkelsohn abgöttisch liebt. Sie richtet sich wieder auf und geht mit Toby davon, ohne sich zu verabschieden.

			»Können wir die Blume gleich einpflanzen, wenn wir zu Hause sind?«, fragt Wilfie, als sie zum Wagen gehen.

			»Aber klar, mein Kleiner«, sagt sie, doch ihre Gedanken kreisen immer noch um das, was Frances ihr erzählt hat.

			Louise hat Emilia bewusst ins Visier genommen.

			Aber warum? Nur, damit Emilia irgendwann ihre Geschichte schreibt? Oder steckte mehr dahinter? Frances hat zudem erwähnt, dass Louise angeblich Trevor kannte. Dabei hat Trevor den Dienst vor zig Jahren quittiert – gewiss lange bevor Louise bei der Polizei angefangen hat. Woher also hätte sie Trevor kennen sollen?

			

			Als sie heimkommen, ist niemand da. Wilfie flitzt in den Garten hinaus, um seinem Vater die Sonnenblume zu zeigen, und kommt kurz darauf wieder durch die Terrassentür gestürmt, wobei er Erde und Dreck in die Küche trägt. Sein immer noch babyhaftes Gesicht blickt enttäuscht. Die Sonnenblume scheint ebenfalls den Kopf hängen zu lassen, als könnte sie Wilfies Stimmung spüren. Er reicht ihr den kleinen braunen Tontopf. »Dad ist nicht in seinem Büro.«

			»Bist du sicher? Er hat nicht gesagt, dass er weggeht.«

			Ihr Sohn zuckt die Achseln, schleudert die Schuhe von den Füßen und macht den Fernseher an.

			Sie geht in den Küchenbereich rüber, wobei sie immer noch über Frances’ Worte nachgrübelt. Sie ruft sich ihr letztes richtiges Gespräch mit Louise bei ihrem gemeinsamen Restaurantbesuch in Erinnerung. Hat Louise an jenem Abend Elliot oder Trevor erwähnt? Ja, doch. Jetzt, wo sie darüber nachdenkt, schien ihre Freundin immer ein reges Interesse an ihrem Schwiegervater zu zeigen. Sie dachte, das läge an seiner ehemaligen Arbeit als Polizist, aber was, wenn das nicht der einzige Grund war?

			Sie muss eine Woge von Übelkeit niederringen, als es ihr dämmert: Louise hat sich bewusst an Emilia herangemacht. Und das nicht nur, damit Emilia ihre Geschichte in einem ihrer Bücher verwendete – Louise hatte Toby schon lange davor versetzen lassen, lange, bevor sie herausfand, dass der Gottesanbeterinnen-Mörder erneut zugeschlagen hatte –, sondern aus einem anderen Motiv.

			O Gott. Ihr kommt ein grauenhafter Gedanke.

			Sie ruft Wilfie zu, dass sie kurz in ihr Arbeitszimmer müsse, und hastet ins Dachgeschoss hoch, schaltet ihren Computer an und öffnet Ihr letztes Kapitel. Sie scrollt die Passagen mit Daisy und Ash durch, sucht mit frischem Blick nach Hinweisen, nach Details, die ihr beim Schreiben nicht mal aufgefallen sind. Da ist die Universität von Exeter. Dort haben Ash und Daisy sich kennengelernt. Elliot hat diese Uni besucht.

			Dann der speckige Nacken und das sandblonde Haar mit dem doppelten Wirbel. Klang das nicht nach Trevor? Emilia ist sich nicht sicher … Sein Haar ist mit den Jahren schütterer geworden, und was davon übrig ist, ist kurz geschoren und grau.

			Ein Absatz aus »Daisy« springt ihr ins Auge, und sie liest ihn mit wachsendem Entsetzen.

			Sie unterhielten sich die ganze Nacht in Daisys Zimmer, wobei sie ganz allmählich immer mehr von sich preisgaben, während das billige Bier in Strömen floss. Sie war überrascht, als Ash ihr von einem Zusammenbruch und einem kurzen Aufenthalt in der Psychiatrie als Jugendlicher erzählte.

			Es passte. Alles passte. Elliot war an der Küste von Devon aufgewachsen, bevor er zum Studium nach Exeter zog, und er hatte in seiner Jugend so unter Ängsten gelitten, dass er dadurch einen Teil seiner Teenager-Zeit verpasst hatte.

			Emilia gefriert das Blut in den Adern.

			Die ganze Zeit war es unmittelbar vor ihren Augen, doch sie hat es nicht gesehen.

			Elliot ist Ash.

			Womit sein Vater, Trevor, der … Sie kann sich kaum überwinden, den Gedanken zu formulieren. … Mörder sein muss.
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			Zig Fragen schwirren Emilia durch den Kopf. Weiß Elliot, dass er Ash ist? Er hat nie erwähnt, dass er eine Louise an der Uni gekannt hat, aber damals hieß sie auch noch Daisy. Trotzdem muss er sich in den Beschreibungen aus Ihr letztes Kapitel wiedererkannt haben. Muss er das? Vielleicht auch nicht. Schließlich hat sie ihm immer noch nicht erzählt, dass Louise diesen Teil der Geschichte geschrieben hat. Trotzdem, sein Verhalten in der letzten Zeit, die Gereiztheit, die ständige Fragerei, woher die Idee für die Gottesanbeterinnen-Morde stammt; seine Verdrossenheit, als sie behauptet hat, das sei reiner Zufall. Denn er weiß es. Er weiß es längst. Vielleicht hat er lediglich nicht erkannt, dass es sich bei der Daisy aus dem Buch, die er als Student gekannt hat, um ihre Freundin Louise handelt. Immerhin sind sie einander nie begegnet.

			Sie denkt an Jasmines Verschwinden, als sie Louise angerufen und um Hilfe gebeten hat. Da hat sie explizit wissen wollen, wer noch bei Emilia war. Um ein Zusammentreffen mit Elliot zu vermeiden? Wäre sie ihm begegnet, hätte er sie erkannt. Und der Abend der Buchpräsentation, als Louise draußen vor dem Laden geblieben ist: Warum ist sie wirklich so übereilt wieder abgezogen? Weil sie mitgekriegt hatte, dass Elliot da war? Vielleicht war sie davon ausgegangen, dass er zu Hause bleiben würde, um auf die Kinder aufzupassen.

			Und was ist mit Trevor? Er liest Emilias Manuskripte immer gründlich und hat sie hin und wieder schon auf Unstimmigkeiten hingewiesen, die Louise durchgerutscht sind. Falls die Geschichte von ihm handelt, hätte er sich definitiv darin wiedererkannt.

			Sie fährt ihren Computer runter. Sie zittert am ganzen Körper und hat das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Hat Trevor Louise umgebracht, um sie zum Schweigen zu bringen, als ihm bewusst wurde, was sie im Schilde führte? Doch woher hätte er wissen sollen, dass Daisy Louise war? Er hat Louise nie getroffen … Oder doch? O Gott. Ihre Knie drohen unter ihr nachzugeben, und sie klammert sich an der Schreibtischkante fest. Sie muss sich zusammenreißen. Wilfie ist unten, und in zehn Minuten muss sie los, um Jasmine vom Training abzuholen.

			Als sie die Stufen hinuntergeht, schiebt sie sich mehr oder weniger mit beiden Armen an der Wand entlang, da sie ihren eigenen Beinen nicht traut. Wilfie hat sich nicht vom Fleck gerührt und guckt weiterhin SpongeBob. Immer wieder gluckst er laut los. Sie blinzelt die Tränen zurück. Das alles wird ihn zerstören. Die Familie zerstören. Sein Großvater ist womöglich ein Serienmörder, er ist …

			Emilia erschrickt, als die Haustür ins Schloss fällt, gefolgt vom Klirren von Schlüsseln, die in die Schale im Flur geworfen werden. Elliot kommt, einen Oasis-Song pfeifend, in die Küche geschlendert.

			»Hey, was ist los?« Er bleibt abrupt stehen, als er sie erblickt. »Du siehst ja furchtbar aus. Ist alles okay?«

			Sie will gerade antworten, als sie eine andere, gleichermaßen vertraute Stimme vernimmt. Elliot tritt beiseite, um Trevor Platz zu machen, der mit betretener Miene und einem Arm in einer Schlinge hinter ihm steht. »Dad hatte bei der Arbeit einen Unfall. Ich hab ihn abgeholt, damit er ein paar Tage bei uns bleibt. Das ist doch okay, oder?«

			Ein paar Sekunden kriegt sie keine Antwort heraus und starrt Trevor bloß schockiert an.

			Trevor hebt seinen verbundenen Arm leicht an und zieht eine buschige Augenbraue hoch. »Dumm von mir. Ich bin gestürzt, als ich einem Ladendieb hinterhergejagt bin.« Er hat einen Bluterguss an der Wange. Sagt er die Wahrheit, oder ist dies das Resultat eines Angriffs, der von ihm ausging? Das Lächeln rutscht ihm aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung, Em?«

			Elliot sieht sie ebenfalls fragend an.

			Es kostet sie eine immense Anstrengung, sich zusammenzureißen. Trevor darf nicht merken, dass etwas nicht stimmt, bevor sie nicht mit Elliot gesprochen hat.

			»Ja, natürlich. Wir freuen uns, wenn du bleibst, Trevor.« Sie kann wohl kaum Nein sagen. »Ich muss nur rasch Jas abholen. Trevor, du setzt dich hin, und El kann dir einen Tee machen.«

			Er lächelt unsicher, dann geht er zum Sofa rüber und setzt sich zu Wilfie.

			Elliot dreht sich zum Wasserkocher um, schaltet ihn ein und dämpft die Stimme. »Es ist doch okay, wenn er bei uns bleibt, oder? Ich weiß, es ist nicht ideal, aber die Ärzte meinten, er habe eine Gehirnerschütterung.«

			»Ich nehme Wilfie mit, um Jas abzuholen. So kannst du in Ruhe … äh, deinem Dad helfen.«

			Er runzelt die Brauen. »Das ist nicht nötig.«

			»Schon okay.«

			Er kneift die Augen leicht zusammen. »Was ist los?«

			»Nichts. Wilf, komm, wir fahren!«, ruft sie.

			

			Ihr Sohn steht widerwillig auf und zieht schlurfend die Füße über den Boden. Elliot wirkt verdutzt, als sie Wilfie in den Flur bugsiert, um ihm die Schuhe anzuziehen.

			»Okay. Dann bis gleich. Fahr vorsichtig.«

			Jasmine quasselt in einem fort, sie erzählt ihr aufgeregt von dem Netzballspiel, bei dem sie drei Tore geschossen hat. Sie riecht nach Schweiß und Körperspray.

			Emilia ist heilfroh, als ihre Tochter das Radio anmacht – irgendein Dance-Song auf Radio 1 – und die Augen schließt. Wilfie sitzt hinten und bastelt an einem Lego-Wagen herum, den er sich auf dem Weg aus dem Haus geschnappt hat. Es kostet sie sämtliche Energie, sich normal zu verhalten.

			Sie weiß nicht, was sie tun soll. Sie muss mit Elliot reden, aber nun, wo Trevor bei ihnen ist, wird das schwierig. Sie könnte DI Murray anrufen, aber wenn sie ihren Schwiegervater anschwärzt, ohne zuerst mit Elliot zu sprechen, könnte das das Ende ihrer Ehe bedeuten.

			Angst und Unentschiedenheit lasten auf ihr, als sie in die Einfahrt biegt; sie will das Haus nicht betreten und sich der Realität stellen. Es ist achtzehn Uhr und immer noch heiß draußen. Aus einem Nachbargarten kann sie Geplauder und Gläserklirren den sommerlichen Freitagabend einläuten hören. Über eine Woche ist es nun her, dass sie die Leiche ihrer Freundin gefunden hat.

			»Kommst du auch, oder willst du den ganzen Abend da rumsitzen?« Jasmine ist bereits ausgestiegen, die glatten Teenager-Beine unter ihrem Skort gebräunt und straff. Ihre schöne, kostbare Tochter, die sich bald das Haus mit einem Serienmörder teilen wird. Sie wendet sich ab, atmet tief durch und wappnet sich.

			»Mum?« Wilfie ist bereits an der Tür.

			»Ich komme!«, ruft sie. Ihr Körper ist bleiern, als sie aus dem Auto steigt, die Tür aufsperrt und ihren Kindern hineinfolgt.

			Jasmine lässt ihre Tasche im Flur fallen und rennt mit den Worten, dass sie unter die Dusche müsse, nach oben. Normalerweise würde Emilia die Tasche aufheben – damit Elliot sich nicht aufregt –, aber sie hat nicht die Energie dazu. Jasmine ist beinahe sechzehn, sie sollte das selber tun.

			Als sie in die Küche kommt, macht Elliot gerade einen Salat an. Wilfie lässt sich neben Trevor aufs Sofa plumpsen; die Terrassentüren sind aufgeschoben und lassen eine laue Brise herein.

			»Was ist los?«, fragt Elliot leise, sobald sie allein in der Küche am anderen Ende des Raumes stehen. »Ist etwas passiert?«

			»Ja, verdammt, es ist etwas passiert«, zischt sie kaum hörbar. »Ich glaube, ich drehe noch durch, wenn ich nicht mit dir darüber rede.«

			Die Sorge ist ihm anzusehen. Sie hat fast noch nie so mit ihm gesprochen. Sie wirft einen raschen Blick zu Trevor und Wilfie hinüber. »Es geht um deinen Dad«, raunt sie kaum hörbar. Sie muss es wiederholen, als Elliot mit der Hand am Ohr näher tritt.

			»Was ist mit ihm?«, raunt er zurück.

			»Können wir woanders reden?«

			Er dreht sich zu Trevor und Elliot um, doch die beiden scheinen nichts mitzukriegen und lachen über irgendwas im Fernsehen.

			

			Elliot folgt ihr ins Wohnzimmer an der Vorderseite des Hauses. »Was ist los?«, fragt er, sobald sie die Tür hinter ihnen geschlossen hat.

			O Gott, wo soll sie nur anfangen? Sie kann ja wohl kaum damit herausplatzen, dass sie glaubt, dass sein Dad ein eiskalter Killer ist. »Setz dich«, beginnt sie, und er lässt sich mit ratloser Miene in einem der Sessel nieder. Sie hockt sich auf das Sofa gegenüber. »Ich war immer noch nicht ganz ehrlich zu dir.«

			Seine Miene fällt sofort in sich zusammen. »Wie meinst du das?«

			»Die ganzen Kapitel um Daisy und Ash … die sind auch von Louise.« Sie erzählt, wie Louise ihr die »Geschichte« angeboten hat. »Als DI Murray hier war, hat sie mir erklärt, dass diese Geschichte real ist. Dass Daisy der Rufname von Louise war. Und dass …«, sie schluckt, kann ihm nicht in die Augen sehen, »… dass es darin um ihre eigene Vergangenheit und den Mord an ihrer Mutter geht.«

			Eine Unzahl von Emotionen flackert über Elliots Gesicht. »Machst du Witze?«

			Sie blinzelt die Tränen weg. »Klinge ich, als würde ich Witze machen? Das Ganze ist ein einziges beschissenes Durcheinander. Ich hatte keinen blassen Schimmer, dass das alles real war. Louise hat behauptet, sie hätte sich die Story ausgedacht und dass ich sie verwenden könnte, weil sie selbst keine Zeit hätte, einen Roman zu schreiben.«

			»Aber warum sollte sie das tun?«

			»Ich glaube, es war ein törichter Versuch, der Welt zu enthüllen, wer, ihrer Meinung nach, ihre Mutter umgebracht hat.«

			

			»Also heißt der Mörder ihrer Mutter Donald?« Verwirrung legt sich über Elliots Gesicht.

			»Nein. Ich glaube, das ist ein erfundener Name. Genauso wie Ash.« Sie erzählt ihm von ihrem Gespräch mit Frances am Schultor. »Louise hat sich aus einem bestimmten Grund an mich herangemacht, und jetzt frage ich mich, warum. Ist der Grund der, dass du Ash bist? Und könnte dein Vater der Kritzel-Mann sein?«

			Er starrt sie mit offenem Mund an. »Du … du denkst, mein Vater ist der Serienmörder?«

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll.« Sie steht auf und beginnt, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen, in dem es seit dem Besuch ihrer Eltern immer noch nach Hund riecht. »Wir haben zwar nie viel über unsere Studienzeit gesprochen, aber ich weiß, dass du in Exeter studiert hast.«

			»Ja. Englisch.«

			»Hattest du da was mit einer Louise? Besser gesagt, mit einer Daisy, wie sie sich damals genannt hat?«

			»Ich …« Er runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich meine, ich hatte an der Uni ein paar Freundinnen. Nie was Ernstes. Aber ich erinnere mich nicht, was mit einem Mädchen namens Daisy gehabt zu haben. Ich … ich habe mich in deiner Geschichte nicht wiedererkannt, wenn du darauf hinauswillst. Jetzt, wo du es sagst, gibt es wohl ein paar Ähnlichkeiten – ich bin an der Küste von Devon aufgewachsen und hab eine kleine Goth-Phase durchgemacht, aber während des Studiums habe ich nie irgendwelche Freundinnen zu uns nach Hause eingeladen. Genau genommen war ich Weihnachten 2005 schon nicht mehr an der Uni. Ich habe im Sommer davor meinen Abschluss gemacht. Ich denke also nicht, dass ich Ash bin, und ich bin mir hundertpro sicher, dass mein Dad nicht der verdammte Gottesanbeterinnen-Mörder ist. Herrje, Emilia, ich kann das nicht glauben.«

			Emilia zieht ihr Handy aus der Tasche und ruft einen Zeitungsartikel über Louise’ Ermordung auf. Da ist auch ein Foto von ihr, wenn auch ein mehrere Jahre altes. Trotz allem, was geschehen ist, schmerzt sie der Tod ihrer Freundin. Sie hält Elliot das Display hin. »Erkennst du sie? Mir ist eingefallen, dass ich euch einander nie vorgestellt habe. Sie schien immer etwas dagegen zu haben, herzukommen, dich kennenzulernen … Ist das der Grund? Weil sie wusste, dass du sie wiedererkennen würdest?«

			Er nimmt ihr das Handy ab, betrachtet eingehend das Foto. Dann hebt er den Blick, seine dunklen Augen wirken riesig in seinem Gesicht. »Ich kann mit gutem Gewissen sagen, dass ich sie nicht kenne.«

			Emilia hatte schon immer Schwierigkeiten, Elliot zu durchschauen. Würde er sie anlügen?

			»Hier steht, dass Louise fünfunddreißig war. Ich bin fast neununddreißig, drei Jahre älter als sie«, fügt er hinzu.

			Sie nimmt das Handy wieder an sich. »Ja, Elliot, ich weiß durchaus, wie alt du bist. Nicht jeder geht mit achtzehn an die Uni.«

			Er steht auf. »Ich schon! Das hier ist doch absurd. Ich würde dich niemals anlügen – ungeachtet all der Lügen, die du mir aufgetischt hast. Würde ich ernsthaft denken, dass ich dieser Ash bin, würde ich es dir sagen. Warum sollte ich dich anlügen?«

			»Um deinen Vater zu schützen.«

			Er stößt ein freudloses Lachen aus. »Aber klar doch, das glaubst du? Ich würde meinen Vater schützen, den Serienmörder.« Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Wenn ich ernsthaft glauben würde, dass mein Vater hinter all diesen Morden steckt, würde ich ihn nie im Leben in deine Nähe oder die der Kinder lassen. Ich hoffe, das weißt du.« Er kommt auf sie zu, eine Hand ausgestreckt, als wäre sie ein gefährliches Tier und er unsicher, ob sie zubeißen wird. »Ernsthaft jetzt? Mir ist klar, dass du nach Antworten suchst, aber ich bitte dich … mein Vater ist ein sanfter Riese. Er würde keiner Menschenseele was antun.«
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			Emilia wälzt sich die ganze Nacht im Bett herum, während ihre Gedanken um Trevor und Louise kreisen. Sie weiß nicht, ob sie ihrem Mann glauben soll. Vielleicht sah Louise an der Uni anders aus. Immerhin ist es beinahe zwanzig Jahre her. Sie glaubt ihm jedoch, wenn er sagt, dass er seinen Vater nicht decken würde, wenn er ihn für einen Mörder hielte – Fakt ist jedoch, dass er es womöglich einfach nicht weiß. Wer möchte schon glauben, dass ein geliebter Mensch zu so abscheulichen Verbrechen fähig ist?

			Nicht zum ersten Mal wünscht sie, sie könnte Louise fragen.

			Sie muss mit DI Murray sprechen. Emilia hat das Gefühl, ihren Ehemann zu hintergehen, aber sie muss ihren Verdacht irgendeiner offiziellen Person mitteilen. Vielleicht kann die Ermittlerin Trevor durchleuchten lassen. Herausfinden, ob Louise je Anzeige gegen ihn erstattet hat. So etwas müsste doch dokumentiert worden sein. Immerhin hatte Louise ihrer Schwiegermutter gesagt, sie würde Trevor kennen. Aber woher?

			»Ein Penny für deine Gedanken«, reißt Trevor sie jetzt aus ihren Grübeleien. Sie blickt von ihrem Müsli auf. Ihre gesamte Familie sitzt am Esstisch und starrt sie an – sie müssen sich unterhalten haben, während Emilia in ihre eigene Welt abgedriftet ist. Ihr entgeht nicht der mahnende Blick, den Elliot ihr über den Tisch hinweg zuwirft.

			»Nur Ideen für das neue Buch«, lügt sie.

			

			Trevor zieht eine Augenbraue hoch. »Interessant. Kannst du schon verraten, worum es geht? Ich war traurig, als ich von Miranda Moodys Ableben gelesen habe.«

			Sie sieht ihn an. Seine Miene ist unergründlich. Warum hat er gerade Mirandas Tod erwähnt? Ist das eine Art verschleierte Drohung? Argwöhnt er, dass sie etwas über ihn weiß?

			Das Müsli in ihrem Mund nimmt die Konsistenz von Sägemehl an. »Ähm, noch nicht wirklich.« Sie steht auf und trägt ihre Schale zur Spüle.

			Jasmine blickt von ihrem Handy auf. Sie ist noch in ihrem Pyjama, das Haar ungekämmt. »Ich hab grad ’ne Nachricht von Dad bekommen«, verkündet sie. »Er schreibt, er kommt heute Vormittag vorbei.«

			Elliots Miene verdüstert sich, aber er sagt nichts dazu. Verdammt, sie hat ganz vergessen, dass sie Jonas gesagt hat, er könne am Wochenende kommen. »Du sollst doch dein Handy nicht mit an den Tisch nehmen«, brummt er stattdessen.

			Jasmine beachtet ihn nicht. »Wieso kommt er zu uns?«, will sie von Emilia wissen. »Das tut er doch sonst nie. Und wieso bin ich dieses Wochenende nicht bei ihm?«

			»Ich rufe ihn mal an«, sagt sie, froh über eine Ausrede, die Küche verlassen zu können. In Trevors Nähe hat sie das Gefühl, nicht richtig atmen zu können, als würde er allen Sauerstoff aus dem Raum saugen.

			Sie geht ins Spielzimmer rüber, ein gemütlicher Raum direkt hinter dem Wohnzimmer mit einer PlayStation, Regalen voller Kinderbücher und Lego. Elliot mag es nicht, Zeichnungen oder Magnete am Kühlschrank hängen zu haben, daher hängt sie Wilfies Kunstwerke hier auf, an einer Schnur mit kleinen Haken, die sie rundherum unter der Decke gespannt hat. Es hat etwas von einem Grundschulklassenzimmer, und sie liebt es. Die Kinder, und auch sie, brauchen einen Ort, wo sie dem Chaos frönen können.

			Sie wählt Jonas’ Nummer. Er klingt, als würde er über die Freisprechanlage seines Autos telefonieren. »Ich bin schon unterwegs«, sagt er ohne ein »Hallo«, und sie hört ihm an, dass er immer noch sauer auf sie ist.

			»Es tut mir furchtbar leid!«, platzt sie heraus. »Wegen Kristin. Ich habe mich geirrt. Sie war es nicht.«

			»Ich weiß, dass sie es nicht war«, erwidert er, klingt jedoch erleichtert.

			»Ich werde mich gleich morgen bei ihr entschuldigen, wenn ich Jas abholen komme.«

			»Du meinst, sie kann übers Wochenende zu uns kommen?«

			»Wenn es für euch beide okay ist?«

			»Klar ist es okay. Sie ist immer willkommen bei uns. Das weißt du. Sag ihr, sie soll ihr Zeug zusammenpacken. Ich bin in zehn Minuten da.« Er legt auf.

			Sie kehrt in die Küche zurück, um Jasmine Bescheid zu geben, und ihre Tochter rennt nach oben, um sich fertig zu machen. Wilfie diskutiert derweil mit Elliot über die Vorteile, einen Hund zu haben. »Du willst bloß keinen, weil du denkst, dass sie Dreck machen«, jammert er.

			»Nein, Kumpel, das ist es nicht. Hunde bedeuten einen Haufen Arbeit.«

			Wilfie schiebt den Stuhl zurück, seine Unterlippe zittert. »Das ist nicht fair. Alle meine Freunde haben Haustiere. Wir haben nicht mal einen Hamster.«

			

			»Du solltest Wilf erlauben, ein Haustier zu halten, mein Sohn«, mischt sich Trevor ein.

			»Ja, na klar, danke auch, Dad. Als ob wir von Haustieren umgeben gewesen wären, als ich klein war.«

			»Aber doch nur, weil deine Mutter allergisch war. Für Kinder ist es schön, mit Tieren aufzuwachsen.«

			Emilia zieht sich der Magen zusammen. »Wilf, komm, geh dich anziehen«, weist sie ihn an, und ihr Sohn stürmt mit grollender Miene an ihr vorbei aus der Küche.

			»Okay«, sagt Trevor, kippt seinen Kaffee herunter und steht auf. »Ich denke, ich gehe heute wieder heim. Ich will euch nicht zur Last fallen.« Er wirkt müde.

			Elliot steht ebenfalls auf, um das Geschirr seines Vaters zur Spüle zu tragen. »Du fällst doch niemandem zur Last, nicht wahr, Em?«

			»Nein. Nein, natürlich nicht.« Die Lüge bleibt ihr fast im Hals stecken. War sein Gesicht das Letzte, was Louise sah, bevor sie sterben musste? Bei der Vorstellung wird ihr übel.

			Elliot wuselt um seinen Vater herum, schiebt ihm auf dem Sofa ein Kissen in den Rücken, öffnet die Terrassentüren, um den wärmenden Sonnenschein hereinzulassen, und schaltet ihm den Sportsender an, damit er Fußball schauen kann. Dann nimmt er Emilia am Arm und führt sie aus der Küche in den Flur hinaus. »Du musst damit aufhören. Mein Vater ist ein alter Mann.«

			»Er ist zweiundsechzig und fitter als ich.«

			»Er ist kein Mörder«, zischt er. »Wie kannst du so etwas denken?«

			»Ich weiß nicht, was ich denken soll.«

			Sie werden von der Haustürklingel unterbrochen, und ihre App zeigt, dass es Jonas ist. Elliot schüttelt ärgerlich den Kopf und kehrt in die Küche zurück, wobei er die Tür hinter sich schließt. Jasmine kommt in ihrer üblichen Baggy-Jeans und mit einem kecken Pferdeschwanz die Treppe runtergepoltert. Emilia ist froh, sie übers Wochenende aus dem Haus zu haben, fort von Trevor.

			»Hast du auch alles?«

			»Jepp«, sagt sie, während sie sich die Kopfhörer um den Hals schlingt und den Rucksack schultert.

			»Super.« Emilia öffnet die Tür zum Windfang. Sie braucht einen Moment, um die schwere Haustür aufzusperren. Nicht zum ersten Mal kommt ihr der Gedanke, wie naiv und gutgläubig sie gewesen ist, sie früher immer offen zu lassen – und doch denkt sie mit Wehmut an jene Person zurück, die sie war, bevor das Ganze seinen Anfang nahm. Heute ist sie voller Misstrauen gegenüber allen Menschen, die sie kennt.

			Jonas steht auf der obersten Eingangsstufe, die Hände in die Taschen seiner kurzen Hose geschoben. Sie wirft einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass Jasmine außer Hörweite ist, doch ihre Tochter eilt schon in die Küche davon, um sich von Elliot und Trevor zu verabschieden. Emilia dreht sich wieder zu Jonas. »Noch mal Entschuldigung für die Sache mit Kristin.«

			Er mustert sie aus zusammengekniffenen Augen. »Du hast ziemlich abgenommen, Em. Ich sehe doch, dass du gerade einiges durchmachst, deswegen kann ich das verstehen. Und mir ist auch klar, dass Kristin keine gute Freundin war, aber so etwas würde sie niemals tun.«

			»Ich weiß«, sagt sie kleinlaut.

			Besorgt runzelt er die Stirn. »Ist alles in Ordnung? Hast du herausgefunden, wer es war?«

			

			»Louise, wenn du es unbedingt wissen willst. Ich hab es erst nach ihrem Tod herausgefunden. Lange Geschichte. Ich werde sie dir irgendwann erzählen.«

			»Deine Freundin von der Polizei? Scheiße!«

			»Ich weiß. Ich …«

			Jasmine taucht in der Tür auf. »Hi, Dad. Bis morgen, Mum.« Sie beugt sich runter, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken.

			Ihre Teenie-Tochter, die jetzt schon um einiges größer ist als sie. Emilia umarmt sie fest. »Hab dich lieb«, murmelt sie in ihr Haar.

			»Hab dich auch lieb.«

			Jonas bedenkt Emilia mit einem letzten besorgten Blick und verabschiedet sich. Sie sieht ihrer Tochter und ihrem Ex-Mann nach, wie sie zu seinem BMW gehen, der hinter ihrem Wagen in der Einfahrt steht. In diesem Moment wünscht sie, sie könnte Wilfie einpacken und mit ihnen gehen.

			Wilfie wird heute bei seinem Freund Ben im nahe gelegenen St. Margaret’s übernachten, und Emilia ist froh, von Elliot und Trevor wegzukommen, als sie ihn hinfährt. Ihr Sohn ist seit dem Haustierzoff mit Elliot wieder munterer und freut sich, bei seinem Freund und dessen zwei knuffigen Cockapoo-Hunden schlafen zu dürfen. Nachdem sie ihn dort abgegeben und mit Bens Mum ausgemacht hat, ihn am nächsten Tag um vierzehn Uhr abzuholen, steigt sie wieder in ihren Wagen und fährt zum Marble Hill Park.

			Ihr fällt ein Stein vom Herzen, dass beide Kinder sicher untergebracht sind, weit weg von zu Hause. Immer noch ist sie unschlüssig, ob sie Elliot glauben soll, wenn er behauptet, er sei nicht Ash. Sie möchte ihm glauben. Genauso wie sie glauben möchte, dass Trevor unschuldig ist. Aber sie kann gerade nicht klar denken. Argwohn und Paranoia blockieren ihr Hirn. Emilia steigt aus und spaziert durch die Gärten von Marble Hill House, während ihre Gedanken sich überschlagen. Was soll sie bloß tun?

			Sie beschließt, Ottilie anzurufen.

			»Hey, du«, grüßt sie beim Rangehen. »Alles okay?«

			»Bist du noch in London, oder jettest du schon wieder um die Welt?«

			Ottilie kichert. »Bei dir klingt mein Leben um einiges glamouröser, als es ist. Ich fliege doch nur ab und zu nach Deutschland, um meinen Dad zu besuchen. Egal, ich bin in London. Alles gut bei dir?«

			Sie seufzt. »Nicht wirklich. Ich habe so viel zu erzählen. So viel, was ich herausgefunden habe. Gott … können wir uns treffen?«

			»Heute kann ich leider nicht. Wie wär’s mit morgen?«

			»Ja«, sagt Emilia. »Gern, lass uns doch gemeinsam zu Mittag essen.«

			»Wäre es okay, wenn du zu mir kommst?«, fragt sie. »Ich passe gerade auf die Katze von Freunden auf, die über das verlängerte Wochenende fort sind, und das arme Ding ist etwas nervös.«

			»Kein Problem. Ich bringe uns eine Kleinigkeit mit.«

			»Genial. Und dann erzählst du mir alles. Ich freue mich schon.« Sie gibt ihr einen Kuss durch die Leitung, dann ist sie fort.

			Normalerweise würde sie sich nach einem Telefonat mit Ottilie beruhigt fühlen, aber die Zweifel nagen nach wie vor an ihr. Sie muss DI Murray erzählen, was sie weiß. Selbst wenn sie sich irrt. Guten Gewissens kann sie es keine Sekunde länger aufschieben. Sie bleibt stehen, um mit zittrigen Fingern zu ihrer Nummer zu scrollen, dann hält sie die Luft an.

			DI Murray geht beinahe augenblicklich ran. »Jepp?«

			»Hier ist Emilia Ward. Ich …«

			»Oh, Emilia. Ich bin froh, dass Sie anrufen.« DI Murray klingt, als wäre sie irgendwo am Meer. »Ich wollte es gerade bei Ihnen versuchen. Soeben kam ein Anruf von einem Londoner Kollegen rein, um mir mitzuteilen, dass sich ein Zeuge zu Louise Greenes Tod gemeldet hat.«

			Ihr Herzschlag beschleunigt sich. »Okay?« Sie bleibt im Schatten eines Baumes stehen, lehnt sich gegen den Stamm und schließt die Augen. Ist es das jetzt? Hat jemand Trevor gesehen?

			»Jemand wurde beobachtet, wie er zum Todeszeitpunkt überstürzt auf einem Fahrrad davonfuhr.«

			»Ein Mann?«

			»Der Zeuge glaubt, ja. Die Person trug einen dunklen Jogginganzug mit Kapuze. Außerdem haben meine Kollegen auf der Wiese hinter Louise’ Wohnung ein herrenloses Fahrrad gefunden. Knallgrün. Sie versuchen, die Seriennummer zurückzuverfolgen.«

			Ein knallgrünes Fahrrad. Das von Elliot.

			»Ich glaube, das Fahrrad gehört meinem Mann«, beginnt sie. Dann erzählt sie DI Murray alles.
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			Emilia schildert mir alles – all das, was sie in den letzten Tagen herausgefunden hat. Ich sitze auf einem Mäuerchen und beobachte die Kinder im Meer, die in ihren Badesachen herumplanschen und das herrliche verlängerte Wochenende in vollen Zügen genießen, ohne von dem Grauen nur wenige Straßen weiter zu ahnen. Meine Schultern brennen von der Sonne, doch ich rühre mich nicht vom Fleck, während Emilia erzählt. Sie spricht schnell, atemlos, aber da ist noch eine Spur von etwas anderem in ihrer Stimme – emotionale Aufruhr. Ihre Worte kommen stockend, als sie von ihrem Schwiegervater berichtet, und ich kann mir nur ausmalen, dass sie sich gerade wie eine Verräterin fühlt.

			»Louise hat mich bewusst ins Visier genommen«, sagt Emilia. »Sie wusste, mit wem ich verheiratet bin, wer mein Schwiegervater ist … aber was ich nicht verstehe: Wenn sie glaubte, dass Trevor der gesuchte Mann ist, warum ist sie dann nicht zur Polizei gegangen? Hat sie …?« Sie räuspert sich. »Ist Ihnen bekannt, ob sie je Anzeige gegen Trevor erstattet hat? Hat er deswegen seinen Dienst quittiert?«

			»Ich werde mich kundig machen, aber ich gehe stark davon aus, dass sie keine richtigen Beweise hatte und daher nicht zur Polizei gehen konnte. Aber warum hat sie Ihnen die Daisy-Geschichte erst letztes Frühjahr erzählt?«, frage ich, als mir einfällt, dass Louise das jederzeit hätte tun können. Warum hat sie gewartet, bis sie und Emilia sich beinahe schon zwei Jahre kannten?

			»Ich schätze, weil sie erfahren hat, dass er nach einer sechzehnjährigen Pause erneut zugeschlagen hatte, und weil sie wollte, dass die Wahrheit ans Licht kommt. An die Öffentlichkeit. Außerdem fiel es zeitlich mit meiner Schreibblockade zusammen. Vielleicht dachte sie, wenn ich die Geschichte verwende, würde Trevor glauben, dass sie mir alles erzählt hat, und irgendwas tun, das …«

			»Das hätte Sie doch aber in Gefahr gebracht.«

			Emilia seufzt. »Ich glaube, Louise war so auf Rache versessen, dass es ihr egal war, wen sie damit verletzt.« Ihre Stimme gerät ins Schwanken. »Ich meine … immerhin war sie es, die mir all diese bösen Streiche gespielt hat. Mir monatelang das Leben zur Hölle gemacht und dann seelenruhig mit mir im Restaurant gesessen hat, während ich mich deswegen bei ihr ausheulte … Elliot behauptet jedenfalls, er sei nicht Ash. Und ich möchte ihm ja glauben, aber …«

			Ich runzle die Stirn und schiebe die Sonnenbrille hoch. »Sie dürfen keine voreiligen Schlüsse ziehen, Emilia. Überlassen Sie die Ermittlungsarbeit mir. Aber danke fürs Bescheidgeben. Ich werde mir das mit Ihrem Schwiegervater genauer anschauen und melde mich, sobald ich kann.« Dann lege ich auf. Ich zünde mir eine Zigarette an und sitze da, inhaliere tief den Rauch. Sobald ich zurück auf der Wache bin, werde ich mir die Personalakte von Trevor Rathbone vorknöpfen, aber in der Zwischenzeit muss ich zurück an die Arbeit.

			Schwerfällig schwinge ich mich von der Mauer, wobei ich mich fühle wie hundert, und mache mich auf dem Weg zu dem kleinen Apartment, in dem ein weiteres Gottesanbeterinnen-Opfer wartet.
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			Emilia ist in Gedanken immer noch bei ihrem Gespräch mit DI Murray, als sie in die Einfahrt biegt. Sie hat das Gefühl, als wäre ihr eine Last von den Schultern genommen. Sie hat den Staffelstab an jemand anderen weitergereicht, der damit weiterrennen kann. Ihr ist klar, dass Elliot furchtbar wütend auf sie sein wird, aber sie hatte keine Wahl.

			Sie schaltet den Motor aus und bleibt mit bangem Herzen eine Weile sitzen, während sie ihre Kräfte sammelt, um ins Haus zu gehen und Trevor gegenüberzutreten, wobei sie sich DI Murrays Mahnung, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, in Erinnerung ruft.

			Sie schluckt und spürt die Säure in der Kehle brennen. Du schaffst das, sagt sie sich, steigt aus dem Wagen und geht ins Haus. Aus der Küche hört sie Stimmen. Die Glastür steht offen, und sie sieht einen Mann, der sich an der Kücheninsel mit Elliot und Trevor unterhält. Er kommt ihr vage bekannt vor, und als er sich ihr als DS Shawn Watkins vorstellt, fällt ihr auch ein, woher. Sie ist ihm an dem Abend begegnet, als sie Louise’ Leiche gefunden hat.

			»Ich bin vorbeigekommen, um mich mit Ihrem Mann zu unterhalten, Mrs. Rathbone«, erklärt er. »Es geht um ein Fahrrad.«

			Emilia dreht sich zu Elliot um, der aber nichts sagt. Sein Blick bleibt unverwandt auf den Polizisten gerichtet. Sie wendet ihre Aufmerksamkeit wieder DS Watkins zu, der gerade wiederholt, was DI Murray ihr vor nicht einmal einer halben Stunde erzählt hat.

			»Wir haben die Seriennummer des Fahrrads überprüft, und es ist auf Ihren Mann registriert, Mrs. Rathbone.«

			Trevors und Elliots Mienen verraten ihr, dass sie gerade dasselbe gesagt bekommen haben, bevor Emilia hereinspaziert ist und sie unterbrochen hat. DS Watkins hält etwas in der Hand. Er tritt vor und reicht es ihrem Mann. Es ist das Foto eines grellgrünen Fahrrads. Es sieht aus wie Elliots.

			»Ist das Ihr Fahrrad, Mr. Rathbone?«, fragt Watkins.

			Elliot räuspert sich. »Na ja, ja. Ich meine, es sieht so aus. Die gleiche Farbe. Aber …«, sein Blick huscht das erste Mal seit ihrem Eintreffen zu Emilia, »… es wurde neulich geklaut. Vor etwa einer Woche, stimmt’s, Em? Wir haben einen Beweis. Auf der Kamera-App.«

			Emilia zieht ihr Handy hervor; ihre Finger kommen ihr groß und ungelenk vor, während sie die App aufruft. Sie spult zu der Nacht zurück, in der das Rad gestohlen wurde, und muss daran denken, wie sie gemutmaßt haben, dass es sich bei dem Dieb um Louise handeln könnte. Es war die Nacht, bevor sie starb. »Da«, sagt sie schließlich und reicht Watkins das Handy. »Hier ist ganz klar zu sehen, wie sich jemand damit davonmacht.«

			DS Watkins’ Blick senkt sich auf die Aufnahme. »Sehr unscharf«, kommentiert er und blickt zu Elliot hoch. »Warum haben Sie den Diebstahl nicht gemeldet?«

			»Ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun«, schaltet Emilia sich ein und nimmt das Handy wieder an sich. »Weil ich die Marke der Strickmütze erkannt habe und dachte, dass Louise es gestohlen hätte.«

			»DC Greene? Und warum hätte sie das tun sollen?«

			

			Emilia hebt ratlos die Schultern. »Ich weiß es nicht.«

			DS Watkins blickt ernst drein. »Ein Nachbar glaubt, einen Mann auf einem Fahrrad, auf den diese Beschreibung passt, zur Tatzeit gesehen zu haben. Und heute hat man dieses Fahrrad unweit von DC Greenes Wohnung gefunden, wo es jemand entsorgt hat.«

			Ein Sonnenstrahl lässt eine Seite von Watkins’ kahlem Schädel glänzen. »Würde es Ihnen was ausmachen, auf die Wache mitzukommen und ein paar Fragen zu beantworten?«, sagt er an Elliot gewandt.

			Emilia fasst es nicht. Trevor sollten sie verhaften, nicht ihren Mann. Womöglich hat ihr Schwiegervater das Fahrrad geklaut. »Wir haben doch eben erklärt, dass das Rad gestohlen wurde«, protestiert sie. »Sie können es selbst auf der Aufnahme sehen! Falls Louise das Rad genommen hat, wird es in ihrer Wohnung gewesen sein, und der Kerl, der sie umgebracht hat, ist vermutlich damit geflüchtet. Ich verstehe nicht, warum Sie meinen Mann auf die Wache mitnehmen müssen.«

			»Schon gut«, sagt Elliot zu ihrer Überraschung. »Ich gehe gern mit dem Detective mit. Ich habe nichts zu verbergen.«

			»Ganz recht, mein Sohn. Es ist besser zu kooperieren«, sagt Trevor und gibt Elliot einen Klaps auf den Rücken, als würde er sich für ein gutes Essen bedanken, und nicht, als stünde Elliot knapp davor, verhaftet zu werden.

			Elliot gibt ihr im Vorbeigehen einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Wir sehen uns später. Mach dir keine Sorgen, das ist nur Routine.«

			Sie kriegt kein Wort raus und sieht ihm nach, als er, gefolgt von Watkins, durch die Tür spaziert und sie allein mit Trevor in der Küche – im Haus – zurücklässt.
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			Ein paar Sekunden stehen sie sprachlos da.

			»Emilia …«, beginnt Trevor und tritt auf sie zu, wobei er immer noch seinen verletzten Arm festhält.

			Rückwärts weicht sie langsam Richtung Tür zurück. Sie wappnet sich innerlich. Falls er sie irgendwie bedrohen sollte, wird sie sich auf seinen Arm stürzen. Oder ihm in den Schritt treten. Sie wird …

			»Emilia? Alles in Ordnung? Du siehst ganz verängstigt aus. Mach dir mal keine Sorgen um Elliot. Das wird schon. Die Tatsache, dass ihr beweisen könnt, dass das Rad gestohlen wurde, bedeutet, dass es praktisch jeder hätte nehmen können, um damit abzuhauen.«

			Das alles ergibt keinen Sinn. Wieso hat die Polizei Elliot auf die Wache mitgenommen, wenn sie doch bereits erklärt haben, dass das Fahrrad gestohlen wurde? Passt die Beschreibung des Mannes, der vom Tatort geflüchtet ist, etwa auf ihn? Würde Elliot wirklich töten, um seinen Vater zu schützen, sie anlügen, dass er nicht Ash ist? Die Fragen schwirren ihr nur so durch den Kopf.

			»Vielleicht hast du es ja gestohlen!«, stößt sie endlich hervor. »Du hast einen Schlüssel. Du weißt, wie man die Alarmanlage deaktiviert.« Sie weicht in den Flur zurück. Nur noch ein kurzes Stück bis zur Haustür.

			Er bleibt stehen, runzelt die Stirn. »Was redest du denn da?« Mittlerweile hat sie die Glastür zum Windfang erreicht. Elliot hat sie offen gelassen, und sie tritt hindurch. Trevor macht noch einen Schritt auf sie zu.

			»Ich weiß alles. Du hast mein Buch gelesen. Und damit weißt du es auch.« Hektisch tastet sie nach dem Türknauf und ist erleichtert, als ihre Finger das kühle Messing finden. Rasch dreht sie ihn um, schlüpft durch die Tür und fällt beinahe die Eingangsstufen runter. In der Einfahrt bleibt sie stehen. Hier draußen fühlt sie sich sicherer. Sollte er irgendwas versuchen, wird sie schreien. Madge und Phil von nebenan werden sie hören.

			Doch Trevor starrt sie nur verwirrt an. »Was meinst du?«

			»Das Buch! Es ist alles wahr. Der Serienmörder. Das, was mit Daisy und Ash geschehen ist. Es war Louise. Louise steckte hinter allem. Hast du sie umgebracht, damit sie nicht redet?«

			Er sieht aus, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen, und öffnet den Mund.

			»Streite es gar nicht erst ab, Trevor. Das passt alles zusammen.«

			Er schüttelt den Kopf. »Was ist nur in dich gefahren?« In seinen Augen steht die Enttäuschung geschrieben. »Ich weiß, dass du einiges durchgemacht hast, aber das geht jetzt wirklich zu weit. Ich denke, es ist besser, ich gehe.«

			Sie starrt ihn an, versucht, in seinem Gesicht zu lesen. Doch er ist genauso undurchschaubar wie ihr verdammter Ehemann.

			»Meine Sachen lasse ich mir von Elliot bringen. Ich nehme den Bus.« Er tritt nun ebenfalls in die Einfahrt, und sie weicht unwillkürlich zurück. Erneut schüttelt er den Kopf, murmelt etwas Unverständliches. Dann stapft er an ihrem Auto vorbei Richtung Straße und verschwindet aus ihrer Sicht.

			In der Küche hängt immer noch der Geruch von Trevors Lieblingszigaretten, obwohl Elliot ihm nicht erlaubt, im Haus zu rauchen, aber er haftet auch an seiner Kleidung. Kraftlos sinkt sie am Esstisch auf einen Stuhl. Es ist, als wäre ihre ganze Welt in sich zusammengebrochen. Dabei war es schon schlimm genug, als Jonas sie damals betrogen hatte – Emilia hatte geglaubt, sich niemals davon zu erholen. Doch dann hatte sie begonnen, über Miranda Moody zu schreiben, bekam ihren Buchvertrag … und während ihre Heldin immer stärker wurde, wuchs auch Emilia mit ihr. Als sie dann auch noch Elliot kennenlernte und Wilfie bekam, erschien ihr alles vollkommen. Doch nun wurde zum zweiten Mal eine Handgranate in ihr Leben geworfen, und Emilia weiß nicht, ob sie mit den Folgen leben kann, die so viel schlimmer sind als das letzte Mal. Wie soll sie das alles nur Jasmine und Wilfie erklären?

			In der Küche ist es heiß, die Sonne knallt durch die Scheiben der Terrassentüren, und sie spürt den Schweiß in ihrem Rücken. Sie möchte weinen, möchte schreien. Sie hat das Gefühl, in einem Albtraum festzustecken, und weiß nicht, was sie tun soll. Ihre Eltern will sie nicht mit reinziehen. Louise ist tot. Jonas und Kristin hat sie schon viel zu viel zugemutet. Der einzige Mensch, der bleibt, ist Ottilie. Sie weiß, dass sie ihre Freundin morgen sehen wird, aber so lange kann sie nicht warten. Sie muss jetzt mit ihr sprechen.

			Ottilie geht beim ersten Klingeln ran. »Hey, Mils.«

			Emilia platzt am Telefon mit allem raus. Mit absolut allem. Ihrem Verdacht, dass Trevor der Kritzel-Mann ist und Elliot somit Ash und dass sein Fahrrad in der Nähe des Tatorts gefunden wurde. Einfach mit allem. Als sie geendet hat, kann sie Ottilies verblüfftes Schweigen durch die Leitung hören.

			»Oh, Mils. Bist du sicher? Ich kann mir Trev nicht als Serienmörder vorstellen. Ich meine, das ist alles so … abscheulich. Du kannst nicht herumrennen und Leute nur wegen einer Story, die Louise geschrieben hat, beschuldigen … Außerdem hat Elliot doch gesagt, dass er nicht Ash ist. Glaubst du ihm nicht?«

			»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, blafft Emilia. »Ich gehe es ständig in meinem Kopf durch, aber es gibt keine andere Erklärung.«

			»Wo sind die Kinder? Soll ich rüberkommen? Oh, Scheiße, ich hab die Katze am Hals.«

			Emilia erklärt, dass Jasmine und Wilfie über Nacht fort sind.

			»Dann komm zu mir! Du brauchst eine Pause, einen Tapetenwechsel. Du kannst hier schlafen. Wir können über alles reden.«

			»Okay.« Sie schnieft. »Ich komme zu dir. Ich bin in spätestens einer Stunde da.«

			Sie rennt ins Schlafzimmer hoch, in Gedanken bei Elliot, während sie sich vorstellt, wie er in einem tristen Befragungsraum sitzt und stundenlang verhört wird.

			Sie stopft einen Pyjama und Unterwäsche in eine Tasche, kann aber keine sauberen Socken finden. In Ottilies Wohnung ist es ständig kalt, selbst im Sommer. Sie geht zum Nachtschränkchen, in dem Elliot seine Socken aufbewahrt, und kramt in einer Schublade ein graues Paar heraus. Sie will sie gerade wieder schließen, als ihr etwas ins Auge fällt: eine Strickmütze, die zwischen die Sockenpaare gestopft ist. Emilia zieht sie heraus. Sie hat Elliot noch nie mit einer Strickmütze gesehen. Er ist nicht der Typ dafür. Er sagt immer, dass er zu volles Haar hat, dass er mit Mütze aussehen würde, als hätte er einen seltsam geformten Kopf. Sie weiß noch, wie sie mal ganz am Anfang ihrer Beziehung darüber Witze gerissen haben, als sie bei Harrods waren und Mützen und Hüte anprobierten. Sie kugelte sich vor Lachen, als er versuchte, sich so ein Ding über seinen widerspenstigen Schopf zu ziehen.

			Aber das ist es nicht, was ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat. Es ist vielmehr der Aufnäher vorne drauf, den sie wiedererkennt. Es handelt sich um dieselbe skandinavische Marke, wie sie der Dieb, der Elliots Rad gestohlen hat, trug.
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			Ein weiteres Opfer. Dieses Mal eine Frau namens Suzanne Chambers, fünfundvierzig Jahre alt, erst vor einem Jahr nach Plymouth gezogen. Damit wären es nun zwei in den vergangenen achtzehn Monaten – Louise nicht mitgerechnet, denn ich bin überzeugt, dass DC Greenes Tod ganz andere Hintergründe hat. Er passt schlicht nicht zum Rest: Greene wurde nicht erstochen, und die Markierung an ihrem Knöchel wurde aufgezeichnet, nicht eingeritzt. Und da ist noch etwas, das an mir nagt, aber ich komme nicht darauf, was.

			»Wir müssen diesen verdammten Mistkerl schnappen«, murmelt Saunders, als wir am Nachmittag das Apartment verlassen, das nur wenige Straßen von Lorraine Butterworths Adresse entfernt liegt. Ein Zufall? »Ich kann nur hoffen, dass unser Mann nachlässiger wird – zwei Opfer, die so nah beieinander wohnen.«

			»Das hoffe ich auch«, erwidere ich und zünde mir auf dem Weg zum Auto eine Kippe an. Ich entriegle den Audi, damit Saunders einsteigen kann, bleibe selbst jedoch draußen stehen, um meine Zigarette aufzurauchen.

			Ich denke an mein Gespräch mit Emilia Ward heute früh, an ihre Befürchtung, dass es sich bei dem Mörder um ihren Schwiegervater handeln könnte. Nach unserem Telefonat habe ich DC Michelle Doyle gebeten, seinen Background zu checken, aber bisher noch keine Rückmeldung bekommen. Außerdem arbeiten wir eng mit der Londoner Polizei zusammen, die sofort jemanden losgeschickt hat, um herauszufinden, wo Trevor sich vergangene Nacht aufgehalten hat, als das letzte Opfer ermordet wurde, und ob er ein Alibi hat.

			Ich drücke die Kippe aus und will gerade einsteigen, als mein Handy klingelt. Es ist Matheson, ein Kollege. »Wir haben endlich den Lieferanten aufgespürt, dem wir seit Monaten auf der Spur waren«, verkündet er triumphierend. »Lee Fairbrother wurde wegen eines anderen Vergehens in Frankreich festgesetzt. Aber wir konnten ihn dazu bringen, zu kooperieren, was die Liste angeht, die wir wollten.«

			»Die Liste der Läden, in die er seine illegalen Waren verschachert hat?«

			»Jepp. Einschließlich der Mentholzigaretten.«

			»Hervorragend. Kannst du sie mir gleich mailen und Saunders ins CC setzen?«

			»Wird erledigt.« Er legt auf.

			Saunders hockt schweigend auf dem Beifahrersitz, und ich klemme mich hinters Steuer. Während ich mich anschnalle, erkläre ich: »Matheson hat sich gerade gemeldet. Er glaubt, dass dieser Lee Fairbrother Mentholzigaretten an einen Zeitungskiosk in der Nähe von Butterworths Wohnung verkauft hat. Fairbrother hat eine Liste der Läden erstellt, die er beliefert hat – und falls der Kiosk darunter ist, könntest du vorbeigehen und überprüfen, ob der Besitzer Butterworth als Abnehmer für die Kippen wiedererkennt?«

			Saunders richtet sich auf. »Wann bekommen wir die Liste?«

			»Er mailt sie gerade rüber.« Ich nenne ihm den Namen des Ladens, und er scrollt durch die E-Mail, dann reckt er die Faust in die Luft.

			»Er ist drauf«, sagt er.

			»Super. Ich lass dich gleich dort raus.« Ich biege links Richtung Innenstadt ab. »Ach ja, ich habe mir noch mal den Mord an DC Greenes Mutter, Jennifer Radcliffe, angeschaut – ob sie tatsächlich zu den Opfern des Gottesanbeterinnen-Mörders gehört. In den Akten, die ich durchgesehen habe, gibt es einige Unstimmigkeiten.«

			Saunders lässt sein Handy sinken. »Inwiefern?«

			

			»In dem Haus wurde nicht eingebrochen wie bei den anderen Frauen. Die Haustür stand offen. Jennifer Radcliffe lebte nicht in Plymouth, sondern in einem Dorf außerhalb, und sie wurde nicht gefesselt. Was mich zu der Frage führt, ob es nur so aussehen sollte, als ob sie dem Gottesanbeterinnen-Mörder zum Opfer gefallen sei. Wenn ich richtigliege, nun ja …«, mit einem Grinsen drehe ich mich zu ihm um, »… ändert das alles.«
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			Emilia starrt auf die Mütze in ihren Händen und sinkt zu Boden. Sie stellt sich vor, wie ihr Mann sich in den frühen Morgenstunden aus dem Bett schleicht, das Haar unter der Mütze verborgen, wie er die Alarmanlage deaktiviert, über die Terrasse nach draußen schlüpft, seitlich am Haus vorbei, um sich Zugang zum Windfang zu verschaffen und das Fahrrad zu »stehlen«. Sie vergräbt den Kopf in den Händen und stöhnt, wobei ihr die Mütze in den Schoß fällt. Die Verzweiflung zerreißt sie. Sie möchte ihm so gern glauben, aber wie sonst soll sie sich die Mütze erklären – und was sie zu bedeuten hat? Sie hebt sie auf und stopft sie in ihre Tasche, wobei ihr ein Schluchzer entfährt. Sie muss damit zur Polizei, aber erst muss sie hier weg, für den Fall, dass er zurückkommt.

			Sie rappelt sich vom Boden auf, schultert die Tasche und geht nach unten. Ihre gesamte Welt ist kollabiert, und sie kommt nicht gegen die Tränen an, die ihre Wangen hinunterströmen. Einen Moment bleibt sie draußen stehen, sieht an ihrem Haus empor – ihrem wunderschönen, vollkommen symmetrischen Haus mit den herrschaftlichen Säulen zu beiden Seiten der Tür und den hübschen Mansardenfenstern, die aus dem Dach ragen wie müde große Augen. Wie aufgeregt sie gewesen waren, als der Immobilienmakler es ihnen damals zeigte. »Es sieht aus wie die Kinderzeichnung von einem perfekten Haus«, hatte Elliot gesagt, während sein Blick bewundernd über die hölzernen Sprossenfenster und den weißen Putz wanderte. Ihr Traumhaus. Emilia hatte ernsthaft geglaubt, dass sie nach Jonas eine zweite Chance auf Glück bekommen hätte, doch sie war nur in etwas viel, viel Schlimmeres geraten.

			Sie wendet sich ab und stolpert tränenblind über die gepflasterte Einfahrt zur Straße, wo sie sich rasch über die Wangen wischt und dann bergab zur U-Bahn läuft. Die Sonne geht gerade unter und taucht den Himmel in ein herrliches Rosa und Türkisblau. Sie riecht frisch gemähtes Gras, sonnengetränkten Asphalt und ein Grillfeuer – von Menschen, die einfach ihr Leben leben, mit ihrer Familie essen, einen Sommerabend mit Freunden genießen und das verlängerte Wochenende in vollen Zügen genießen.

			Vierzig Minuten später steht sie vor Ottilies Wohnung, und Ottilie schließt sie in die Arme. Emilia kann sich kaum noch an die Fahrt hierher erinnern, nicht einmal, wie sie in den altmodischen Aufzug im Wohnhaus ihrer besten Freundin gekommen ist.

			»Oh, Mils.« Ottilie führt sie in das behagliche Wohnzimmer. »Komm, setz dich. Ich hab dir schon mal einen Brandy eingegossen.«

			Dankbar lässt Emilia sich auf das samtbezogene Sofa sinken. Sie liebt diesen Raum – die tintenblauen Wände und altrosa Sofas, die Unzahl goldgerahmter Fotos und Bilder sowie die auf dem Holzparkett verteilten Perserteppiche.

			Eine schwarz-weiße Katze mit einem rosa Näschen miaut von einem der Teppiche zu ihr hoch. Sie trägt ein kariertes Halsband, und irgendwas regt sich am Rande ihres Bewusstseins … irgendeine Erinnerung … Aber da ist sie auch schon wieder fort, und Emilia nimmt die bernsteinfarbene Flüssigkeit von Ottilie entgegen und kippt sie in einem Zug hinunter, genießt das Brennen in ihrer Kehle. Ottilie erzählt irgendwas von dem Kätzchen, das wohl Smudge heißt und auf das sie für ein befreundetes Pärchen aufpasst. Sie hebt es hoch und setzt es Emilia auf den Schoß, wo es sich gemütlich einrollt und die flauschigen Pfoten in dem Stoff ihres Kleides vergräbt.

			»Was für ein hübscher Stubenkater.« Sie streichelt das weiche Fell und lässt sich erschöpft in die riesigen Samtkissen sinken. Sie muss Ottilie von der Mütze erzählen, die sie in Elliots Kommode gefunden hat, aber sie ist so müde.

			»Es ist eine Sie«, berichtigt Ottilie sie. »Ich habe das Gästezimmer für dich vorbereitet.« Sie macht sich daran, ihr eine warme Decke über den Oberschenkeln festzustecken, wobei sie darauf achtet, Smudge nicht aufzuschrecken, der bereits auf Emilias Schoß eingedöst ist. Nicht lange, und sie spürt, wie auch ihre Lider schwer werden.

			Als Emilia die Augen wieder öffnet, liegt das Zimmer in einem schummrigen Licht. Sie muss tatsächlich eingenickt sein; dafür fühlt sie sich jetzt umso benommener, die Zunge liegt dick und schwer in ihrem Mund. Sie kann kaum glauben, dass sie mit all dem pulsierenden Adrenalin in ihrem Körper schlafen konnte. Smudge liegt nicht mehr auf ihrem Schoß, und Ottilie ist auch nicht im Zimmer. Es ist nach zweiundzwanzig Uhr. Vielleicht ist sie zu Bett gegangen, obwohl das für ihre Freundin viel zu früh ist. In der Ecke hat sie ein Tischlämpchen angelassen, das lange Schatten an die gegenüberliegende Wand wirft, aber ansonsten ist der Raum in Dunkelheit getaucht.

			Unruhig steht sie auf, als Angst und Nervosität wieder in ihr aufsteigen und die Müdigkeit verdrängen. Sie hat noch ihre Jeansjacke an, die sie beim Verlassen des Hauses übergestreift hat, und zieht ihr Handy aus der Tasche. Drei verpasste Anrufe. Einer von Trevor, zwei von DI Murray. Beide haben Sprachnachrichten hinterlassen. Sie stellt sich an Ottilies großes Erkerfenster und schiebt die schweren Stoffvorhänge einen Spaltbreit auseinander. Der Mond steht voll und hell am schwarzen Himmel. Als Erstes hört sie sich Trevors Nachricht an und zuckt angesichts der Verzweiflung in seiner Stimme zusammen.

			Wo bist du? Ich bin noch mal zu euch gefahren, um nach dir zu sehen und zu fragen, ob du von Elliot gehört hast, aber du warst nicht da. Ich hoffe, dir geht es gut. Bitte, melde dich.

			Emilia hört sich die erste Nachricht von DI Murray an.

			Hallo, Emilia. Bitte rufen Sie mich an, so schnell es geht – egal, wie spät es ist. Ich arbeite ohnehin bis in die Puppen.

			Ob zweiundzwanzig Uhr zu spät ist? Sie beschließt, trotzdem anzurufen. Womöglich hat sie Informationen zu Elliot.

			»Emilia? Wo sind Sie? Geht es Ihnen gut?« Sie klingt, als säße sie im Auto.

			»Ich übernachte heute bei einer Freundin.« Sie schließt die Vorhänge wieder und lässt sich in den Sessel fallen. Die Erschöpfung holt sie erneut ein.

			Sie will DI Murray von Elliot und der Mütze erzählen, doch die Ermittlerin legt los, bevor Emilia etwas sagen kann. »Hören Sie, es gibt eine neue Wendung: Der Gottesanbeterinnen-Mörder hat gestern Nacht wieder zugeschlagen. Ein Kollege aus London hat bereits Erkundigungen eingezogen, und Trevors Vorgesetzter konnte bestätigen, dass er gestern bei der Arbeit gestürzt ist und Elliot ihn abgeholt hat. Ihr Schwiegervater hat gestern bei Ihnen übernachtet?«

			»Ja.«

			

			»Dann kann Trevor nicht unser Mann sein.«

			Erleichtert atmet sie aus. Ein gewaltiger Stein fällt ihr von der Seele. Trevor kann es nicht sein, also war es die Wahrheit, als Elliot ihr gesagt hat, dass er nicht Ash ist. Es muss eine andere Erklärung für die Mütze geben. Vielleicht hat er sie vor einer Ewigkeit gekauft und vergessen, dass er sie hat. Immerhin ist es eine beliebte Marke.

			»Es gibt da einen Verdächtigen, den wir seit nunmehr einem Jahr im Auge haben. Ein gewisser Martin Butterworth. Ich habe ihn bereits erwähnt.«

			Emilia erinnert sich vage. »Ja, und?«

			»Nun, wir haben seinem Sohn einen Besuch abgestattet, da wir dachten, er könnte Louise’ Ash sein. Ist er nicht. Aber seine Frau, Sharon, die hat sich gerade bei uns gemeldet. Wie es aussieht, war sie mit Louise an der Uni, wo sie sich noch Daisy nannte. Die Welt ist klein.«

			»Okay …?«

			»Nur, dass es nicht die Universität in Exeter war. Sondern die in Leeds. Anscheinend hat Louise zwar ein Semester in Exeter studiert, ist dann jedoch abgegangen und hat den Rest des Jahres ausgesetzt, bevor sie sich im folgenden Jahr in Leeds immatrikulierte. Wie auch immer, Sharon fiel ein, dass Louise ihr damals erzählt hatte, sie habe Exeter wegen einer recht intensiven Mädchenfreundschaft verlassen, die etwas aus dem Ruder gelaufen sei. An viel mehr konnte Sharon sich zwar nicht erinnern, wollte sich aber trotzdem bei mir melden, da sie nicht sicher war, ob es von Belang sein könnte. Also habe ich einige von Louise’ Kollegen befragt, und wie es aussieht, war sie bisexuell. Daher denke ich, dass wir womöglich an der falschen Stelle gesucht haben und dass es sich bei Ash auch um eine Frau handeln könnte.«
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			Emilias Kopf schmerzt, sie fühlt sich völlig zerschlagen. »Das ist ja wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Es könnte jeder sein.«

			»Könnte, ja. Aber …« Sie zögert, und Emilia fragt sich, was die Ermittlerin nicht ausspricht. »Wo sind Sie gerade genau?«

			»Bei einer Freundin, Ottilie Bentley-Gordon, in South Kensington.«

			»Sagten Sie Bentley-Gordon?«

			»Ja. Aber morgen werde ich wieder nach Hause müssen.« Sie zieht die Decke über ihre Knie, kann sich nicht konzentrieren. Zu viele Gedanken und Fragen drängen in ihren Kopf, und die Sache mit Elliots Fahrrad lässt sie nach wie vor nicht los; abgesehen davon ist sie noch ganz benebelt von ihrem Nickerchen, und ein dumpfer Schmerz pocht hinter ihren Augen.

			DI Murray fährt fort. »Ich hege zudem die Vermutung, dass Louise’ Mutter gar nicht von dem Gottesanbeterinnen-Mörder umgebracht wurde, wie Louise dachte. Womöglich wollte jemand nur den Anschein erwecken. Er hatte zu dem Zeitpunkt zwei andere Frauen umgebracht. Es war noch ganz am Anfang, als die Polizei … als wir gerade erst langsam begriffen, mit was für einem Mörder wir es zu tun hatten. Kein Mensch wusste von den eingeritzten Insektenköpfen. Bloß diejenigen, die direkt an dem Fall arbeiteten.«

			

			Emilia holt tief Luft. »Trevor? Er war damals bei der Polizei. War er es? War er zu der Zeit an dem Fall dran?«

			Trevor mag vielleicht nicht der Gottesanbeterinnen-Mörder sein, aber er könnte eine Affäre mit Louise’ Mutter gehabt haben. Vielleicht hatte er sie erstochen und es dann so aussehen lassen, als wäre sie dem Serienkiller zum Opfer gefallen. Aber wenn dem so ist, dann ist Elliot Ash. Sie stöhnt innerlich. Sie dreht sich doch nur im Kreis.

			DI Murrays Stimme durchbricht ihre Gedanken. »Nein. Zu besagter Zeit arbeitete Trevor beim Sittendezernat an einem anderen Fall.«

			»Also …?« Emilia ist verwirrt. »Was wollen Sie damit sagen? Denken Sie, Sie wissen, wer der Mörder ist?«

			»Momentan bleibe ich in alle Richtungen offen, aber gehen Sie doch noch mal Ihre Gespräche mit Louise durch, denn ich vermute stark, dass das Ganze mit jemandem verknüpft ist, den Sie kennen. Warum hat Louise wohl genau Sie anvisiert?«

			Emilia legt sich die Hand an die Stirn. Ihr ist heiß, als hätte sie sich was eingefangen. »Tut mir leid, ich kann gerade keinen klaren Gedanken fassen …«

			»Es ist spät. Denken Sie einfach darüber nach, was ich gesagt habe. Wir können morgen reden. Gute Nacht, Emilia. Versuchen Sie, etwas zu schlafen.« Sie legt auf, und Emilia seufzt, das Handy an die Brust gedrückt. Jetzt ist sie nur noch verwirrter.

			»Wer war das?«

			Sie blickt auf. Ottilie steht in der Wohnzimmertür. Sie trägt einen langen Kimono mit einem floralen Muster über einem cremefarbenen Seidenpyjama; das lange blonde Haar ergießt sich über ihren Rücken. Sie hält einen Becher in der Hand, den sie neben Emilia abstellt. »Heiße Schokolade. Ich dachte, die könntest du gebrauchen.«

			Emilia nimmt sie dankbar und schlingt die Finger um den Becher. Die Schokolade ist zwar nicht heiß, sondern nur warm, aber sie trinkt sie ganz aus. Dann sieht sie zu Ottilies erwartungsvoller Miene auf. »Das war DI Murray.«

			»Was hat sie gesagt?«

			Ottilie macht einen Schritt zurück, sodass sie in der Mitte des Zimmers steht. Die Katze kommt herbeigetrottet, und Ottilie bückt sich, um sie hochzuheben. Das karierte Halsband … Emilias Brust schnürt sich zusammen, als die Erinnerung sie einholt – das Foto auf Louise’ Handy … Sie hat es ihr bei ihrem letzten Abendessen im Restaurant vor die Nase gehalten und erzählt, dass sie sich eine Katze zugelegt hat. Emilia erinnert sich noch lebhaft, da sie wusste, was Elliot von Haustieren hält, und weil sie ein bisschen neidisch war. Das Bild vor ihrem inneren Auge gewinnt an Schärfe: ein Foto von einem schwarzen Kätzchen mit einem karierten Halsband und einem weißen Brustfleck. Einem rosa Näschen. Hamish – das war der Name. Ein Männchen. Und plötzlich weiß sie, dass der Kater auf Ottilies Arm der von Louise ist.

			»Wo hast du den Kater her?«

			Ottilie blickt überrascht auf, ihre seegrünen Augen reflektieren das Lampenlicht. »Was?«

			»Der Kater?«

			»Er gehört meinen Freunden. Das hab ich dir doch gesagt.«

			»Er sieht aus wie der von Louise.«

			Ottilie runzelt die Stirn und schwingt ihr Haar über die Schulter. »Louise hatte eine Katze?«

			

			»Ja.« Emilia stellt ihren Becher auf dem Tischchen ab und geht zu Ottilie rüber. »Einen Kater. Ich hatte es vergessen. Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke – niemand hat erwähnt, eine Katze in Louise’ Wohnung gesehen zu haben, weder am Tag ihres Todes noch danach.«

			Ottilie zuckt die Achseln. »Vielleicht ist sie abgehauen.«

			»Darf ich mal sehen?« Sie streckt die Arme aus, um die Katze zu nehmen, doch Ottilie weicht zurück.

			»Sie hat Angst vor Fremden.«

			»Ich glaube, du wirst feststellen, dass die Katze ein Kater ist, Ottilie.«

			Ottilies Körper versteift, doch sie hält weiter das Tier fest.

			Wie hatte Emilia so lange nicht sehen können, was die ganze Zeit direkt vor ihren Augen war? DI Murray lag richtig mit ihrer Theorie zu Ash. Ash war ein Mädchen, kein Junge.

			»Du«, sagt Emilia mit wachsender Angst, als es ihr dämmert. »Du warst an einer Uni in Devon, oder nicht? Nur ein Semester lang. Du hast nie gesagt, warum du dort aufgehört hast. Und du hattest damals in der Schule einen Zusammenbruch. Oh mein Gott, du bist das!« Sie war so blind gewesen. »Du warst das. Du warst diejenige, an die Louise ranwollte. Deswegen hat sie mich anvisiert.«

			»Was redest du da?« Aber da ist ein harscher Unterton in ihrer Stimme.

			»Du bist Ash.«
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			»Wovon redest du?« Ottilies Gesicht liegt im Dunkeln, doch Emilia erkennt an ihrer Körpersprache, dass ihre Freundin genau weiß, wovon sie redet.

			»Hast du Louise damals an der Uni kennengelernt? Daisy Louise Greene, so lautete ihr voller Name.«

			Ottilie lässt den Kater aus ihren Armen schlüpfen, und er witscht aus dem Zimmer. »Du meinst die aus den Daisy-Kapiteln aus deinem Buch? Das klang mir doch sehr nach einer Liebesgeschichte. Ich hatte nie was mit einer Frau.«

			»Es könnte eine einseitige Sache gewesen sein. Louise war bisexuell. Vielleicht war sie in dich verschossen, obwohl du sie nur als Freundin gesehen hast.«

			Ottilie verschränkt die Arme vor ihrem hauchdünnen Pyjama. »Ich kannte keine Louise und auch keine Daisy oder wie auch immer ihr Name war. Ich hab sie nie getroffen.«

			Wenn man jemanden so lange kennt wie Emilia Ottilie, weiß man jede kleine Zuckung, jede Veränderung der Mimik, jede Regung des Körpers zu lesen. Und Emilia weiß zweifelsfrei, dass Ottilie gerade lügt.

			»Ottilie, bitte, sag mir die Wahrheit.«

			»Du willst einfach nicht wahrhaben, dass dein Mann ein Mörder ist, oder? Darum geht es hier doch. Dir wäre es lieber, dass ich es bin.«

			Emilia macht einen Schritt auf Ottilies Silhouette zu, die vom Flurlicht hinter ihr umrissen wird. »Wir haben Kameras am Haus. Wir haben einen Videobeweis, wie du Elliots Fahrrad stiehlst«, blufft sie. »Ich habe die Mütze in Elliots Schublade gefunden.« Sie schaltet die Stehlampe neben dem Sofa an, zieht die Mütze aus der Tasche zu ihren Füßen und hält sie hoch. Ihr wird schwindlig bei der abrupten Bewegung, und der Kopfschmerz wird schlimmer. »Hier. Das ist die Marke, die Louise trägt. Hast du gehofft, Louise die Schuld in die Schuhe schieben zu können? Mich glauben zu machen, dass sie das Fahrrad gestohlen hat? Und dann was? Eine Planänderung, um die Schuld auf Elliot zu schieben?« Sie schleudert die Mütze in Ottilies Richtung, die sie mit einer Hand auffängt.

			»Keine Ahnung, was du da redest. Ich habe dieses Ding noch nie gesehen.« Angewidert sieht sie die Mütze an und schleudert sie auf den nächsten Sessel.

			»Ich weiß, dass du Elliots Rad gestohlen hast. Ich habe dich auf dem Video erkannt«, lügt sie. Das hat sie nicht. Zu dem Zeitpunkt glaubte sie noch, dass es Louise war.

			Ottilies Augen weiten sich. Der Ausdruck in ihrem Gesicht sagt Emilia alles, was sie wissen muss.

			»Oh, Ottilie … warum?«

			Ottilie bewegt sich auf sie zu, und zum zweiten Mal in dieser Woche verspürt sie Angst vor ihrer Freundin. Dabei haben sie sich früher bei Gewitter im Schlafsaal zusammen unter die Decke gekuschelt, einander getröstet, wenn sie sich einsam fühlten, sich vor Lachen im Unterricht so gekugelt, dass Ottilie sich mal in die Hose gemacht hat. Ottilie war für sie mehr gewesen als eine beste Freundin. Sie war ihr wie eine Schwester.

			»Daisy wusste zu viel«, murmelt sie. »Sie war eine verdammte Psychopathin. Ich bin nur zu ihrer Wohnung, um mit ihr zu reden. Mehr nicht. Um ihr zu sagen, dass ich weiß, dass sie hinter den Schikanen gegen dich steckt.«

			»Sie hat also geglaubt, dein Vater hätte ihre Mutter getötet?«

			Ottilie tritt von einem nackten Fuß auf den anderen, kaut auf ihrer Unterlippe herum. Emilia kann ihrer Freundin ansehen, dass sie abwägt, wie ehrlich sie sein soll. »Ja. Er hat meine liebe Mum mit Daisys Mutter betrogen, und als Mum das herausfand, hat es sie zerstört, und sie hat sich umgebracht.« Ihre Augen blitzen auf, und Emilia weicht aufgrund des Zorns in ihnen zurück.

			»Du hast nie gesagt … Das hast du mir nie erzählt. Ich meine, ich wusste, dass sie sich umgebracht hat, aber nicht, wieso.«

			»Ich wollte es niemandem erzählen. Es hat zu wehgetan.« Sie bedeckt das Gesicht mit den Händen. »Das ist alles so verfahren. So verdammt verfahren.«

			Emilia steht wie angewurzelt da. Sie ist hin- und hergerissen, ob sie ihre Freundin trösten oder aus der Wohnung flüchten soll, um die Polizei zu rufen. Schließlich macht sie einen Schritt nach vorne, um an Ottilie vorbeizugehen, doch ihre Freundin ist zu schnell. Ihre Hand schießt vor und greift nach Emilia. »Du kannst hier nicht weg, Mils. Du wirst direkt zur Polizei gehen. Du wirst deinen Mann an die erste Stelle setzen, so wie du das immer tust.« Sie hält Emilias Oberarm so fest umklammert, dass es schmerzt. »Du hast Männer immer an die erste Stelle gesetzt. Erst Jonas, dieses selbstverliebte Arschloch, und jetzt Elliot.«

			»Er ist mein Mann, Ottilie. Ein guter Mann. Du bist diejenige, die jemanden getötet hat.«

			

			»Setz dich«, sagt Ottilie und neigt den Kopf Richtung Sofa.

			Emilia tut, was sie sagt, und massiert sich den Oberarm, froh, dass der dicke Jeansstoff den Schmerz des Klammergriffs etwas gemildert hat. Ottilie setzt sich neben sie, wobei das Lampenlicht Schatten auf ihr schönes Gesicht malt. Ottilie wird ihr doch wohl nichts antun. Aber sie hat Louise umgebracht. Der Gedanke trifft sie wie ein Schlag in die Magengrube.

			»Warum hast du das getan?«, fragt Emilia leise, wobei sie sich zu ihr Freundin hindreht. Es erscheint ihr beinahe komisch, dass sie von außen betrachtet aussehen müssen, als würden sie nur vertraulich plaudern.

			Ottilie zieht bedächtig ihren Kimono über ihre Knie. Selbst in dem schummrigen Licht erkennt Emilia, dass die Augen ihrer Freundin rot gerändert sind. »Ich wollte bloß mit ihr reden. Nichts weiter. Und es tut mir leid, dass ich Elliots Rad genommen habe. In dem Moment dachte ich wohl, wenn du siehst, dass es fort ist, wirst du wegen der Mütze glauben, dass Louise es geklaut hat. Wie gesagt, ich hatte nicht vor, sie umzubringen.«

			Emilia sieht sie ungläubig an. Das Ganze erscheint ihr viel zu durchdacht – es ist ja nicht so, als ob Ottilie ums Eck wohnen würde. Sie muss mitten in der Nacht quer durch London gefahren sein – wahrscheinlich per Uber –, um das Rad zu stehlen. Wohl wissend, dass man sie in den dunklen Klamotten und der Mütze für einen Mann halten könnte. Sogar für Emilias Ehemann. Doch sie nickt nur und lässt Ottilie weitersprechen.

			»Sie wurde wütend. Fing an, meinen Vater zu beschuldigen. Meinte, er hätte wieder zugeschlagen … Sie hat doch ernsthaft geglaubt, dass er der Gottesanbeterinnen-Mörder ist. Vollkommen absurd – als ob mein Vater so etwas tun würde. Ich wollte einfach nur, dass sie aufhört zu reden. Ich wollte sie zur Vernunft bringen. Das musst du mir glauben, Mils.« Sie greift nach ihrer Hand. Eine Träne gleitet über ihre makellose Wange. »Sie war wie besessen … nicht mehr bei Sinnen. Sie hat diese ganze Sache eingefädelt … Ihr war klar, dass ich, sobald ich dein Manuskript gelesen hatte, wissen würde, dass es darin um mich geht. Obwohl sie diesen ganzen romantischen Teil reichlich ausgeschmückt hat – nur damit du das weißt. Für mich war sie damals nur eine Freundin. Und dann, bei deiner Buchpräsentation, meinte ich kurz, ich hätte sie draußen gesehen … Sie ist nicht in den Laden gekommen, sie muss sich gedacht haben, dass ich auch da sein würde, aber ich habe sie erkannt, obwohl sie versucht hat, sich vor mir zu verstecken. Ich wollte raus, um mit ihr zu reden, Hallo sagen, aber Kristin war bei ihr. Als Kristin wieder in die Buchhandlung kam, habe ich sie gefragt, wer das gewesen sei, und sie sagte, Louise, eine Freundin von dir. Da dachte ich, ich hätte mich vielleicht getäuscht, aber ich wollte mich selbst vergewissern. Also fand ich heraus, wo sie wohnte, und folgte ihr. Sie hatte sich kaum verändert. Sobald ich sie sah, wusste ich: Es war Daisy. Und alle Puzzleteile fügten sich.«

			»Warum hast du mir nicht einfach gesagt, was los war, als dir klar wurde, dass Louise Daisy war?«

			»Weil …«, sie kaut auf ihrer Unterlippe, »… weil ich Angst hatte, dass du dann auch glauben würdest, dass mein Dad ein Mörder sei. Außerdem wollte ich dich da nicht mit reinziehen.«

			»Warum hat sie überhaupt geglaubt, dass dein Vater der Mörder ist?«, fragt Emilia behutsam. »Weil sie ihn erkannt hat, als sie Weihnachten bei euch war?«

			»Ja. Dieser Teil in deinem Buch, wo Daisy in den Weihnachtsferien zu Besuch kommt, der stimmt – nur, dass wir lediglich befreundet waren. Keine Ahnung, ob sie in mich verknallt war. Bei ihr klingt die ganze Geschichte viel romantischer, als sie in Wahrheit war. Was mich betraf, waren wir bloß richtig gute, enge Freundinnen. Etwas intensiv vielleicht für die kurze Zeit, die wir uns kannten. Ich machte damals gerade eine Emo-Phase durch, versuchte, mich neu zu erfinden – du weißt ja, wie das ist –, und wir hatten so viel gemeinsam, haben uns auf Anhieb verstanden. Jedenfalls kam Daisy mich in jenen Weihnachtsferien im Haus meines Vaters in Devon besuchen … und da erkannte sie ihn. Sie hat ihn direkt zur Rede gestellt. Typisch Daisy. Und er hat es selbstverständlich abgestritten. Zumal er damals mit Stef, seiner zweiten Frau, zusammen war und vor ihr nicht schlecht dastehen wollte. Egal, jedenfalls habe ich unsere Freundschaft beendet und die Uni verlassen, sobald mein Dad mir erzählt hatte, was passiert war. Ich hatte meine Studiengänge sowieso gehasst, und die einzige richtige Freundschaft, die ich geschlossen hatte, war die mit Daisy.«

			Irgendwas an der ganzen Sache will nicht passen. Ottilie erzählt ihr nicht die ganze Geschichte. »Und du wusstest nichts von Louise’ Rachefeldzug und dass sie über deinen Vater geschrieben hat … bis du mein Manuskript gelesen hast?«

			»Ich hatte keinen Schimmer. Der Mörder hatte nach Jahren wieder zugeschlagen, und Daisy – Louise – war überzeugt, dass es mein Vater war. Unglücklicherweise fiel es zeitlich mit seinem Besuch in England letzten Februar zusammen. Aber seither ist er nicht mehr hier gewesen. Dad ist kein Mörder.«

			Emilia hatte Ottilies Vater nur einige wenige Male getroffen. Vor ihrem inneren Auge ruft sie sich sein Bild von früher in Erinnerung. Ein attraktiver Mann mit dunkelblondem Haar, aber ob er einen doppelten Haarwirbel hatte, kann Emilia nicht sagen. Ihr wäre er zumindest nicht aufgefallen. Er war bloß der Vater ihrer besten Freundin. Doch nun verschieben sich alle Gewissheiten in ihrem Kopf. Ist es möglich, dass Louise recht hatte? Könnte Ottilies Vater der Serienmörder sein? War das der Grund, warum es all die Jahre unmöglich war, ihn aufzuspüren – weil er im Ausland lebte? Angeblich ist er eine Art Diplomat und war früher bei der Polizei – wo er mit Trevor zusammengearbeitet haben muss –, aber mehr weiß sie nicht.

			»Daisy dachte, wenn alle das Buch lesen, würde irgendwer darauf kommen, dass es mein Vater ist, den sie suchen. Dass mein Vater hinter all den Morden steckt. Sie war so überzeugt davon – aber sie irrte sich. Wie gesagt, als ich kapiert hatte, was los war, bin ich zu ihrer Wohnung gefahren, um vernünftig mit ihr zu reden, um ihr zu sagen, dass ihre Obsession mit meinem Dad aufhören muss. Dass sie aufhören muss, dich zu benutzen, um so an mich und meinen Vater ranzukommen. Doch dann … ist alles außer Kontrolle geraten. Ich hatte nicht vor, sie zu töten.«

			Emilias Magen krampft sich zusammen. »Ottilie …«

			»Ich werde es abstreiten. Falls du es der Polizei sagst, werde ich alles abstreiten, was ich dir gerade erzählt habe.«

			»Aber Elliot? Wegen dir denken sie, dass er es war!«

			»Das alles tut mir leid, Mils. Wirklich. Ich mag Elliot, ob du mir glaubst oder nicht. Aber ich dachte, wenn ich Elliot die Mütze unterschiebe …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich wollte doch nur den Fokus von mir ablenken, sonst nichts. Das Gleiche gilt für das Fahrrad. Ich dachte nicht, dass sie ihn ernsthaft verhaften … Wie auch immer, sie werden Elliot gehen lassen. Sie haben nichts weiter gegen ihn in der Hand.«

			»Du sagst, du glaubst nicht, dass dein Vater der Gottesanbeterinnen-Mörder ist – aber denkst du, er könnte trotzdem Louise’ Mutter umgebracht und es nur so aussehen lassen haben, als wäre sie ein weiteres Opfer des Serienkillers?«

			»Natürlich nicht. Dad war damals bei der Polizei. Als Commissioner. Ganz weit oben. So etwas hätte er niemals getan. Ich denke, dass Louise’ Mutter von dem Serienkiller umgebracht wurde. Dass Daisy als Kind etwas verwechselt und gedacht hat, dass der Mann, den sie das Haus hatte verlassen sehen – mein Vater –, in jener Nacht zurückgekommen sei, um ihre Mutter zu töten. Sie zählte zwei und zwei zusammen, und dabei heraus kam fünf. Sie war so versessen darauf, meinen Dad aufzuspüren. Dabei hat er nichts verbrochen – außer, seine Frau zu betrügen.«

			»Was ist mit der Zeichnung auf Louise’ Knöchel?«

			Ottilie kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. »Nachdem mir klar wurde, was ich getan hatte, musste ich es aussehen lassen wie einen weiteren Vorfall aus deinem Buch.«

			»Aber …«

			»Hast du mir verdammt noch mal zugehört, Mils?«

			Emilia zuckt zusammen.

			Ottilie hält immer noch Emilias Hand und umklammert sie nun fester. »Wie ich schon sagte, ich war furchtbar wütend auf sie, weil sie dich da hineingezogen hat. Mir war klar, was es für deinen Ruf als Autorin bedeuten könnte, wenn das rauskäme. Du hast praktisch jemandes Geschichte gestohlen.«

			»Aber sie hat sie mir von sich aus gegeben.«

			»Ja, aber jetzt ist sie tot, oder nicht? Also kann sie es niemandem mehr sagen. Alle werden denken, dass du sie geklaut hast. Hast du das schon deinem Verlag gesagt? Ich wette, nicht. Du hast schon immer gern den Kopf in den Sand gesteckt, nicht? So wie du dich auch damals geweigert hast zu sehen, was für ein Miststück Kristin war und wie sie dich manipuliert hat. Oder was für ein treuloser Drecksack Jonas war. Oder dass Daisy dich gestalkt hat.«

			»Es ist nichts falsch daran, vom Guten im Menschen auszugehen«, entgegnet Emilia leise.

			Ottilies Miene wird sanfter. »Ich weiß, Mils, Süße. Und dafür liebe ich dich.« Sie seufzt, immer noch Emilias Hand umklammernd, die mittlerweile ganz schwitzig ist. »Das Problem ist doch, dass ich seit meinem vierzehnten Lebensjahr am Arsch bin.« Ottilie spricht immer noch ruhig, aber da ist ein manischer Unterton in ihrer Stimme. »Weißt du noch, als ich den Zusammenbruch hatte und eine Weile nicht in der Schule war?«

			»Natürlich.« Ottilie war übers Wochenende heimgefahren, um ihren Dad in seinem Ferienhaus in Devon zu besuchen, und an jenem Freitagabend schien alles noch vollkommen in Ordnung. Sie hatte sich gefreut, ihren Vater wiederzusehen, da sie seit Weihnachten nicht mehr bei ihm gewesen war und sie schon Februar hatten. Am Montag kehrte sie nicht ins Internat zurück und blieb auch den Rest des Trimesters fort. Emilia schrieb ihr, flehte sie an, ihr zu antworten, aber es kam nichts. Die einzige Information, die sie von den Lehrern bekam, war, dass es Ottilie nicht gut ging.

			»Ich erinnere mich. Ich war krank vor Sorge um dich.«

			»Oh, wie süß.«

			Emilia muss sich Mühe geben, nicht auf den offensichtlichen Sarkasmus zu reagieren.

			Erst nach den Osterferien kam Ottilie an die Schule zurück und tat so, als wäre nichts gewesen. Als Emilia sie danach fragte, schob sie es auf eine Art verzögerte Trauer um ihre Mutter, die im Jahr davor gestorben war, und Emilia nahm es ihr ab. Hatte sie nur das gesehen, was sie sehen wollte?

			»Ich habe dir nie die Wahrheit erzählt … was der eigentliche Auslöser für den Zusammenbruch war.«

			Emilia hält den Atem an.

			»Es war das Wochenende, an dem ich herausfand, dass Dad seit Jahren schon Daisys Mutter vögelte. Noch während er mit Mum verheiratet war. Es war das Wochenende, als ich all ihre abgeschmackten Liebesbriefe fand und er mir alles gestand. Seine Affäre hat meine großartige, liebe Mum in den Tod getrieben.« Sie lacht bitter auf. »Daisys Mutter, diese Jennifer, sie war unsere Putzfrau. Kannst du das glauben? Ich schätze mal, als ich Daisy an jenem Abend zur Rede stellte … na ja, ich habe rotgesehen, denn mir fiel wieder ein, was ihre Mutter getan hatte. Daisy hat meinen Vater beschuldigt, ein Mörder zu sein. Was er nicht war. Aber ihre Mutter schon. Ihre Mutter hatte meine Mutter auf dem Gewissen.«

			»Ottilie, du musst zur Polizei gehen. Ihnen das alles erzählen. Wenn man es recht bedenkt, war es Totschlag.« Emilia ist sich nicht sicher, ob das stimmt. Sie hat durchaus den Eindruck, dass es mit Vorsatz geschehen ist. Aus welchem Grund auch immer, an dem Tag, an dem Ottilie beschloss, Elliots Fahrrad zu stehlen, hatte sie nur eine Sache im Kopf: Louise umzubringen. Und dann hat sie auch noch versucht, ihre Tat auf Elliot abzuwälzen. Wie war sie in jener Nacht überhaupt ins Haus gekommen? Emilia weiß ganz sicher, dass sie die Tür abgeschlossen hatte. »Hast du einen Schlüssel?«, fragt sie. »Zu meinem Haus?«

			Ottilie sagt nichts, sieht Emilia nur stumm an. Hat sie einen Schlüssel anfertigen lassen, nachdem sie bei ihnen übernachtet hatte? Den Code für die Alarmanlage hätte sie ebenfalls mitbekommen können.

			Ihr schwirrt der Kopf, und sie hat einen unangenehmen Geschmack im Mund. Aus dem Augenwinkel sieht sie Hamish ins Zimmer zurückgeschlendert kommen und sich an Ottilies Bein reiben.

			»Warum hast du Louise’ Kater mitgenommen?«

			Ottilie senkt den Blick zu dem Vierbeiner zu ihren Füßen, lässt aber Emilias Hand nicht los. »Ich konnte das arme Ding doch nicht allein zurücklassen. Ich bin kein Monster!«

			Emilia starrt ihre Freundin ungläubig an. Wer ist diese Person vor ihr, die eine Frau töten und gleichzeitig ein Tier retten kann?

			»Ottilie«, drängt sie behutsam, »lass uns die Polizei rufen. DI Murray ist wirklich sehr verständnisvoll. Sie wird …«

			»Nein!« Und da fängt Ottilie an zu weinen, ihr Körper wird von Schluchzern geschüttelt. »Ich kann nicht ins Gefängnis gehen, Mils. Das weißt du. Ich würde das nicht überleben.«

			»Vielleicht attestiert man dir eine verminderte Schuldfähigkeit. Ich meine, all die aufgestaute Wut und Trauer … Du könntest dir Hilfe holen.«

			Ottilie drückt Emilias Hand. »Ich denke nicht.«

			»Bitte, Ottilie. Du kannst das wieder in Ordnung bringen. Du musst die Wahrheit sagen.« Sie macht Anstalten aufzustehen, doch Ottilie zerrt sie an der Hand zurück, sodass sie gezwungen ist, sich wieder aufs Sofa zu setzen.

			»Du weißt, dass ich dich liebe, Mils. Das weißt du doch, oder? Es ist wichtig, dass du das weißt.«

			»Natürlich.« Emilia schluckt ihre Angst hinunter. »Natürlich weiß ich das.«

			»Gut.« Ottilies Griff wird fester, und eine ihrer Tränen fällt auf Emilias Handrücken. »Es tut mir so leid. Ich habe nie gewollt, dass es hierzu kommt. Aber ich kann dich nicht gehen lassen.«
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			Wir sind etwa eine halbe Stunde vor London, als Saunders den Anruf erhält. Er nimmt ihn auf dem Beifahrersitz entgegen.

			»Das sind geniale Neuigkeiten, danke, Kumpel. Ja, ja, sie ist hier. Ich sag’s ihr.« Er legt auf und sieht mich an, wobei die Aufregung wie Hitze von ihm abstrahlt. »Oh mein Gott, Ma’am, wir haben ihn. Nach all den Jahren haben wir ihn. Sie haben ihn verhaftet. Der Wichser hat versucht, das Land zu verlassen.«

			Ich lache vor Erleichterung und Freude. Das Gefängnis muss irgendwas mit Martin Butterworths Hirn gemacht haben, denn ihm ist ein dämlicher Fehler unterlaufen, als er sein letztes Opfer, Suzanne Chambers, getötet hat: Ein winziger Blutspritzer, der nicht von der Toten stammte, wurde am Tatort, genauer, am Saum ihres Nachthemds gefunden. Martin Butterworths DNA ist in der Datenbank, und sie stimmte überein. Er muss sich geschnitten haben, als er den Insektenkopf in den Knöchel der Frau geritzt hat. Zusammen mit der Aussage des Kioskbesitzers, dass er Mentholzigaretten an Butterworth verkauft hatte, konnten wir den Dreckskerl dingfest machen. Nach all den Jahren und acht Opfern. Nur für den Mord an Louise haben wir ihn nicht überführen können. Ich bin überzeugt, dass jemand anderer sie auf dem Gewissen hat.

			Mittlerweile bin ich darauf gekommen, dass Saunders eine Beziehung mit Louise hatte. Sie haben sich bei einer Fortbildung kennengelernt, dort fing es an. Ich habe es mir von einem von Louise’ Kollegen bestätigen lassen, der ebenfalls bei der Veranstaltung war. Das war der Grund, warum er an jenem Abend vom Tatort abgehauen ist und einen Magen-Darm-Infekt vorgeschoben hat. Er hatte die Tote als Louise erkannt. Deswegen vermute ich auch stark, dass er derjenige war, der ihr verraten hatte, dass der Gottesanbeterinnen-Mörder zurück war, womit er jene Kette von Ereignissen in Gang setzte, die uns hierhergeführt hat. Ich werde ihn bei anderer Gelegenheit darauf ansprechen – wenn wir zurück in Plymouth sind und Butterworth für eine sehr lange Zeit hinter Gittern wissen. Aber nicht jetzt. Heute werde ich ihm seinen Moment der Genugtuung lassen.

			Kein Ausschlafen für uns am Sonntagmorgen. Saunders sitzt bereits im Zug nach Devon, um Butterworth, nun, da er verhaftet wurde, zu verhören. Ich werde mich ihm später anschließen, aber erst möchte ich mich noch einmal mit Emilia Ward unterhalten. Und mit ihrer Freundin, Ottilie Bentley-Gordon. Den Nachnamen habe ich sofort erkannt, als ich gestern Abend mit Emilia telefonierte. Ihr Vater, Charles Bentley-Gordon, war vor fünfundzwanzig Jahren, als der Gottesanbeterinnen-Mörder seine Mordserie begann, mein Vorgesetzter, bevor er sich zum diplomatischen Dienst im Ausland verpflichtet hat. Meine Vermutung ist, dass er der Mann war, den Louise verdächtigt hat, eine Affäre mit ihrer Mutter gehabt zu haben. Seine Tochter, Ottilie, muss demzufolge Ash sein. Ich habe mehrmals versucht, Emilia zu erreichen, und habe ihr auf die Mailbox gesprochen, aber sie ruft nicht zurück. Ich war auch bei ihr zu Hause, aber da war niemand. Als mir einfiel, dass sie bei Ottilie übernachten wollte, habe ich deren Adresse herausgesucht – eine Wohnung in der Kensington High Street, die unter dem Namen ihres Vaters läuft – und mich hinters Steuer gesetzt. Ich habe ganz vergessen, wie lange man in London mit dem Auto für alles braucht; ich bin die relativ freien Straßen von Devon gewöhnt, doch hier brauche ich knapp eine Stunde für ein paar Meilen. Bis ich in einer Seitengasse geparkt und die Adresse gefunden habe, ist es beinahe elf Uhr.

			Ottilies Wohnung befindet sich in einem wunderschönen, von weißen Steinsäulen flankierten Gebäude mit einer stattlichen, schwarz lackierten Eingangstür. Hinter dem Empfangstresen im Foyer sitzt ein Concierge, und der schöne altmodische Holzfahrstuhl lässt mich an alte Schwarz-Weiß-Filme denken. Als ich eintrete, blickt der Concierge lächelnd auf. Ich zeige ihm meinen Dienstausweis und sage, dass ich zu Miss Bentley-Gordon möchte.

			»Oh, laut Nachtportier ist sie gestern Nacht abgereist. Besser gesagt, in den frühen Morgenstunden.«

			»Um wie viel Uhr?«

			»Gegen zwei. Sie hatte eine Freundin zu Besuch. Anscheinend ist sie immer noch da.«

			Ich unterdrücke ein Gefühl von Unbehagen. »Welche Apartmentnummer?«

			»Die Sieben.«

			Ich warte nicht auf den Aufzug, sondern renne die Treppe hoch und bin etwas außer Atem, als ich Ottilies Wohnung im zweiten Stockwerk erreiche. Als ich klopfe, kommt wie vermutet keine Antwort. Ich meine, eine Katze hinter der geschlossenen Tür maunzen zu hören, woraufhin ich fester gegen die Tür hämmere und Emilias Namen rufe. Eine ältere Dame aus der Wohnung nebenan öffnet die Tür, das Gesicht vor Ärger verzogen. »Was soll denn der Lärm?«

			Ich zücke meinen Polizeiausweis und erkläre ihr, wer ich bin. »Womöglich werde ich die Tür eintreten müssen«, sage ich. »Ich mache mir Sorgen um die Person, die sich da drinnen befindet.«

			»Nein, das müssen Sie nicht. Warten Sie.« Die Frau verschwindet in ihrer Wohnung, aus der es nach Essen riecht. Dann taucht sie mit einem Schlüssel in der Hand wieder auf. »Wir haben getauscht, für den Fall, dass einer sich ausschließt.«

			

			»Wunderbar. Danke. Wenn Sie mir bitte öffnen würden.«

			Sie braucht ewig, und gerade, als ich ihr den Schlüssel aus der Hand reißen will, schiebt sie die Tür auf. Sie tritt beiseite, und ich eile ins Innere. Die alte Frau bleibt hinter mir, als ich durch den quadratischen Eingangsbereich in die Küche haste. Sie ist leer. Ebenso die Schlafzimmer – in einem wurden sämtliche Schubladen und Schranktüren aufgerissen, und Kleidung liegt kreuz und quer auf Bett und Boden verstreut.

			»Emilia!«, rufe ich, renne ins Wohnzimmer und stoße die Tür auf. Im Zimmer ist es dunkel, die schweren Vorhänge sind zugezogen, doch in der Ecke neben der Heizung kann ich auf dem Boden die Umrisse eines Körpers ausmachen.

			Die Nachbarin schaltet das Deckenlicht ein und schnappt nach Luft.

			»Verständigen Sie den Notarzt!«, weise ich sie an und stürze zu Emilia hinüber, die vollständig bekleidet auf dem Parkett liegt. Sie liegt auf der Seite, die Augen geschlossen, und man könnte meinen, sie wäre bloß eingeschlafen, wäre da nicht der unnatürliche Hautton. Totenblass, die Lippen bläulich verfärbt. Ich knie mich hin und taste nach dem Puls, voller Furcht, dass ich zu spät komme.

		

	
		
			61 

			Die erste Person, die Emilia sieht, als sie die Augen öffnet, ist Elliot, und sie fragt sich, ob sie tot ist. Oder träumt. Sie blinzelt ein paar Mal, und sein über sie gebeugtes Gesicht gewinnt allmählich an Schärfe.

			»Sie ist wach!«, ruft eine vertraute Stimme, und sie dreht den Kopf, um Wilfie und Jasmine auf der anderen Seite des Bettes zu sehen. Beide strahlen sie Emilia an, doch es sieht aus, als hätten ihre Kinder geweint.

			»Es ist alles gut, mein Schatz, du bist in Sicherheit«, sagt Elliot. Er hält ihre Hand und weckt damit ihre letzte Erinnerung: Ottilies Hand, warm und schwitzig in der ihren.

			Als sie sprechen will, ist ihr Mund staubtrocken.

			»Hier, trink einen Schluck.« Elliot führt einen durchsichtigen Becher mit Wasser an ihre Lippen.

			Sie nippt daran. »Wo bin ich?«

			»Du bist im Krankenhaus. Aber du bist in Ordnung. Du wirst wieder.« Die Erleichterung ist ihm anzuhören, und sie fragt sich, ob es einen Zeitpunkt gab, als sie nicht wussten, ob dies der Fall sein würde. Sie versucht, sich aufzusetzen, muss aber feststellen, dass sie es nicht kann. Elliot drückt einen Knopf neben dem Bett, und das Kopfende bewegt sich, sodass sie aufrechter liegt. »So besser?«

			Sie drückt seine Hand. »Du bist frei …«, bringt sie hervor.

			Und erst da fällt ihr Blick auf die besorgten Gesichter ihrer Eltern, die hinter ihren Kindern stehen. Sie blinzelt erneut.

			»Wir haben uns alle solche Sorgen gemacht«, sagt ihre Mutter und tätschelt die Krankenhausdecke über ihren Knien. »Du warst fast vierundzwanzig Stunden bewusstlos.«

			Betäubt. Ottilie hatte den Brandy und den Kakao, den sie ihr gegeben hat, mit einem Betäubungsmittel versetzt. Kein Wunder, dass sie so neben sich gewesen war und keinen klaren Gedanken hatte fassen können. Hatte Ottilie vorgehabt, sie umzubringen, ihr aber nicht genug verabreicht?

			»Wo ist Ottilie?«

			»Sie ist … fort, mein Schatz«, sagt Elliot. »Die Polizei fahndet nach ihr, aber sie ist wahrscheinlich schon außer Landes.«

			Emilia spürt warme Tränen auf ihrem Gesicht. Elliot beugt sich vor und küsst sie auf die Stirn. »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Gott sei Dank bist du wieder bei uns.«

			Sie hebt den Arm, ihre Finger berühren erst Wilfies weiche Locken, dann Jasmines Hand. »Ich gehe nirgendwohin.«

			Ein paar Tage muss sie noch im Krankenhaus bleiben, um sicherzustellen, dass sie keine Organschäden davongetragen hat. Sie kann den Verkehr draußen hören, das Hupen von Autos, das Geheul von Sirenen, und empfindet es als seltsam tröstlich. Ihr Kopf ist immer noch wie benebelt von was auch immer Ottilie ihr verabreicht hat – die Ärzte haben es ihr zwar gesagt, aber das Zeug hat einen langen Namen, und Emilia konnte ihn sich in ihrer Benommenheit nicht merken. Anscheinend bekommt man es problemlos verschrieben. Elliot ist bei ihr geblieben, während ihre Eltern die Kinder nach Hause gebracht haben. Sie wollte weder Wilfie noch Jasmine aus den Augen lassen, aber sie konnte den beiden ansehen, dass sie müde waren und, sobald klar war, dass ihre Mutter wieder gesund werden würde, auch gelangweilt.

			Was, wenn Ottilie zurückkommt, um ihren Plan zu vollenden? Diese Angst äußert sie Elliot gegenüber, der, laut den Pflegekräften, seit ihrer Einweisung nicht von ihrer Seite gewichen ist.

			»Völlig ausgeschlossen, dass sie es riskiert, noch mal nach London zu kommen«, erwidert er. »Sie wird mittlerweile über alle Berge sein.«

			Sie erzählt ihm von der Mütze. »Ottilie hat sie dir untergeschoben. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie Louise umgebracht hat. Dabei wusste ich, dass du es nicht sein konntest.«

			»Wie hättest du das auch jemals glauben können, bei meinem vertrauenswürdigen Gesicht?«, scherzt er, aber sie sieht ihm an, welchen Tribut die letzten Tage, Wochen und Monate von ihm gefordert haben. Er ist gealtert, und ihr ist klar, dass sie es ebenfalls ist. »Ich bin einfach nur froh, dass du okay bist.«

			Dann fällt ihr Louise’ Katze ein. »Hamish … Der Kater. Wo ist er?«

			»Keine Sorge, der Kater ist bei uns. DI Murray hat ihn in Ottilies Wohnung gefunden, nachdem der Rettungsdienst dich mitgenommen hatte, und ich habe ihr versprochen, dass wir uns um ihn kümmern.«

			Sie sieht Elliot schockiert an. »Aber du hasst Haustiere.«

			»Ich hasse keine Tiere.« Er lacht. »Und nur weil ich ein Ordnungsfanatiker bin, erwarte ich nicht, dass du es auch bist.« Seine Stimme stockt. »Es ist mein Problem, Em. Nicht deins. Und auch nicht das der Kinder. Ich schätze, es gibt mir einfach ein Gefühl von Kontrolle, von Sicherheit. Es ist albern …«

			Sie drückt seine Hand und denkt an die Ängstlichkeit, die sich unter seiner Oberfläche verbirgt und die er so sehr zu beherrschen versucht – mehr noch, als ihr je klar war. »Es ist nicht albern. Ich verstehe das.« Sie seufzt, während sie sich Ottilie und ihr letztes Gespräch ins Gedächtnis ruft. Eine Träne läuft ihr über die Wange. »Ich bin echt nicht gut im Aussuchen von Freundinnen, was?« Erst Kristin, dann Ottilie und Louise. Obwohl Louise, wie es scheint, Emilia ausgesucht hat. Sie schließt die Augen. Ihr Kopf schmerzt, und trotz allem, was Ottilie getan hat, lastet die Trauer schwer auf ihrer Brust. Sie trauert um die alte Ottilie. Die Person, für die Emilia sie immer gehalten hat.

			Sie muss eingedöst sein, denn als sie aufwacht, ist das Licht im Zimmer gedimmt, und Elliot ist nicht mehr an ihrem Bett. Stattdessen sitzt eine Frau auf dem Stuhl und blättert in einer Zeitschrift. DI Murray.

			Die Ermittlerin rückt mit ihrem Stuhl näher ran. »Hi, Emilia, wie fühlen Sie sich?«

			»Immer noch etwas zerschlagen. Welchen Tag haben wir?«

			»Montag. Hat Elliot Ihnen erzählt, was passiert ist?«

			»Dass Sie mich gefunden haben? Ja, hat er. Ich kann Ihnen nicht genug danken. Sie haben mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«

			

			DI Murray grinst, was ihr einen weicheren Zug verleiht. »Tut mir leid wegen Ottilie. Und mir tut auch leid, dass ich eine ganze Weile gebraucht habe, um zu kapieren, was los war.«

			»Ich bin froh, dass Sie dahintergekommen sind. Und dass man Elliot hat gehen lassen. Der arme Trevor … ich bin ihm eine Entschuldigung schuldig.«

			»Ich bin sicher, dass er es verstehen wird. Es ist nachvollziehbar, warum Sie dachten, dass er es sein müsste. Es ging mir eine Weile genauso. Jedenfalls haben wir den Gottesanbeterinnen-Mörder geschnappt. Ein Mann namens Martin Butterworth.«

			Sie erinnert sich, dass DI Murray ihn schon mal erwähnt hat. »Also war er es, der Louise’ Mutter umgebracht hat?«

			DI Murray zögert. »Ottilies Vater hatte eine Affäre mit Louise’ Mutter. So viel ist wahr. Wir haben uns mit ihm unterhalten, und das hat er zugegeben. Kurz nach der Ermordung von Jennifer Radcliffe hat er seinen Dienst quittiert und, nachdem Ottilie sich von ihrem Zusammenbruch erholt hatte und wieder ans Internat zurückgekehrt war, einen Posten im Ausland angenommen. Er ist nur sporadisch nach England zurückgekehrt, wo er sich dann vornehmlich in seinem Ferienhaus in Devon oder in seiner Londoner Wohnung aufgehalten hat. Louise hat sich also nicht darin getäuscht, dass sie Charles mit ihrer Mutter gesehen hat. Was den Mord an sich betrifft, hat uns jedoch die Tatsache gestört, dass Jennifer Radcliffe weder gefesselt war noch bei ihr eingebrochen wurde – auch wenn die anderen Aspekte zu der Mordserie passten. Eine Weile habe ich mich gefragt, ob dies das Werk eines anderen war, der sie nur wie ein weiteres Opfer des Serienmörders hatte aussehen lassen wollen. Aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Natürlich liegt es im Bereich des Möglichen, aber wahrscheinlicher ist meiner Meinung nach, dass Charles seine Geliebte in jener Nacht verlassen und womöglich die Tür nicht richtig hinter sich geschlossen hatte. Und dass Martin Butterworth, der das Haus observiert hat, sich so Zutritt verschafft und Jennifer getötet hat, während die arme kleine Louise oben schlief. Deswegen gab es keine Einbruchspuren wie bei den anderen Fällen. Vielleicht hatte er nicht die Zeit, sie zu fesseln. Ich weiß es nicht. Wie auch immer, Butterworth streitet alles ab. Aber dank einer DNA-Spur, die am Tatort gefunden wurde, haben wir nun zumindest einen handfesten Beweis für sein letztes Verbrechen. Und die Markierungen an den Knöcheln wiederum verknüpfen die Morde miteinander, daher hoffen wir, dass es vor den Geschworenen Bestand haben wird.«

			»Louise hat also jahrelang fälschlicherweise geglaubt, dass Charles nicht nur der Mörder ihrer Mutter, sondern auch der der anderen Frauen wäre?«

			»Ja. Aber er war für sie unantastbar. Er lebte im Ausland. Stattdessen hat sie Ottilie aufgespürt, und als sie herausgefunden hat, dass sie eine enge Freundin von Ihnen war, hat sie einen Weg gesucht, sich in Ihr Leben zu stehlen.«

			»Ich frage mich, ob sie von Anfang an geplant hatte, mich dazu zu bringen, darüber zu schreiben. Oder ob sie nur die Gelegenheit genutzt hat.«

			DI Murray verlagert ihr Gewicht auf dem Stuhl. »Ich vermute, Louise hat Sie vornehmlich benutzt, um an Ottilie ranzukommen, doch als sie – dank Saunders, der es ihr gesteckt hatte – erfahren hat, dass der Mörder wieder zugeschlagen hat, ist sie zu dem Schluss gekommen, dass sie handeln muss. Und praktischerweise fiel das mit Ihrer kreativen Durststrecke zusammen. Aber da gibt es noch etwas, das bei der Leichenschau herausgekommen ist: Louise war schwer krank.«

			Emilias Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Was hatte sie denn?«

			»Vor sechs Monaten wurde bei ihr ein inoperabler Gehirntumor diagnostiziert. Sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Was erklären dürfte, warum sie sich dazu entschlossen hat, Sie auf diese Weise zu schikanieren. Die Sache zur Eskalation zu treiben und Ihren neuen Roman in die Presse zu bringen, um so den Mörder ihrer Mutter schnellstmöglich auffliegen zu lassen. Ich sage das nicht, um ihre Taten zu entschuldigen, aber ihre Krankheit war sicher nicht förderlich für die Vernunft.«

			Tränen brennen hinter Emilias Augenlidern. Sie knüllt die Decke zwischen ihren Fäusten zusammen. »Ich hatte ja keine Ahnung.« Sie erinnert sich an ihre letzte Begegnung mit Louise. Wie müde und blass ihre Freundin wirkte. Wie sie behauptet hatte, zur Arbeit zu gehen, aber viel zu leger gekleidet dafür war.

			»Niemand hat was geahnt. Nicht einmal Saunders.«

			»Und Ottilie? Was meinen Sie, wird man sie finden?«

			DI Murray stößt einen langen Seufzer aus. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es. Aber das kommt ganz darauf an, wo sie hin ist. Sie hatte ganze zehn Stunden Vorsprung, um sich aus dem Staub zu machen, bevor ich Sie in ihrer Wohnung gefunden habe.« Sie steht auf. »Nun, ich muss los … Aber Sie schreiben doch weiter, oder? Ich hab Ihre Bücher nämlich gern gelesen – nur seien Sie vorsichtig, worüber Sie das nächste Mal schreiben.«

			Emilia muss nun doch lachen. Sie hat ihrem Verlag und Agenten einiges zu erklären. Doch darüber kann sie jetzt nicht nachdenken. Sie muss sich darauf konzentrieren, gesund zu werden, damit sie wieder nach Hause kann, zu ihrer Familie.

		

	
		
			Epilog 
Drei Monate später

			Es ist ein Samstagmorgen Anfang September, als ein brauner A5-Umschlag mit einem Klappern durch den Briefschlitz segelt. Erst denkt Emilia, dass es irgendeine Rechnung ist. Oder vom Finanzamt – eins ihrer persönlichen Schreckgespenster. Elliot ist in der Küche und summt zu einem Song im Radio mit, während er Pfannkuchen macht. Jasmine lümmelt auf dem Sofa herum, Kater Hamish eingerollt auf dem Schoß; und Wilfie kickt mit ihrem neuen Welpen einen Ball durch den Garten. Es ist ein typischer Samstag, etwas, das Emilia nach dem Trubel des letzten Jahres mehr zu schätzen weiß denn je.

			Nachdem man sie aus dem Krankenhaus entlassen hatte, hat sie ein paar Wochen gebraucht, um ihre – geistige wie körperliche – Gesundheit wiederzuerlangen. Was Ihr letztes Kapitel angeht, war sie ihrer Verlegerin und Drummond, ihrem Agenten, gegenüber ehrlich und hat zusätzliche Zeit eingeräumt bekommen, um den Handlungsstrang rund um Daisy und Ash neu zu schreiben und die Details der Serienmorde so weit abzuändern, dass sie nicht länger mit dem Gottesanbeterinnen-Fall in Verbindung gebracht werden können. Martin Butterworth hat in allen Anklagepunkten auf nicht schuldig plädiert, und Emilia will nichts tun, was das für Anfang nächsten Jahres angesetzte Gerichtsverfahren gefährden könnte. Es hat eine Weile gebraucht, um ihre Beziehung zu Jonas und Kristin wieder ins Lot zu bringen. Kristin hatte erklärt, dass sie bereits vermutet hatte, dass Louise sehr krank war, nachdem sie sie am Abend der Buchpräsentation vor der Buchhandlung fast hatte zusammenbrechen sehen. Darum ging es bei ihrem hitzigen Gespräch also. Kristin, beschwipst, wie sie war, hatte versucht, Louise zu überreden, Emilia davon zu erzählen, doch die hatte abgestritten, dass es ihr nicht gut ging.

			Auch bei Trevor hatte sie einiges wiedergutzumachen, aber mittlerweile hat sie das Gefühl, dass es vorangeht.

			Mit Elliot fühlt sie sich verbundener denn je. Er war schlicht gekränkt gewesen, dass sie bezüglich Louise und deren Geschichte nicht von Anfang an ehrlich zu ihm gewesen war, und sie hat ihm gestanden, dass sie immer das Gefühl hatte, in seinen Augen nicht weniger als perfekt sein zu dürfen, da er sie sonst verlassen könnte. Er hat ihr versichert, dass das für ihn nicht wichtig sei. Die Zeichnungen ihrer Kinder sind vom Spielzimmer an den Kühlschrank gewandert, und das erste Mal, seit sie Elliot getroffen hat, erlaubt Emilia sich wirklich zu entspannen. Sie haben sich sogar – sehr zu Wilfies Entzücken – einen Golden-Retriever-Welpen namens Brambles angeschafft, und Emilia weiß es zu schätzen, wie große Mühe Elliot sich gibt, nicht zusammenzuzucken, wenn der Hund wieder mal mit matschigen Pfoten über die hellen Holzdielen tapst oder seine Lieblingsturnschuhe annagt. Selbst Hamish hat Brambles ins Herz geschlossen.

			Und trotz allem, was geschehen war, hat sie um Ottilie getrauert, nachdem diese bei Nacht und Nebel abgehauen war. Ein großer Teil von ihr hasst sie für das, was sie getan hat, doch es ist schwer, all die Jahre zu vergessen, in denen sie Emilias engste Vertraute war. Sie hat ihre Freundin sehr geliebt, und sie hat um sie getrauert, als wenn sie gestorben wäre. Und die Ottilie, die sie gekannt hatte, ist auch tot.

			

			Die letzten Monate ist sie immer wieder ihr letztes Gespräch durchgegangen wie ein abgenutztes Tonband. Ottilie hat ihr vorgeworfen, sie würde nur das sehen, was sie sehen möchte, und Emilia fragt sich, ob das stimmt.

			Wenn sie nur gesehen hätte, was wirklich los war, dann hätte sie das alles vielleicht verhindern können. Louise ist verzweifelt gewesen und krank, getrieben von dem Wunsch, herauszufinden, wer ihre Mutter getötet hatte, bevor es zu spät dafür war. Emilia kann Louise zwar nicht vergeben, was sie getan hat, aber nun, da alles hinter ihr liegt, nun, da sie in Sicherheit ist, kann sie es verstehen, es sogar nachempfinden.

			Emilia hebt den Umschlag von der Fußmatte auf und reißt ihn, ohne weiter nachzudenken, auf. Sie ist verdutzt, als sie einen in der Mitte gefalteten, bedruckten A4-Bogen sieht – wie eine Manuskriptseite. Erst da erkennt sie, dass es sich um eine Geschichte handelt, nicht um einen Brief, wie sie zuerst angenommen hat. Sie hockt sich noch im Morgenmantel auf die Treppenstufe im Flur und beginnt zu lesen.

			Lass mich dir eine Geschichte erzählen. Nur, dass diese wahr ist. Es geht um eine Frau, die log. Und eine Frau, die liebte. Es geht um Betrug und Rache. Es geht um ein junges Mädchen – nennen wir sie Liza –, die mit gerade mal vierzehn Jahren übers Wochenende nach Hause fuhr und herausfand, dass ihr Vater, den sie vergötterte, ihre Mutter, die sie vergötterte, betrogen hatte. Sie erfuhr, dass dieser Treuebruch ihre Mutter so tief getroffen hatte, dass sie sich auf ein Gleis stellte und wartete, bis ein Zug kam. Sie erfuhr, dass alles, woran sie geglaubt hatte, alles, was sie geliebt hatte, zerstört worden war, und dass es eine Frau gab, die daran die Schuld trug. Eine Frau, die unter dem Vorwand, sauber zu machen, in ihr Zuhause gekommen war, in Wirklichkeit aber, um den Ehemann einer anderen zu stehlen. Und so nahm Liza selbst Rache. In jener eisig kalten Februarnacht – es war der Valentinstag, ist es zu glauben? – ging sie die halbe Meile zum Haus der diebischen Frau und stellte sie zur Rede. Und dann, in einem Anfall rasender Wut, zog sie das Messer aus dem Holzblock auf der Arbeitsfläche und stach zu – nur einmal, aber an der falschen Stelle. Einer tödlichen Stelle. Ihr Vater kam, und er half seiner kleinen Liza; innerlich war er zerrissen, doch er liebte sein einziges Kind und wollte es beschützen. Daher ritzte er sorgfältig eine Zeichnung in die Haut der Frau, sodass sie aussah wie die Markierung eines Mörders, von dem er wusste, dass er die Gegend in Angst und Schrecken versetzte, und alle glaubten, die diebische Frau sei nur ein weiteres seiner Opfer geworden. Und Liza, die arme Liza, wurde in eine Anstalt eingewiesen, um wieder heil zu werden. Doch sie wurde nie wieder heil, denn dieses gewaltige Geheimnis, diese »schlimme Sache«, gärte in ihr. Bis sie, Jahre später, die Tochter der Frau kennenlernte – nur, dass die beiden wegen der Menschen, die ihre Eltern waren, niemals Freundinnen sein konnten. Und so wuchsen Groll und Bitternis wie eine eiternde Krankheit und ließen sie innerlich weiter verfaulen. Doch es gab eine Sache, die Liza weniger unglücklich, weniger krank machte, und das warst du. Sie liebte dich, weißt du. Liebte dich wie eine Schwester. Sie wird oft an dich denken und hoffen, dass du glücklich bist. Und sie möchte dir sagen, wie sehr es ihr leidtut. Alles. Und dass sie dich den Rest ihres Lebens vermissen wird.

			Manche Geschichten verdienen es, erzählt zu werden. Auch diese?

			

			Ein Schauder durchläuft Emilia, und sie liest den Text noch einmal. Sie sieht nach einem Stempel auf dem Umschlag. So wie es aussieht, wurde der Brief irgendwo in Mittelamerika aufgegeben. Ihre Hand zittert. Das hier ist im Grunde ein Geständnis. Sie könnte es der Polizei geben. Oder sie könnte es vernichten.

			In der Küche kann sie Elliot zu »Champagne Supernova« von Oasis mitsingen hören, wobei er immer wieder eine Pause einlegt, um Wilfie etwas Anspornendes in den Garten zuzurufen. Brambles stimmt mit einem übermütigen Kläffen ein, und sie stellt sich vor, wie der Welpe auf seinen ungeschickten Beinchen über das Gras tollt. Sie weiß, dass Jasmine mit dem Kater auf dem Schoß auf dem Sofa liegt und ihnen wahrscheinlich mit belustigter Miene zuschaut, während sie gleichzeitig mit ihrer besten Freundin, Nancy, schreibt.

			Ihrer besten Freundin.

			Ottilie hat sie unter Drogen gesetzt und dem Tod überlassen – so lautet die allgemeine Überzeugung. Und doch haben ihr die Ärzte gesagt, dass die Menge in ihrem Blut lediglich gereicht hatte, um sie bewusstlos zu machen, nicht, um sie zu töten.

			Manche Geschichten verdienen es, erzählt zu werden. Auch diese?

			Emilia seufzt, während sie Ottilies Geschichte in winzige Fetzen reißt, bevor sie zu ihrer Familie in die Küche zurückkehrt.
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